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Eins

 

1

Einst hatte das Eis die Kontinente bedeckt. Die Welt war zutiefst still gewesen.

Schließlich zog sich das Eis zurück und das Leben eroberte zögernd das kahle Land. Nordland war eine Landzunge, die eine von Menschen Albia genannte Halbinsel mit dem Kontinent verband. Als das Eis schmolz und der Meeresspiegel stieg, griff der Ozean das trockene Land von Norden und Süden an – doch die Menschen, die dort lebten, trotzten ihm.

Eine lange Wärmezeit folgte. Die Bevölkerung nahm überall auf der Welt zu, Städte entstanden, Reiche erblühten und verwelkten. Doch unbemerkt von der Menschheit schmolz der Schnee auf den Inseln weit im Norden des Westkontinents auch im Sommer nicht mehr. Das Eis lag wartend auf den Bergen und an den Polen. Jahrtausende waren seit seinem letzten Rückzug vergangen. Menschenleben waren kurz; der menschliche Geist beschäftigte sich mit dem Krieg und der Liebe. An das Eis erinnerte er sich nur noch in Mythen.

Aber das Eis erinnerte sich.

Und nun war der lange Rückzug vorüber.



2

Das erste Jahr des Langwinters: Frühjahrs-Tagundnachtgleiche

Pyxeas schob Kopf und Schultern durch den mit einem Robbenfell verhangenen Eingang ins Haus. Im Licht der Morgendämmerung wirkte das Gesicht des Nordländers wie ein rauer, roter Mond, den ein Kranz aus Pelzen umgab. »Avatak! Bist du da? Der Gletscher bewegt sich schon wieder! Hörst du das nicht? Komm schon, komm schon.«

Der siebzehnjährige Avatak lag mit seinen Verwandten, seinen Eltern und Geschwistern, Tanten, Onkeln und Cousins, unter einem Berg Felle. Als die Kälte die verrauchte, nach Furz riechende Luft verdrängte, fing seine kleine Schwester Nona an zu weinen und Onkel Suko knurrte: »Mach den Vorhang zu, Mann!«

Aber Pyxeas kannte nur ein paar Worte aus der Sprache des Volks, und wenn er aufgeregt war, flohen selbst sie vor ihm wie eine verängstigte Robbe von ihrem Atemloch.

 »Avatak! Wo bist du?«

Avatak wusste, dass er nicht aufgeben würde. Und nun hörte auch er den Gletscher, ein entferntes Dröhnen, tiefer noch als das Schnarchen seiner Onkel. Also durchwühlte er den Kleiderhaufen, bis er die Fellhose fand, die er über seine Beinkleider zog. Die Jacke mit der schweren Kapuze entdeckte er einen Moment später, die Bärenhautstiefel, als er zur Tür kroch.

Der Himmel war noch blauschwarz und klar. Sterne bedeckten ihn wie Staubkörner, aber die Sonne lugte bereits über den flachen, weißen Horizont. Avatak fühlte den Wind auf seinen Wangen und in seinen Nasenlöchern. Die Kälte schnitt wie ein Messer in sein Fleisch und er wünschte, er hätte Zeit gehabt, sich das Gesicht mit Fett einzureiben. Er sah, dass in der Nacht erneut Schnee gefallen war, nur eine Handbreit, gerade genug, um die Spuren des Vortags und das Fell der eng beieinanderliegenden Hunde zu bedecken. Nicht viel Schnee, aber jeder Schneefall zu dieser Jahreszeit war ungewöhnlich. Zumindest war es in Avataks kurzem Leben bisher so gewesen. Aus diesem Grund war Pyxeas wohl hierhergekommen, auf die Insel, die die Nordländer Kaltland nannten, und für die das Volk keinen Namen hatte, da sie ihre gesamte Welt ausmachte. Er war hier, um sich das Ungewöhnliche anzusehen.



»Na endlich, Schlafmütze! Komm – er ist wieder unterwegs. Wenn wir uns beeilen, könnten wir Zeugen gewaltiger Ereignisse werden.« Pyxeas wandte sich ab und eilte in Richtung Osten, der aufgehenden Sonne und der Küste entgegen.

Avatak blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Dabei hätte er sich den Mann lieber erst einmal angesehen und überprüft, ob er seine Stiefel und Fäustlinge richtig angezogen und sein Gesicht eingefettet hatte. Dem Gelehrten waren zu Beginn seines Aufenthalts beinahe ein paar Finger erfroren, weil er solche Fehler gemacht hatte. Aber dafür war keine Zeit. Keine Zeit.

Sie eilten durch den frisch gefallenen Pulverschnee und Avatak hörte erneut das gewaltige Stöhnen, das von der Küste kam. Knirschen, Krachen und Knallen mischte sich hinein.



»Hörst du das? Spürst du es im Boden?«

Avatak glaubte es zu spüren. Pyxeas hatte ihm erklärt, dass die ganze Insel von einer ungeheuer dicken Eisschicht bedeckt war, die aus einem Stück bestand. Die Gletscher waren nur ihre Auswüchse. Wenn diese Gletscher sich bewegten, erschütterte das die gesamte Eisschicht, was wiederum den Boden, auf dem sie lag, erbeben ließ.



»Hast du deinen Block dabei? Deinen Griffel? Ach, egal. Beobachte. Lausche. Behalte meine Worte, denn ich, Pyxeas, werde interpretieren, was wir sehen. Schreibe alles auf, wenn du wieder zu Hause bist, und mache ein paar von deinen Zeichnungen. Sobald du zu Hause bist!«

 »Ja, Gelehrter.«

Sie erreichten den Gletscher, einen Fluss aus Eis, der von den Anhöhen zur Küste floss. Dort sah man hinter durch Gezeiten zersplittertes Packeis das dunkle, offene Wasser. Das alles wurde von der frühmorgendlichen Sonne, ein Klecks am östlichen Horizont, in ein graurosa Licht getaucht. Der Gelehrte kletterte auf die glatte Oberfläche des Gletschers und wäre ausgerutscht, wenn Avatak nicht seinen Arm ergriffen hätte. Pyxeas wollte einfach nicht verstehen, wie man sich auf Eis bewegte. Dabei hatte das Volk ihm gezeigt, dass man nur einen Fuß nach dem anderen flach aufsetzen musste, um zwar langsam, aber auch sicher und ruhig voranzukommen. Nach diesem Beinahesturz wurde er vorsichtiger. Langsam gingen sie den abschüssigen Gletscher hinunter, der bis ins Meer ragte. Schon bald gelangten sie an eine Stelle, an der ein zweiter Gletscher auf den ersten traf, ein mächtiger Zufluss, dessen Grenzen man an den Trümmerstreifen auf dem fließenden Eis ablesen konnte.

»Die Eisschicht hat eine eigene Dynamik«, sagte Pyxeas. Das Klettern strengte ihn an und er atmete schwer. »Schnee, der auf ihre Mitte fällt, schmilzt nicht, sondern wird zusammengepresst und zu Eis. So wird die Schicht immer dicker. Doch damit wird sie auch schwerer. Das Eis wird durch dieses Gewicht aus der Mitte verdrängt und fließt nach außen, so wie Schlamm in alle möglichen Richtungen fließt, wenn sich ein fetter Mann mit seinem Arsch hineinsetzt. Durch die Gletscher, die so entstehen, gelangt das Eis zum Meer. Wenn es zu ungewöhnlich starken Schneefällen kommt, wie es auf deiner Insel in den letzten Jahren der Fall war, dann folgt darauf eine ungewöhnlich starke Gletscherbewegung …«



»Gelehrter!«

Sie standen an einer Spalte, einem schmalen Riss im Eis. Vor ein paar Tagen war sie noch nicht da gewesen und ein Großteil von ihr wurde von einer Kruste aus frisch gefallenem Schnee bedeckt. Aber Avatak hatte die dünnen, schwarzen Risse an ihren beiden Seien bemerkt. Vorsichtig trat er gegen die Schneekruste, dann beugten sie sich beide vor, um einen Blick in die Spalte zu werfen. Im heller werdenden Sonnenlicht sahen sie hartes, altes Eis, das blaugrün schimmerte, als befände sich eine Lichtquelle in seinem Inneren. Das Rauschen von fließendem Wasser drang von tief unten an Avataks Ohr.

»Das immense Gewicht des Gletschers lässt sein Fundament schmelzen«, sagte Pyxeas schwer atmend. »Dadurch entsteht eine Gleitschicht, auf der das Eis zunehmend schneller in Richtung Meer rutscht. Komm! Beeil dich!« Sie stiegen über die Spalte und gingen rasch weiter. Pyxeas redete und spekulierte ununterbrochen.

Diese Neugier hatte Avatak dazu gebracht, dem Gelehrten seine Hilfe anzubieten. Pyxeas war vor drei Sommern auf die Insel gekommen, um seine »Untersuchungen« vorzunehmen. Das Volk wusste, dass sich die Welt verändert hatte. Sie hätten das auch schwerlich übersehen können, schließlich bestimmte die Umwelt über ihr Leben. Sie waren mit den Zyklen von Tag und Nacht vertraut und mit den Jahreszeiten, die zwischen hellen Sommern und dunklen Wintern schwankten. Dank der Erinnerungen, die sie in Anekdoten und Sagen bewahrten, kannten sie auch die größeren, Generationen umspannenden Abläufe. Wenn es zu einer Veränderung kam, passten sie sich an. Dann gingen sie im Sommer etwas früher oder etwas später auf das Packeis hinaus. Kümmerten sich etwas später oder etwas früher um ihre Winterhäuser. Wenn man sich bei solchen Dingen irrte, dann verhungerte man, ebenso wie die eigenen Kinder.



Aber sie hatten nie versucht, das alles zu verstehen. Was löste diese Veränderungen der Welt aus? Und welche Konsequenzen würde es haben, wenn sich zum Beispiel der stärkere Schneefall im Landesinneren Jahr um Jahr fortsetzte?

Das Volk war nicht weniger intelligent als die Nordländer, zu denen der Gelehrte gehörte, das hatte Avatak längst erkannt. Von den wichtigen Dingen verstand sein Vater wesentlich mehr als Pyxeas, vor allem von den Dingen, die den brutalen Überlebenskampf betrafen. Und die Kollektiverinnerungen des Volks, die sie in den epischen Liedern bewahrten, die sie im Winter zusammen sangen, waren präzise und zuverlässig. Nein, das war keine Frage der Intelligenz. Es ging vielmehr darum, wie man die Welt betrachtete – nicht als Spielzeug der Götter, das man akzeptieren musste, ohne es zu hinterfragen, sondern als ein Rätsel, das es zu lösen galt. Avatak fühlte sich von Pyxeas’ Denkweise angezogen. Er stellte sich diesem riesigen, komplexen, verwirrenden und verschlossenen Rätsel. Ihm gefiel die Begeisterung, zu der der Gelehrte fähig war, wenn er einen kleinen Teil des Rätsels gelöst hatte und die Welt ein wenig mehr Sinn ergab.



Also arbeitete Avatak mit ihm zusammen. Pyxeas hatte ihm beigebracht, wie ein Nordländer zu lesen und zu schreiben – wie ein Nordländer zu denken. Und Avatak hatte Pyxeas gezeigt, wie man sich auf Eis zu bewegen hatte, ohne bei jedem zweiten Schritt auf dem Hintern zu landen. Sie waren ein gutes Team.

Aber Avatak sah auch etwas Dunkles in Pyxeas, eine Art Traurigkeit. Pyxeas sprach nie von seiner Familie oder von Kindern. Manchmal wirkte er auf Avatak wie ein trauernder Vater. Pyxeas war selbst ein Rätsel. Auch deshalb arbeitete Avatak mit ihm zusammen.

Schließlich erreichten sie einen Haufen Steine, die durch den Frost aufgeplatzt waren. Von dort konnten sie auf den Ozean hinaussehen. Sogar der keuchende Pyxeas schwieg überwältigt, wenn auch nur kurz.

Sie waren erst ein paar Tage zuvor an diesem Ort gewesen, aber das Panorama hatte sich völlig verändert. Das Ende des Gletschers hatte da noch aus großen, schmutzigen Eisblöcken bestanden, die sich ins Meer ergossen und sich dort mit dem salzigen Packeis vermischten, das an der Oberfläche trieb. Doch die Masse aus Dreck und zersplittertem Eis war verschwunden. Der Gletscher war wesentlich dicker als zuvor und endete in einer hohen Klippe aus blaugrünem Eis, von der Eisberge abbrachen und auf einen chaotischen, halb gefrorenen Ozean hinaustrieben.

»Ich wusste es«, stieß Pyxeas hervor. »Ich wusste es! Der Gletscher wurde hier von seinen eigenen Eisablagerungen aufgehalten. Sie bildeten einen natürlichen Damm. Aber der Druck des Gletschers, der höher ist und schneller fließt als seit Jahrhunderten, hat ihn nun doch brechen lassen. Und als das geschah, sprang der Gletscher aus seinem Käfig wie ein freigelassenes Tier – und das Ergebnis siehst du hier. Gewaltige Eismassen, die in den Ozean stürzen.« Er war atemlos vor Begeisterung. Seine Theorie hatte sich als richtig erwiesen. »Verstehst du, was das heißt, Junge? Kannst du dir die möglichen Folgen vorstellen?«

Avatak sah den davontreibenden Eisbergen nach. »Probleme für die Fischer«, sagte er.

»Ja, ja«, sagte Pyxeas gereizt, »aber denke an das große Ganze.« Er vollführte eine ausladende Geste mit seinen in Fäustlingen steckenden Händen. »Der Ozean und die Luft über ihm sind ebenfalls dynamische Systeme, so wie die Eisschicht – gewaltige Massen aus Wasser und Luft, die Wärme und Feuchtigkeit rund um die Welt tragen. Was wird deiner Meinung nach also passieren, wenn all dieses eiskalte Süßwasser in die salzigen Strömungen des Meers gelangt?«

Avatak hatte einen Trick gelernt, den die meisten Schüler beherrschten. Er richtete die Frage des Gelehrten einfach zurück an ihn. »Was glaubst du?«

»Ich bin mir nicht sicher. Niemand weiß das genau …« Energie und Begeisterung verließen ihn schlagartig und er setzte sich hin. Er zog ein Stück Pergament aus einer Tasche. »Notiere das Datum, Junge. Hör zu. Eins. Zwei. Drei. Eins. Zwei. Eins. Zwei. Eins. Eins. Fünf. Fünf.«

Avatak wiederholte die Zahlen murmelnd. »Das soll ein Datum sein?«


»Es ist eines in unserem ältesten Kalender, dem Langzähler. Wir Nordländer zählen die Tage, jeden Tag, seit dem Zweiten Großen Meer vor siebentausend Jahren. Unser Kalender ist nicht nur der älteste der Welt, sondern auch der präziseste.« Er konnte der Versuchung, aus der Erklärung einen Vortrag zu machen, nicht widerstehen. »Das alte System basierte auf Fünferpotenzen und kannte die Zahl null nicht. Das war recht umständlich. Wir zählen jeweils elf Ringe, wobei der letzte einen Ring aus fünf Tagen umfasst. Der erste Ring ist der größte. Er besteht aus fünf Ringen, die mit sich selbst zehnmal multipliziert werden.«

Avatak dachte darüber nach. »Dann sind wir also noch im ersten dieser großen Ringe. Was werdet ihr in der Zukunft machen, wenn euch die großen Ringe ausgehen?«

Pyxeas starrte ihn an und lachte. »Das wird noch hunderttausend Jahre dauern. Aber das ist eine gute Frage. Ich wage zu behaupten, dass wir uns bis dahin auf irgendeine Erweiterung des Systems geeignet haben werden. Aber vergiss dieses Datum nicht, Junge. Vergiss es nicht.«

»Warum nicht?«

Der Gelehrte betrachtete das Meer, den Gletscher und die Eisberge. »Weil ich an diesem Tag zumindest zu meiner eigenen Zufriedenheit bewiesen habe, dass der Langwinter über uns gekommen ist.«

Dieses Wort kannte Avatak noch nicht. »Der Langwinter, Gelehrter? Was bedeutet das?«

Pyxeas sah ihn düster an. »Dass sich die Welt verändern wird. Dass der Tod auf den Kontinenten umgehen wird. Dass Nordland sterben wird, Avatak.«

Seine Worte klangen düster und einfach, und obwohl Avatak sie immer noch nicht begriff, sah er doch, dass Pyxeas an das glaubte, was er sagte. Und da verstand er, woher die Traurigkeit des Gelehrten kam. Er trauerte um die gesamte Welt, die vor einer Katastrophe stand, die niemand außer ihm erkannte.

»Was sollen wir tun?«, sagte Avatak.

Pyxeas lächelte. »Andere davon überzeugen. Aber das wird Zeit brauchen. Vor uns liegt viel Arbeit, mein Junge, sehr viel Arbeit! Im Sommer werden wir unsere Ergebnisse nach Nordland bringen und sie den Räten von Etxelur präsentieren.«



Er hatte wir gesagt. Wir werden nach Nordland gehen. Nicht zum ersten Mal drückte er sich auf diese Weise aus. Er schien davon auszugehen, dass Avatak seine Heimat, seine Pflichten und seine Familie einfach zurücklassen würde – auch Uuna, die ihm versprochen war –, ihm in ein fremdes Land folgen und bei seinem seltsamen, hochtrabenden Projekt helfen würde.

Würde Avatak mitgehen? Natürlich würde er das. Was sollte er auch sonst tun? Pyxeas hatte ihm fremde Ideen und lebendige Träume in den Kopf gesetzt. Aber er würde Uuna und vor allem ihrer Mutter, die ihn ohnehin nicht sonderlich gut leiden konnte, einiges zu erklären haben.

Und dann fragte er sich, was aus Kaltland werden würde, wenn Nordland wirklich starb.

Der Gletscher erbebte erneut unter ihren Füßen. Avatak ergriff die im Fäustling steckende Hand des Gelehrten und zog ihn weg von der abbröckelnden Klippe und zurück auf sicheren, festen Boden.


3

Das erste Jahr des Langwinters: Sommersonnenwende

»Die Dampfkarawane verspätet sich.« Thaxa warf einen Blick hinauf zur Sonne, die den höchsten Punkt an diesem Mittsommertag bereits überschritten hatte. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die reich verzierte, mechanische Uhr, die in den Leuchtturm über seinem Kopf eingelassen war. Dann wandte er sich dem schimmernden Eisenweg zu, der mit der Krone des Walls verbunden war, auf der er und seine Frau standen. »Wenn die Abgesandten aus Daidu nicht kommen, steht uns ein gelinde gesagt peinlicher Nachmittag bevor. Und dein verdammter Onkel ist auch noch nicht hier. Wenn das so weitergeht, werden wir mit den Zeremonien nicht durch sein, wenn sie die Tagesendzünder abfeuern.«

Rina versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr die Unkerei ihres Mannes sie nervte. Es half nicht, dass ihr kalt war. Sie schob die Hände in den Aufschlag ihres lang­ ärmligen Gewands. Es war Hochsommer, aber die Luft war kühl und am Morgen hatte sie Bodenfrost gesehen. »Bleib ruhig. Du willst doch unsere Gäste nicht erschrecken.« Die Gäste standen in einer Reihe rechts und links von Rina und Thaxa auf der Krone des Walls. Es handelte sich bei ihnen um Vertreter fast aller Nationen aus der bekannten Welt, und ständig fuhren weitere in den Dampfaufzügen zur Krone hinauf. Neben Rina standen zum Beispiel drei Frauen aus den Westkontinenten. Sie hatten sich vor ihrer Reise nicht gekannt, wie Rina erfahren hatte, und ihre Kleidung hätte unterschiedlicher nicht sein können. Nebeneinander wirkten sie wie exotische Vögel mit buntem Gefieder. Zur Sommersonnenwende war ein solcher Anblick in Etxelur nicht ungewöhnlich, denn dann lud Nordland die Welt zu sich ein. »Was Onkel Pyxeas angeht, so bin ich mir sicher, dass Crimm sein Bestes gibt, um ihn über das Meer nach Hause zu bringen. Aber Pyxeas ist ja auch kaum von Bedeutung.«

»Er soll dem Wasserrat von den Wetteränderungen berichten, die er kommen sieht.«

»Für die Fremden geht es bei diesem Gebefest um Stockfisch, nicht um Geschwätz über das Wetter. Sei doch nicht so nervös, Thaxa! Wir können weder die Daidu-Karawane beeinflussen noch meinen Onkel. Wenn man nichts tun kann außer zu warten, dann wartet man eben.«

»Ich tue, was ich kann, um dich zu unterstützen«, sagte er. Dass ihn ihre schlechte Laune störte, ließ er nur ein wenig durchblicken.

Das stand im Zentrum ihrer Beziehung, und im Alter von fünfzig Jahren und nach fast dreißig Jahren Ehe verstanden sie beide das sehr genau. Rina wusste, dass sie als Annid ohne die geduldige, penible und kompetente Unterstützung ihres Mannes nicht halb so gut gewesen wäre. Hinzu kam, dass ihm ihre herrische Art nichts ausmachte. Sie erlaubte sich ein Lächeln. »Ich weiß. Wie kommen die Zwillinge zurecht?«

Thaxa betrachtete die Menge auf dem Wall. »Nelo ist bei der hattischen Gruppe und schafft es sogar, nicht über ihr ständiges Beten zu Jesus zu lachen. Alxa ist noch bei den Karthagern. Hm, guck mal, wie dieser junge Prinz sie anstarrt. Sie ist doch erst fünfzehn.«




Rina machte sich keine Sorgen um die Zwillinge – besser gesagt, erlaubte sie sich das nicht. Rina und ihr Mann stammten beide aus Familien, die dem Haus der Eule angehörten, den Anniden, der uralten Gilde der Herrscher und Diplomaten. Dort war es üblich, Kinder früh in die subtile Kunst der Kompromisse, Komplimente und Verhandlungen einzuweisen. Abgesehen davon galt fünfzehn in den meisten Gegenden der Welt als ein reifes Alter. Wäre Alxa eine Fränkin oder Germanin gewesen, wäre sie wahrscheinlich längst verheiratet, zermürbt von Geburten und der endlosen Feldarbeit. Die Zwillinge konnten allein auf sich aufpassen, zumindest, so dachte Rina, in normalen Zeiten. Doch im tiefsten Inneren wusste sie, dass dieser Mittsommertag alles andere als normal war.

Dies war das Gebefest, das Herz des Jahres im Herzen der Welt – und eine uralte Zeremonie, älter als die Pyramiden von Ägypten, weit älter noch als die neuen Reiche Karthago und Neu-Hattusa. In der großen Bibliothek des Wallarchivs gab es Dokumente, die das Alter der Zeremonie belegten. Die Welt versammelte sich hier zur Sommersonnenwende, wie Seevögel sich im Frühling an ihren Brutklippen versammelten. So war es immer schon gewesen und so würde es immer sein, denn dies war Groß-Etxelur, Nabel der Welt und zentralster und ältester Distrikt des Walls.

Unter dem Mittsommerlicht erstreckte sich der Wall von Osten nach Westen, von Horizont zu Horizont. Er trennte das Land von der See, die Ordnung vom Chaos und das schon so lange, dass keiner außer den gebildetsten Gelehrten die Jahrhunderte noch zählen konnte. Er bestand aus Schichten, die man über dem uralten Kern aus Geröll, Mörtel und sogar zerdrückten Muschelschalen errichtet hatte. Mittlerweile war in der landzugewandten Seite eine komplexe, vertikale Stadt entstanden mit Mauern aus dünn geschnittenem Stein und riesigen Buntglasfenstern, die von schweren Stützpfeilern getragen wurden. Als Rina den Blick über den Wall unter ihr gleiten ließ, sah sie, wie er sich subtil von Distrikt zu Distrikt veränderte. Im Osten sah sie Quelle mit seinen Tavernen und Gasthäusern, dann den Markt und die Manufakturen und im Westen die etwas steiferen Distrikte Heiliges, Botschaften und Archiv. Alles war nach den harmonischen Prinzipien des großen und weisen Pythagoras errichtet worden. Auf der oberen Krone standen uralte, stark erodierte Steinblöcke, die angeblich die Gesichter von Anniden und Heldengöttern aus der Vergangenheit Nordlands darstellten. Über diese Statuen erhoben sich moderne Leuchttürme, mit Schnitzereien verzierte Holzkonstruktionen, in denen Laternen hingen, die Schiffen den Weg zu den Häfen auf der meerzugewandten Seite wiesen. Neben der Wallkrone verlief das neueste Wunder, der Eisenweg, ein Band aus Schienen, Kohlehalden und Stationen, die die vier weit voneinander entfernten Distrikte des Walls verbanden. Diese gewaltige Konstruktion erhob sich über Alt-Etxelur und dessen Hinterland im Süden, während sich im Norden das glatte, graue Meer bis zum Horizont erstreckte. Es drückte wütend gegen den Wall, den einst Ana, eine Frau, die später zur kleinen Mutter geworden war, gebaut hatte, um das Meer zu vertreiben.



An diesem Tag drängten sich ausländische Würdenträger auf der Krone des Walls. Sie wollten die Gruppe aus Kathai, einem Reich im Osten begrüßen. Abgesehen von den Frauen vom Westkontinent standen auch hattische Priesterkrieger auf dem Wall. Ihre Rüstungen hatten sie mit dem Symbol gekreuzter Palmblätter versehen. Es stand für ihren Gott Jesus Sharruma, dessen Knochen tief im Wall beigesetzt worden waren. Islamische Prinzen, vermutlich Ägypter, waren ebenfalls gekommen. Sie waren mit Gold beladen und verhüllten trotz des kalten, nördlichen Mittsommertags ihre Beine nicht. Man sah auch karthagische Händler, deren lange Gewänder mit purpurfarbenen Fäden durchzogen waren. Die Albier aus den tiefen Wäldern hielten sich abseits von den anderen. Ihre schweren Felle und sorgfältig ungewaschenen Haare sollten deutlich machen, dass sie immer noch die ältesten aller Götter anbeteten. Die gesamte Szene war durchgeplant, sodass niemand an beiden Seiten von Todfeinden umgeben war. Doch diese mächtigen Männer und Frauen wirkten in der weiten Landschaft winzig und ihre Unterhaltungen gingen im beständigen Dröhnen der Pumpen unter, die tief im Wall ihre Arbeit verrichteten. Das war natürlich der Grund, weshalb man die Würdenträger auf den Wall gebracht hatte: Man wollte sie mit der Macht Nordlands beeindrucken.

Aber an diesem Sommertag war die Stimmung nicht gut. Nach einem weiteren Jahr voller Dürren und Hungersnöte auf dem Kontinent war das Gebefest nicht nur eine, wenn auch freudig erwartete Formalität. Vielmehr wurde hart um lebenswichtige Nahrungslieferungen verhandelt. Das Wetter war ebenfalls seltsam. Rina hielt zwar nichts von Onkel Pyxeas’ Behauptung, dass sich das Wetter weltweit ändere, aber trotz des Sommers gab es morgens Bodenfrost und über dem Land lag eine seltsame Trostlosigkeit: Im Frühjahr und Sommer sah man nur selten blühende Blumen oder Schmetterlinge.

Und nun verspätete sich auch noch die Dampfkarawane. Seit Monaten riss die Kommunikation immer wieder wegen der Dürren, der Hungersnöte und der durch das Land ziehenden Räuberbanden ab. Die verspätete Karawane war eine weitere offene Frage, und die mochte Rina nicht. Die Zeit verstrich und die Würdenträger wurden ungeduldig.

Schließlich entdeckte Rina eine weiße Dampfwolke im Osten und dann die Karawane, die wie ein glitzerndes Spielzeug den Weg entlangkroch. Doch noch bevor die Karawane Etxelur erreicht hatte, meldeten berittene Boten bereits, dass dieses Jahr niemand aus Kathai über den Eisenweg kommen würde.

»Dann müssen wir die Gebeverhandlungen eben ohne sie führen«, sagte Rina leise zu Thaxa. »Die Anwesenheit der mongolischen Prinzen aus Daidu hatte sowieso nur symbolischen Wert.«

»Das sieht Pyxeas aber anders«, widersprach Thaxa. »Dein Onkel behauptet, die Gehrten aus Kathai hätten Informationen, die …«

»Informationen, Informationen!«, fuhr sie ihn an. »Was sollen die uns bringen? Kann man sie essen? Stockfisch kann man essen, und um den geht es hier. Bringen wir die Leute rein, bevor der Wind kälter wird und sie sich noch lauter beschweren.« Sie zog ihren Umhang zusammen und ging gezwungen lächelnd auf die Abgesandten aus Karthago zu, um sich bei ihnen zu entschuldigen.
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Es überraschte Alxa ein wenig, dass einer der karthagischen Händlerprinzen – ein junger Mann namens Mago, der schon den ganzen Nachmittag ihre Brust anstarrte – einen der jüngeren hattischen Abgesandten kannte. Dessen Name war Arnuwanda, und es schien sich bei ihm um einen Prinz oder einen Verwandten des momentanen Königs von Neu-Hattusa zu handeln. Während ihre Mutter Rina die anderen Fremden in den warmen Wall führte, beschlossen die beiden gelangweilten und unruhigen Prinzen, sich die Zeit mit Ringen zu vertreiben. Anscheinend hatten sie das bei einer königlichen Hochzeit in Griechenland, wo diese Sportart beliebt war, schon einmal getan, und wollten dieses Kräftemessen nun wiederholen.

Alxa erzählte ihrem Vater Thaxa davon.

»Begleite sie«, sagte er. »Nimm deinen Bruder mit. Du wirst dafür sorgen, dass sie keinen Blödsinn anstellen. Und wenn Nelo dabei ist, wird dieser karthagische Barbar hoffentlich nicht auf die Idee kommen, Blödsinn mit dir anzustellen.«

»Mit dem werde ich schon fertig.«

»Da bin ich mir sicher. Aber wenn du eines Tages Annid werden willst, dann musst du lernen, dass man am besten mit Ärger fertigwird, wenn man sich erst gar nicht auf ihn einlässt …«

Also führten Alxa und ihr Bruder die Prinzen Gusssteintreppen hinunter, bis sie einen der besser ausgestatteten Turnräume erreichten. Er war luftig mit sauber verputzten Wänden und einem großen Buntglasfenster, das farbige Muster auf den Holzfußboden warf. Alxa und Nelo setzten sich auf eine Bank, während sich die Prinzen auszogen, duschten und ihre Haut mit Puder einrieben. Mago, der Karthager, achtete darauf, dass Alxa seinen nackten Körper sehr genau sehen konnte.



Die Prinzen traten in die Mitte des Raums. Sie waren beide rund zwanzig Jahre alt. Sie blieben stehen, verbeugten sich – und griffen an. Der Hattier konnte den ersten Erfolg verbuchen, als er mit eingezogenem Kopf seine Schultern unter den Bauch seines Gegners brachte und ihn umwarf, sodass er auf dem Rücken landete. Aber nur einen Moment später stand Mago bereits wieder und warf sich auf seinen Gegner.

»Sie sehen sich so ähnlich, vor allem ohne Kleidung«, murmelte Alxa. »Zwei Kriegerjungen, die man für den Kampf gezüchtet hat.«

»Sie sind aber keine Spiegelbilder«, sagte Nelo. »Sieh mal, auf dem Rücken des Hattiers sind Jesussymbole eintätowiert – der Fisch und die Palmblätter. Und der Karthager muss jedes Mal sabbern, wenn er dich ansieht.«

»Psst, ich glaube, sie reden über uns.«

Zwischen dem Schieben und Drücken sprachen die Prinzen auf Griechisch miteinander. Sie schienen zu glauben, dass die Nordländer diese Sprache nicht beherrschten. »Dir gefällt das kleine Mädchen?«, fragte Arnuwanda, der Hattier.

»So klein ist die nicht«, sagte Mago. »Hast du die Euter nicht gesehen? Und meinen Rammler hat sie auch angestarrt.«

Arnuwanda schnaubte.



Mago rollte sich auf seinen Gegner und drückte mit seinem Arm auf dessen Kehle. »Du stehst wohl eher auf den Jungen.«

»Ja. Mit dem würde ich gerne machen, was ein römischer Legionär mit deiner karthagischen Großmutter gemacht hätte, wenn wir Hattier euch nicht gerettet hätten …« Er spannte sich an und warf sich herum, sodass Mago unter ihm lag, allerdings nur einen Moment lang.

»Römer?«, murmelte Alxa ihrem Bruder zu.

»Irgendein Handelsposten in Großgriechenland, glaube ich.« Nelo zuckte mit den Schultern. Er zog einen Block heraus und zeichnete die ringenden Prinzen mit selbstsicheren, groben Strichen.

Mago stieß seinen Gegner von sich und sprang auf die Füße. Dann krachten beide Prinzen wieder gegeneinander. »So«, knurrte Mago, während er sich gegen Arnuwanda stemmte, »was hältst du von diesen Nordländern?«

»Was soll ich von ihnen halten? Sie haben Berge von Stockfisch, die aus ihrem Ozean stammen. Wir haben eine Hungersnot. Mehr gibt es nicht zu sagen.«

»Sie haben auch die Knochen deines Gottes Jesus in ihren Wall gestopft. Und die seiner Mutter.«

»Das stimmt«, sagte Arnuwanda. »Sie maßen sich eine moralische Überlegenheit an, die sie … nimm den Finger aus meinem Ohr, Afrikaner!« Der Hattier drückte Magos Arm kraftvoll zurück. »Sie behaupten, dass sie verfeindeten Religionen Frieden aufzwingen wollen, aber in Wirklichkeit locken sie mit diesen Relikten Pilger an, denen sie dann das Geld aus der Tasche ziehen. Sie sind Heuchler.«

»Das sehe ich auch so.« Mago wirbelte herum und versuchte seinen Gegner in den Schwitzkasten zu nehmen, aber Arnuwanda wich ihm aus. Mago landete erneut auf dem Boden. Er spuckte Staub und sagte: »Und sie behaupten, dass sie Bauern verachten. Wir sind für sie nur ›Viehmenschen‹. Dabei heuern sie Soldaten aus den Agrarländern an, die Franken, die Germanen und die anderen, damit die den Rest des Packs fernhalten.«

»Hmm, das dürfte aber nicht mehr lange gut gehen.« Arnuwanda bekam einen Arm frei, drückte Mago mit seinem Gewicht nach unten und presste den Unterarm auf die Stirn des Karthagers. »Hast du genug?«

»Fick dich. Was meinst du damit, dass das nicht mehr lange gut gehen wird?« Mago warf den Hattier mit einem kraftvollen Stoß ab.

»Die Germanen und die Franken leiden auch unter der Dürre.« Beide zogen die Köpfe ein, als sie wieder aufeinanderprallten. Die Muskeln ihrer Arme und Beine spannten sich an. Ihre Hände versuchten Halt auf Haut zu finden, die durch Schweiß glitschig geworden war. »Und einige sind auf dem Weg hierher. Die Bauern, meine ich. Sie verlassen ihr staubiges Land und ziehen nach Nordland. Du hast ja gesehen, wie viel Platz hier ist.«

»Ja.« Mago lachte schnaubend. »Ein leeres Land. Der Geist eines Ortes. Der Geist, der den Kontinent beherrscht.« Er drehte sich, ließ sich auf den Rücken fallen, warf die Beine hoch und legte sie um den Hals des Hattiers, der zur Seite geschleudert wurde.

»Umpf.«

Mago kam auf die Füße, brüllte, sprang wie eine Katze in die Luft und hätte den Hattier unter sich begraben, wenn der sich nicht im letzten Moment zur Seite gedreht hätte, sodass Mago hart auf dem Boden landete. »Oh, bei Melqarts Knochen …«

»Man sollte sich nie auf Söldner verlassen«, sagte der Hattier. Er kroch zu dem Karthager und stieß ihm den Ellenbogen in den Rücken. »Hast du jetzt genug?«



In der Ferne erklang ein Horn.

Alxa sah ihren Bruder an. »Die Zünder?«

»Ja, das war der erste Ruf.« Nelo steckte seine Zeichnungen ein. »Komm. Nehmen wir die beiden wieder an die Leine.«

Sie gingen zu den Prinzen, die voneinander abließen, keuchend aufstanden und sich Schweiß, Staub und Puder vom Körper wischten. Mago grinste Alxa an. Auf Karthagisch sagte er knapp: »Hast zugesehen.«

Sie antwortete ebenso knapp auf Griechisch. »Hast verloren.«

Arnuwanda hob die Augenbrauen. »Ihr sprecht Griechisch? Es wäre anständig gewesen, uns das zu sagen.«

»Und es wäre von euch anständig gewesen, nicht über eure Gastgeber zu lästern«, sagte Nelo.

Arnuwanda sah Nelo stechend an. Er war nicht so kräftig wie der Karthager, seine Muskulatur war nicht so beeindruckend und, das musste man sagen, seine Männlichkeit auch nicht. Aber von dem Hattier ging eine innere Stärke und Ruhe aus, die seinem Gegner fehlte. Und nun versuchte er, Alxas Bruder einzuschüchtern.

Sie trat zwischen die beiden. »Lasst uns Freunde sein«, sagte sie ruhig. Es gehörte sich für einen angehenden Diplomaten nicht, sich mit fremden Gästen zu prügeln.

Nelo war ebenfalls verärgert, aber er nickte und trat einen Schritt zurück. Der Hattier stieß verächtlich den Atem aus, ließ sich von seinem Gegner ein Handtuch reichen und wandte sich ab.

»Ihr habt also alles mitgehört«, sagte Mago. »Was haltet ihr davon? Irgendwelche unangenehmen Wahrheiten? Die Anschuldigung der Heuchelei, der Gier …«

»Ignorante Beleidigungen«, sagte Alxa. »Und mit einem liegt ihr völlig falsch.«

»Und das wäre?«

»Wir verlassen uns bei unserem Schutz nicht auf Söldner. Nicht nur.« Das Horn ertönte erneut. »Kommt vor dem dritten Ruf mit auf die Krone, dann werdet ihr sehen, was ich meine.«

Sie und Nelo gingen davon, ohne sich noch einmal umzusehen.
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Als das zweite Horn erklang und sich der Abend des langen Mittsommertags näherte, trafen sich die drei Frauen von den Westkontinenten, die neben Rina gestanden hatten, in einer Taverne im Wall.

Geht Durch Nebel hatte dieses Gasthaus gefunden. Es lag am Rande eines Walldistrikts, der Quelle genannt wurde, und von dem aus es exakt achthundert Schritte bis Etxelur waren. Es gab dort Tavernen, Gasthäuser und, wie Geht Durch Nebel annahm, Bordelle. Diese Taverne wirkte jedoch anständig. Sie befand sich an der Außenwand des Walls und endete in einem Balkon, von dem aus man Alt-Etxelur und das Tiefland sehen konnte.

Ihre Freundinnen stießen nun zu ihr; die in ein Gewand aus Lamawolle gehüllte Sabela aus dem Hochland des Südkontinents, und Xipuhl aus dem Land des Jaguars, vor deren Brust ein reich verzierter Stahlspiegel hing. Geht Durch Nebel kam aus dem Land des Himmelswolfs. Sie trug Adlerfedern im Haar. Sie alle drei verkündeten so an diesem überfüllten, verwirrenden Ort, der an diesem Sommertag den Mittelpunkt der Welt darstellte, wer sie waren.

»Das sieht nach nichts aus«, sagte Geht Durch Nebel, als sich die anderen setzten. Und sie hatte recht. Der Boden war uneben und die Gusssteinwände unverputzt. »Aber das gefällt mir daran. Das und die Aussicht.«

Sie drehten die Köpfe und betrachteten Nordland, diese gewaltige Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte. Die Sonne stand bereits tief, und der Himmel hatte sich dunkelblau gefärbt. Die Marschen und Kanäle sahen aus wie Bänder und hatten die Farbe des Himmels, die alten Fluthügel warfen lange Schatten und überall funkelten Feuer. Am Fuß des Walls standen riesige Lagerhallen, zwischen denen trotz der einsetzenden Dunkelheit reger Verkehr herrschte. Hell erleuchtete Geschäfte versorgten ihre Kunden mit Essen, Getränken, Pilgerabzeichen und Gebetagsouvenirs.



Geht Durch Nebel beugte sich vor und strich mit der Hand über den Balkon aus Gussstein. »Stellt euch nur mal vor, wie alt dieses Zeug sein muss. Stellt euch vor, was es alles miterlebt hat, so viel Geschichte. Und jetzt sind wir hier.«

»Sicher wie ein Adlerküken in der Hand eines alten Manns«, sagte Sabela.

Xipuhl lachte und der tanzende Spiegel auf ihrer Brust reflektierte das Kerzenlicht. »Du bist die Dichterin in unserer kleinen Gruppe«, sagte sie zu Sabela. Xipuhl war etwas älter als die anderen und zog sie gern auf.

Aber Sabela hatte recht, dachte Geht Durch Nebel. Sie fühlte sich hier sicher. Sie fühlte sich in diesem uralten, stabilen und dank seines Walls ungeheuer starken Nordland gut aufgehoben. Und nun saß sie mit zwei Frauen zusammen, die wie sie aus den Ländern stammte, die die Nordländer Westkontinente nannten. Und sie unterhielten sich in der einzigen Sprache, die sie alle drei beherrschten – dem weich klingenden Nordländisch, das ihren eigenen Sprachen nicht im Geringsten ähnelte.

Die drei Frauen hatten sich auf der langen Seereise auf einem gewaltigen Nordländerschiff kennengelernt. Alle drei Jahre schickten die Ältesten aus Etxelur eine Flotte über den westlichen Ozean zum Land des Jaguars, um dort einige besonders geschätzte oder besonders gut zahlende Gäste zum Mittsommer-Gebefest abzuholen. Geht Durch Nebel war als Händlerin gekommen. Sie gehörte zu einer Delegation aus Himmelswolf, die für eine Steigerung der Baumwollexporte sorgen sollte. Xipuhl war mit anderen Diplomaten aus dem Land des Jaguars zu formellen Verhandlungen eingetroffen und hatte ihren Mittsommer größtenteils »in stickigen Räumen bei Verhandlungen mit langweiligen alten Männern« verbracht, wie sie sagte.

Sabela hatte als Einzige keine Aufgabe auf dieser Reise. Ihr Mann exportierte Lama-, Alpakawolle und andere Hochlandtextilien nach Nordland. Sabelas Volk war traditionell eng mit Nordland verbunden und wurde deshalb besonders geschätzt. Das Hochland hatte den Nordländern die Kartoffel gegeben, eine wertvolle Feldfrucht, die es, wie sie sagten, ihrer einzigartigen Kultur ermöglicht hatte, am Rande eines Kontinents voller Bauern zu überleben. Sabela war die Jüngste der drei Frauen. Xipuhl hielt sie für eine Traumtänzerin, die so hübsch war wie das Land, aus dem sie stammte. Sie war es jedoch gewesen, die sie drei auf dem Schiff zusammengebracht hatte.

»Also mir«, sagte Sabela gerade, »werden vor allem die Getränke gefallen, die sie hier anbieten. Was für eine Auswahl!«schen Wein für Geht Durch Nebel und einen kräftigen Kartoffelschnaps aus Rus für Sabela. Als die Getränke serviert

Die Getränkekarte war in der einzigartigen, aus Kringeln und Strichen bestehenden Nordländerschrift in die Eichenplatte des Tischs geschnitzt worden. Die drei Frauen suchten sich Getränke aus der gesamten Osthälfte des Planeten aus. Albisches Bier für Xipuhl, einen guten gairanischen Wein für Geht Durch Nebel und einen kräftigen Kartoffelschnaps aus Rus für Sabela. Als die Getränke serviert worden waren, stießen die Frauen mit ihren Krügen an.

»Das nächste Mal werden wir wohl erst wieder auf dem Schiff zusammen etwas trinken«, sagte Xipuhl angeregt. »Ich werde jedenfalls den Rest meiner Zeit hier mit Packen verbringen.«

Sabela verzog das Gesicht. »Sei froh, dass du keine Kinder hast. Ich könnte schwören, dass meine beiden im Alleingang den Spielzeugmarkt hier angekurbelt haben.« Der Wind drehte sich, und eine ungewöhnlich kühle Brise wehte von Westen heran. Alle drei zogen ihre Umhänge zusammen. »Der Sommer ist sehr kühl«, murmelte Sabela. »Darüber haben sich meine beiden auch beschwert.«

Geht Durch Nebel runzelte die Stirn. »Ich habe Gerüchte über Treffen von Gelehrten gehört, bei denen über eine Veränderung des Wetters gesprochen wurde. Glaubt ihr, dass da etwas dran ist?«

»Ich halte nicht viel von Gelehrten«, sagte Xipuhl fest. »Niemand weiß, was die Zukunft bringt.«

»Und wir werden solche Sorgen nicht über unser Leben bestimmen lassen«, sagte Sabela.

Das Horn ertönte ein drittes Mal und kündigte damit die lautstarke Zünder-Vorführung an, die den langen Festtag beenden würde. Die Gäste verließen nach und nach die Taverne.

»Lasst uns einen Pakt schließen«, sagte Geht Durch Nebel spontan. »Wir bleiben in Kontakt. Wenn die Nordlandflotte in drei Jahren erneut in den Westen kommt, sehen wir uns wieder.«

Sabela lachte mädchenhaft. »Oh ja – wunderbare Idee.«

Xipuhl grinste. »Da ihr auf dieser Reise die Einzigen gewesen seid, die mir nichts andrehen wollten, bin ich dabei.«

»Und wir werden wieder in diese Taverne kommen«, sagte Sabela, »und die gleichen Getränke bestellen.«



»Einverstanden«, sagte Geht Durch Nebel. Sie stießen auf den Pakt an.

Aber die Brise wehte noch einmal über sie hinweg. Die Kerzen auf den Tischen flackerten und die Gäste, die noch nicht gegangen waren, legten sich Umhänge um die Schultern. Ein paar lachten und verfluchten scherzhaft die kleinen Mütter und andere Götter.

»Wenn wir alle in drei Jahren noch hier sind«, sagte Xipuhl mit morbidem Humor.
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Alxa stand mit ihrem Bruder auf der Krone des Walls. Sie war umgeben von der Elite von Etxelur, die ihre vornehmen Zeremonialgewänder angelegt hatte, und wartete darauf, dass die Ringerprinzen auf die Brüstung zurückkehrten.

Die Sonne berührte schon fast den Horizont und der Tag fühlte sich merklich kälter an, als wäre es nicht Sommer, sondern Herbst. Lichter funkelten an der Fassade des Walls und in den gewundenen Gassen der Unterstadt. Menschen hatten sich auf der Ebene dahinter versammelt. Sie standen im offenen Gelände und an den Kanälen und warteten auf die Darbietung. Es kamen immer sehr viele Menschen zum Gebefest nach Etxelur, allerdings vermutete Alxa, dass dieses Jahr auch viele Nestplumpser darunter waren. Mit diesem grausamen Wort bezeichneten die Nordländer die Menschen, die durch Fluten oder Dürren, Armut oder Hunger oder Seuchen aus ihrer Heimat vertrieben worden waren und hier auf Hilfe, nicht etwa auf Darbietungen warteten.

Trotzdem jubelte die gesamte Menge – Nestplumpser wie Einheimische – als die Darbietung anfing. Riesige Banner wurden auf der Fassade des Walls ausgerollt und Feuerwerk warf tanzende Lichter an den Himmel. Dann kamen die Feuermedizinzünder. Rund hundert wurden plötzlich aus ihren Schächten im oberen Fassadenbereich des Walls gestoßen. Sie brüllten gleichzeitig los. Rauch stieg auf, rot glühende Kugeln flogen und landeten im leeren Gelände hinter der Menge.

Während die Bewohner von Etxelur jubelten und applaudierten, beobachtete Nelo die Prinzen, die von der Darbietung der mächtigen Waffen sichtlich überrascht waren. Nordland war das einzige westliche Land, das das Geheimnis der Feuermedizin von Kathai erhalten hatte. »Sieh dir nur diese Großmäuler Mago und Arnuwanda an. Die werden jetzt bestimmt nicht mehr mit ihren mächtigen Viehmenschenarmeen angeben.«

Rina drängte sich durch die Menge. »Da seid ihr«, fuhr sie ihre Kinder an. »Euer Großonkel ist zurück. Dock West eins vier. Geht und helft ihm. Und fragt ihn, wie er es geschafft hat, nach dreijähriger Abwesenheit elf Stunden zu spät zu kommen …«
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Am nächsten Morgen wurden Alxa und Nelo in den Saal der Anniden bestellt, wo die offizielle Gabenverteilung stattfinden sollte. Als angehende Mitglieder des Hauses der Eule mussten sie ihre formellen Uniformen tragen, ein schwarzes Unterkleid, das von einem Umhang abgerundet wurde, der so geschnitten und genäht worden war, dass er an die Flügel des namensgebenden Vogels erinnerte.

Die Örtlichkeit bot einen spektakulären Anblick. Der Saal der Anniden war in den vielen Jahrhunderten immer wieder verlegt und umgebaut worden. Er befand sich nun unmittelbar unter der Krone des Walls, und seine große Buntglasdecke gehörte zu den Wundern des Etxelur-Distrikts. Die Sonne schimmerte zwar durch das Glas, aber der Tag war nicht sonderlich warm. Es hatte in diesem Sommer keinen einzigen wirklich warmen Tag gegeben. Aber die Dampfrohrheizung lief und Alxa wusste, dass ihr in dieser Kleidung bald unangenehm heiß werden würde.

»Und das wird so langweilig wie ein hattisches Begräbnis«, beschwerte sie sich bei Nelo, als sie hinter ihren Eltern und anderen Würdenträgern Nordlands den Saal betraten.

Nelo lachte nur.

Die Veranstaltung wurde bereits zur Ordnung gerufen, wenn auch nur langsam, und Alxa und ihr Zwillingsbruder setzten sich mit ihren Eltern hinter ihre entfernte Tante Ywa. Ywa war Annid der Anniden und Sprecherin des Wasserrats, des mehr oder minder feststehenden Gremiums, das über Etxelur und Nordland herrschte. Crimm, ein weiterer Onkel, war ebenfalls da. Er war der Fischer, der Onkel Pyxeas von Kaltland abgeholt hatte. Auch andere Mitglieder des Rats nahmen an der Zusammenkunft teil, ebenso wie ranghohe Angehörige anderer Häuser: die Priestergelehrten, die Baumeister, die den Wall warteten, die Wasseringenieure, die sich um das Abflusssystem und das Land kümmerten. Es waren auch Würdenträger aus zahlreichen anderen Distrikten anwesend. Ihre Gewänder waren mit den Nummern und Symbolen ihrer Heimat verziert: vier Ost, siebzehn West. Nur in Groß-Etxelur gab es keine Ost- und Westangaben und keine Nummern. Etxelur war das Zentrum, die null. Vor der Bühne, unterhalb der Nordländer, saßen die Gäste in Gruppen zusammen: Karthager und Hattier und Muslime und Germanen und Franken, sogar ein paar ernste und stumme Albier. Insgesamt waren rund fünfzig Menschen in den großen, alten Saal gekommen. Während sie auf den Beginn der Veranstaltung warteten, breitete sich eine gewisse Unruhe unter den Würdenträgern aus den anderen Ländern aus.



Sie alle warteten auf Pyxeas.

Schließlich eilte Alxas Großonkel in den Saal. Er hatte sich Papierrollen und Schiefertafeln unter den Arm geklemmt. Er trug nicht den stilisierten Wolfspelzumhang, der ihm als Mitglied des Hauses der Priester und Gelehrten zugestanden hätte. Stattdessen war er in alte, stinkende Felle gehüllt, die aussahen, als hätte Meerwasser sie mit Salz verkrustet. Ihn begleitete ein kleiner, kräftig und plump wirkender Mann mit einem flachen, weichen Gesicht und kurzen, dunklen Haaren. Seine Jacke und Hose bestanden aus Fellen und ihm schien heiß zu sein. Er war ein Kaltländer, erkannte Alxa. Er musste mit Pyxeas über das Meer gesegelt sein. Der Gelehrte sah sich um und kniff kurzsichtig die Augen zusammen. Sein faltiges Gesicht und die wei­ ßen Haare, die von den Seiten seines ansonsten kahlen Kopfs abstanden, verliehen ihm ein komisches Aussehen. Alxa hatte ihn drei Jahre lang nicht gesehen, aber er wirkte wesentlich älter als in ihrer Erinnerung.



Alle starrten ihn an. Eine der Fremden lachte hinter vorgehaltener Hand.

»Oh«, sagte Pyxeas schließlich. »Bin ich zu spät? Ihr hättet ohne mich anfangen sollen.«

Ywa stand auf. Ihr schwarzer Eulenumhang raschelte, als sie auf leere Sitze vor der Bühne zeigte. »Setz dich bitte, Onkel. Und bringe deinen … äh … Begleiter mit.«

»Wo ist die Delegation aus Kathai? Mein Kollege Bolghai hatte versprochen, mir seine gesammelten Informationen über Veränderungen der Atmosphärengase zu zeigen … ohne die werden wir nicht weiterkommen. Aber wenn er nicht da ist, dann ist er nicht da.« Er sah zu Ywa auf. »Fahr fort, mein Kind, fahr fort.«

Alxa bewunderte Ywas Ruhe im Angesicht einer solchen Provokation. Sie sah sich im Saal um. »Willkommen bei der Gabenverteilung. Wer möchte als Erstes an den Rat herantreten?«

Die ausländischen Delegationen schickten nacheinander je einen Sprecher zu den Anniden.

Ein Franke aus Nordgaira äußerte sich als Erster. Er trug ein Wollhemd und schwere Lederbeinkleider. Sein graublondes Haar war lang und er hatte einen sorgfältig zurechtgeschnittenen und gekämmten Oberlippenbart. Er war alt für einen Bauern – mindestens vierzig – und Alxa fand, dass sein Gesicht seltsam schlaff wirkte, wie ein leerer Sack. Es war das Gesicht eines Manns, der einst dicker gewesen war. »Es fing mit den Regenjahren an«, sagte er. »Für uns liegt das fünf Jahre zurück … ich weiß, dass es an anderen Orten ein wenig anders anfing. Im ersten Sommer fielen faustgroße Hagelkörner, die unser Getreide zerquetschten …« Während er redete, flüsterten die Händler und Vermittler aus dem Haus der Dohlen den Anniden ihre Übersetzung ins Ohr. »Wir versuchten es trotzdem zu ernten, aber es war durchnässt und weich. Sogar das Heu war so nass, dass wir nichts damit anfangen konnten. Das Vieh blieb im Schlamm stecken oder ertrank, Kühe und Schafe. Als der nächste Sommer kam, waren unsere Vorräte aufgebraucht. Es regnete so stark, dass wir nicht säen konnten. In dem Jahr mussten wir das restliche Vieh schlachten.« Er war ein stolzer Mann, das sah Alxa. Für ihn musste es schrecklich sein, andere um Hilfe zu bitten. Und doch war er hier.

Während der Franke redete, machte sich murmelnd und flüsternd Pyxeas mit Feder und Tinte Notizen auf seinem teuren kathaiischen Papier. Der Kaltländer ging ihm dabei zur Hand, indem er ihm Papier anreichte oder Wasser nachschenkte. Pyxeas wirkte nervös und konzentriert, aber auch erschöpft. Alxa sah, wie sein Kopf immer wieder nach unten sackte und seine Feder verharrte. Dann nickte er ein, nur um kurz darauf hochzuschrecken, ein seltsam bellendes Grunzen auszustoßen und sich hektisch wie ein kurzsichtiger Vogel umzusehen.

»Ich werde es kurz machen«, sagte der Franke. »Wir haben uns große Hoffnungen für dieses Jahr gemacht. Aber der Winter war höllisch, wie ihr alle wisst. Lange nach der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche war der Boden immer noch schneebedeckt. Selbst als der Schnee endlich schmolz, konnten wir nicht pflügen, weil der Boden weiterhin gefroren war! Uns ging das Brennholz aus. Wir flehten unsere Götter an. Wir haben geopfert, was wir konnten. Uns ist fast nichts geblieben. Meine Priester sagen, dass nur die kleinen Mütter des Nordlands noch zuhören. Also bin ich hierhergekommen, Annid der Anniden. Früher haben wir euch auch in eurer Not beigestanden.«



»Ihr seid unsere Freunde«, sagte Ywa. »Fränkische Krieger beschützen unsere Ostflanken vor Übergriffen germanischer Banditen.«

»Während wir im Süden germanische Soldaten stationiert haben, die fränkische Nestplumpser vertreiben«, flüsterte Rina Alxa zu, »aber das sollten wir diesem Mann vielleicht nicht erzählen.«

Der Bauer wirkte so würdevoll, dass der Zynismus ihrer Mutter Alxa abstieß.

Alle waren erleichtert, als der alte Gairaner sich schließlich verbeugte und zurückzog. Doch die nächsten Redner, zuerst weitere aus Gaira, dann aus den germanischen Nationen südlich des großen Waldes erzählten die gleiche Geschichte: jahrelanger Regen, Missernten, Hunger und jetzt auch noch Kälte. Die bedrückenden Berichte nagten an Alxa. Blieb denn kein Ort verschont?

Als Nächstes trat ein karthagischer Würdenträger namens Barmokar vor die Anniden. Er war ungefähr vierzig Jahre alt, was die Vermutung nahelegte, dass sein tiefschwarzes Haar gefärbt war. Er trug ein Gewand aus schwerem purpurfarbenem Stoff, ein Farbton, um den die Modehäuser des Walls die Karthager beneideten und dessen Geheimnis sie nicht preisgaben. Alxa kannte Barmokars Frau. Sie hieß Anterastilis und war ebenso elegant wie arrogant. Sie fragte sich, in welchem Verwandtschaftsverhältnis Mago zu Barmokar stand – ob er ein Sohn war oder vielleicht ein Neffe. Karthago war ein Reich von Händlern, in dem es im Gegensatz zu den anderen Bauernnationen wie beispielsweise den Hattiern, keine Könige und Prinzen gab. In Karthago wie auch in Nordland bestimmten Familienbande über die Machtverteilung.

Barmokar sprach als Erster nicht vom Regen, sondern von einer Dürre, die von den einst fruchtbaren Ebenen Nordafrikas Besitz ergriffen hatte.

»Jahrelange Trockenheit. Ich glaube nicht, dass Sie sich das vorstellen können. Der Boden wird rissig und trocknet aus. Die Erde wird vom Wind weggeweht. Das Vieh liegt in der Sonne und ist zu schwach, um die Fliegen, die es umschwärmen, zu vertreiben. Und die Kinder mit ihren geschwollenen Bäuchen … ganze Dörfer werden von Krankheiten dahingerafft. Doch trotz unserer eigenen Not versuchen wir Karthager dafür zu sorgen, dass unsere Nachbarn nicht leiden …«

»Ich konnte Karthager noch nie leiden«, flüsterte Rina Alxa zu. »Arrogant, tyrannisch und manipulativ. Ich bin vor der Rhetorik dieses Mannes gewarnt worden. Er wird behaupten, dass Karthago eine große und vor allem großzügige Nation ist, aber gleichzeitig wird er zwischen den Zeilen um Fisch und Kartoffeln betteln. Er will gut dastehen, aber auch bekommen, was er braucht … ach, ich kann mir das nicht anhören.« Sie stand auf und sagte laut: »Ich möchte kurz etwas sagen, Cousine Ywa. Mein lieber Prinz Barmokar, ich bin verwirrt.« Ihre Worte wurden rasch in Barmokars gutturale Sprache übersetzt. »Diese Tragödie, die Sie uns hier ausmalen … wollen Sie damit Gaben erbetteln? So wie die anderen, die Franken und Germanen und der Rest dieser ›armen, primitiven Bauern‹, wie Sie sie so gerne nennen? Und wollen Sie wirklich etwas von uns annehmen, obwohl Sie uns für ›einen Schandfleck der Ignoranz und Inkompetenz auf einem unterentwickelten Land‹ halten?«

Barmokar starrte sie an. Sein Gesicht färbte sich rot.

Ywa seufzte. »Setz dich, Cousine. Dieser Mann ist Botschafter.«

Rina gehorchte. Aber Alxa sah ihr an, dass sie mit dem Ergebnis, das sie erzielt hatte, zufrieden war.

Barmokar fuhr fort: »Im Gegenteil, Madame. Wenn Sie mich nicht unterbrochen hätten, dann hätte ich Ihnen erklären können, dass wir nur hier sind, um unseren Nachbarn und Verbündeten unsere Hilfe anzubieten.« Er lächelte und breitete zum Zeichen seiner Großmut die Arme aus. Er sprach von Geschenken und Gaben.

Aber Alxa, die noch recht unbedarft war, was solche Duelle betraf, sah, dass ihre Mutter ihm mit ihren Worten die Möglichkeit genommen hatte, subtil um Hilfe zu bitten, so wie er es geplant hatte. Seine Erniedrigung war ebenso unübersehbar wie die Schadenfreude der Hattier, die seit langem Rivalen der Karthager waren. Alxa fragte sich, wie viele karthagische Kinder wegen dieses gemeinen, kleinen Schlagabtauschs hungern würden.

»Unsere gute alte Mutter hatte schon immer einen Giftpfeil anstatt einer Zunge«, sagte Nelo.

Trotzdem meldeten sich die Delegierten weiter zu Wort. Einer nach dem anderen trug seine Leidensgeschichte vor. Pyxeas machte sich unablässig Notizen, bis sich unter seinem Stuhl ein Stapel aus Papier und Schiefertafeln bildete.

Nur die schroffen Albier, kräftig gebaute Männer, die sich in Bärenfelle hüllten, saßen reglos da. Sie beschwerten sich weder über Armut, noch gaben sie mit Reichtum an. Man kannte sie auf dem ganzen Kontinent. Ihre Priesterkrieger reisten durch die nördlichen Länder, durch Gegenden, die einst Ackerland gewesen waren, und nun dem Wald zurückgegeben worden waren. Sie predigten die Rückkehr zu den alten Göttern des Nordens. Alle wussten, dass es ihnen gut ging. Diese kräftigen, starken Männer waren nur hierhergekommen, um den Abgesandten der hungernden Bauernvölker klarzumachen, dass jeder Versuch, sich an den Gaben ihres uralten Waldes zu bedienen, aufs Schärfste bestraft werden würde.



»Kannst du dich noch an die Gebefeste unserer Kindheit erinnern?«, fragte Alxa Nelo leise. »Wettrennen am Strand. Wettschwimmen. Menschen, die ihre exotischen Früchte und andere Dinge mitbrachten. Und die scharf gewürzten Fleischspieße, die wir eigentlich nicht essen durften. Schwertkämpfe und Kavallerieturniere … Und jetzt das.«

Nelo zuckte mit den Schultern.

Aber es stimmte. Der langsame Zusammenbruch der Welt, die zunehmende Kälte, die Überflutungen, die Dürren und Hungersnöte fielen mit Alxas Erwachsenwerden, mit ihrer Reise in die komplizierten Jahre der Pubertät zusammen. Manchmal fragte sie sich, ob sie ihre eigenen düsteren Stimmungen auf die Welt projizierte. Aber nein, die Welt wurde tatsächlich schlimmer und sie hatte das Pech, darin aufzuwachsen.

Als die Bittsteller zu Ende gesprochen hatten, wandte sich Ywa an Pyxeas und wartete.

Erst nach einer Weile schien ihm aufzufallen, dass es im Saal still geworden war. Mit dem Griffel in der Hand sah er auf. »Was? Hm? Sind wir fertig?«

»Das sind wir, Onkel. Hast du nicht zugehört?«

»Natürlich habe ich das, Mädchen. Du warst schon als Kind zu ungeduldig.« Seine Zurechtweisung der Annid der Anniden sorgte für einige hochgezogene Augenbrauen im Saal. »Ich nehme an, dass du jetzt über die Verteilung der diesjährigen Gaben entscheiden willst.«



»Deshalb sind wir hier«, sagte sie trocken.

»Ich, Pyxeas, habe aber auch noch etwas zu sagen.« Er warf einen Blick auf die Fremden. »Allerdings nicht vor all diesen Leuten. Was ich zu sagen habe, ist für deine Ohren bestimmt … und die der anderen Anniden … die des Wasserrats. Für die Ohren der Nordländer. Danach kannst du entscheiden, was du unseren Gästen sagst.«

Ywa dachte einen langen Moment darüber nach. Dann stand sie auf und wandte sich an die Delegierten. »Entschuldigen Sie mich. Wir müssen uns zu einer Privatbesprechung zurückziehen. Wir werden uns morgen früh wieder treffen. Ich kann Ihnen allen versichern, dass wir uns das, was Sie uns erzählt haben, zu Herzen nehmen werden. Bitte genie­ ßen Sie auch weiterhin unsere Gastfreundschaft. Thaxa, würdest du dich um alles andere kümmern?«

»Natürlich.« Alxas Vater stand freundlich lächelnd auf. Er war in seinem Element. »Bitte warten Sie einen Moment und lassen Sie sich mit Erfrischungen verwöhnen, während ich Eskorten für Sie alle besorge …« Als er aus dem Saal eilte, erhoben sich die Fremden kopfschüttelnd und nörgelnd, und verteilten sich im Raum.
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Sie versammelten sich in einem weitaus weniger festlichen Nebenraum des großen Saals. Die Anniden und die Hausältesten lockerten ihre formelle Kleidung, legten die schweren Umhänge ab, setzten sich auf Bänke und Stühle und ließen sich von den Dienern, die Ywa herbeigerufen hatte, Tee und Wasser bringen.

Nur Pyxeas und sein Begleiter aus Kaltland blieben in der Mitte des Raums stehen. Alxa erinnerte sich daran, dass ihr Großonkel sie in den längst vergangenen Tagen ihrer Kindheit mit magischen Kunststücken unterhalten und später versucht hatte, ihr ein wenig Wissen zu vermitteln. Er war ein großer, jovialer Mann gewesen, der viel gelacht hatte. Doch als sie nun seinen Gesichtsausdruck sah und daran dachte, welche Tragödien sie sich an diesem Tag bereits hatte anhören müssen, fürchtete sie sich vor dem, was er zu sagen hatte.

Obwohl noch nicht alle Platz genommen hatten, fing der Gelehrte an zu reden. »Bitte bedenkt, dass meine Schlussfolgerungen ohne die Informationen, die ich von den Gelehrten aus Kathai erhalten sollte, unvollständig …«

Als er die Fremden erwähnte, machte Ywa ihrer Verärgerung doch endlich Luft. »Der Wasserrat hat deine Reise nach Kaltland finanziert …«

»Das wird übrigens nicht meine letzte Reise gewesen sein.«




»Wir haben das getan, weil wir glaubten, dass deine Erkenntnisse über die Wetterveränderungen uns in die Lage versetzen würden, die kommenden Herausforderungen für uns und die Welt zu verstehen.«

»Es gibt keine definitive Antwort, das liegt nicht im Wesen der Philosophie …«

»Jetzt hast du die Gabenverteilung unterbrochen und uns hierher gelockt. Die Mütter allein wissen, was unsere Gäste davon halten werden.«

»Ihr werdet alles verstehen, wenn ich fertig bin.«

»Dann sage uns endlich, was du erfahren hast!«

Er machte eine Pause, dann sagte er nachdenklich: »Nur, dass wir die Antworten bereits haben. Wir kennen den Grund für die schlechten Sommer, unter denen wir alle leiden. Besser gesagt, kannten ihn unsere Vorfahren. Sie erinnerten sich daran.«

»Avatak, gib mir die Schriftrolle … nein, Junge, die da.« Er nahm die vergilbte Schriftrolle, zog sie auseinander und las vor: »Am Anfang war die Lücke. / Das furchtbare Intervall zwischen Sein und Nichtsein. / Die Spannung der Leere führte zur Erschaffung eines Eis aus dem Nichts. Seine Schale bestand aus Eis und sein Inneres aus Schlick und Schlamm und Fels. / Eine unbestimmbare Zeit lang war das Ei allein und still.«

Seine raue Stimme und der vertraute Text fesselten die Aufmerksamkeit aller im Raum. Alxa kannte die Schrift so gut wie jeder andere Nordländer. Es handelte sich bei ihr um den Mythos von Nordland und zwar um den ältesten Teil, der noch vor Beginn der Historie angesiedelt war, vor dem Schwarzen Verbrechen von Milaqa, vor dem Heldentum von Prokyid, der das zweite Große Meer besiegte, sogar noch vor den Abenteuern von Ana, die den Wall errichtet hatte.



»Dann platzte das Ei auf. / Aus den Fragmenten seiner Schale wurden Eisriesen, die ausschwärmten und kämpften und einander verschlangen und dabei immer weiter wuchsen.

Währenddessen entstand die erste Mutter aus dem Schlick und dem Schlamm. Sie gebar die drei kleinen Mütter und ihren Bruder, die Sonne, und die Erdschlange und den Himmelsdonnervogel. Die erste Mutter kümmerte sich um die Eisriesen so liebevoll wie um ihre eigenen Jungen.

Die Zeit hätte mit der ersten Mutter und ihrer Familie enden können. / Wäre da nicht der Neid und die Ruhelosigkeit der Riesen gewesen.

Sie kämpften gegeneinander um die Aufmerksamkeit der Mutter und vertrieben ihre wahren Kinder. / Schließlich erlaubte die Mutter voller Trauer, aber auch voller Liebe, den Riesen, sie in ihrem Krieg zu vernichten.

Wütend und trauernd warfen sie die Sonne in den Himmel und verbannten die kleinen Mütter in die Dunkelheit. / Dann erschufen sie die Welt aus dem Körper der Mutter; das Land aus den steinernen Knochen und dem Schlamm, die See aus ihrem Schlickblut. / Sie gingen grausam dabei vor und ungeschickt, deshalb gibt es heute so viel Chaos in der Welt. / Hügel ohne Kuppe und Täler, die zu groß für die Flüsse sind, die darin fließen …« Er übersprang einige Absätze. »Die drei kleinen Mütter und die Sonne beobachteten die Kämpfe der Riesen bestürzt. / Dann wandten sich die Mütter an die Sonne und gemeinsam erweckten sie die Eisschicht, die über der Welt lag, und baten sie, das tote Gewicht von ihr zu nehmen. Das tat sie und so flog das Eis in den Himmel und wurde zum Mond. / Die drei Mütter berührten das freigelegte Land und verwandelten die Trümmer, die die Riesen hinterlassen hatten, in eine lebendige Welt … Ich denke, das reicht.« Er rollte das Pergament zusammen. »Versteht ihr? Versteht ihr?« Er klopfte auf die Schriftrolle, um seinen Worten Gewicht zu verleihen. »Hier … steht … alles.«



Rina verzog das Gesicht. »Was denn? Bei den Knochen der Mütter, wieso erzählst du uns Märchen?«

»Märchen? Weißt du, wer Euhemeros war?«

»Wer?«

»Ein griechischer Philosoph. Oder ein hattischer? Egal, er ist schon lange tot. Jedenfalls glaubte er, dass sich in unseren Mythen die ältesten Berichte über uns selbst finden lassen. Das sind nicht nur Geschichten, auch wenn man euch das heute in der Schule beibringt. Sie beschreiben tatsächliche Ereignisse. Wichtige Ereignisse, gewaltige, weltver­ ändernde Ereignisse. Deshalb erinnert man sich an sie, deshalb werden sie niedergeschrieben, deshalb werden sie zu einer Art Massenerinnerung, die wir als Mythen bezeichnen.

Jeder von euch hätte sich selbst vom Wahrheitsgehalt dieser Mythen überzeugen können. Ihr hättet nur in die Welt hinausgehen und euch umsehen müssen, so wie ich, Pyxeas, es getan habe. Dazu müsstet ihr nur lernen, wie man das große Buch der Welt liest, so wie ich und einige andere es gelernt haben. Ich habe die Ufer längst verschwundener Seen gesehen. Ich habe das Geröll auf den Kontinenten gesehen, das beim Rückzug der großen Eisschichten übrig blieb. Ich habe Täler gesehen, die von längst geschmolzenen Gletschern ins Land gedrückt wurden. Ihr hättet die Wahrheit sogar in unserem eigenen Archiv finden können. Unsere Aufzeichnungen erstrecken sich über Jahrtausende. Nicht einmal die Geschichte der Hattier, nicht einmal die der Ägypter reicht so weit zurück …«

»Ach, Onkel«, rief Ywa, »komm endlich zur Sache. Warum fing es vor fünf Jahren überall auf dem Kontinent an zu regnen?«



»Weil die Luft kühler wurde. Ihr müsst verstehen, dass die Luft, die uns unsichtbar umgibt, aus verschiedenen Gasen besteht. Es gibt bewegliche Luft, die eine Flamme nährt, und starre Luft, die durch eine Flamme entsteht, und weitere träge Elemente. Und Wasser! Und zwar in Form von Dampf.« Er funkelte sie an. »Kommt schon! Ich habe vielen hier diese Grundprinzipien beigebracht. Habt ihr während meiner Abwesenheit das Denken verlernt?«

Alxa erinnerte sich an die Lektionen, während sie sie langsam aussprach. »Wenn sich Luft abkühlt, gibt sie ihre Feuchtigkeit ab.«

Er zeigte auf sie. »Ja, genau! Du verstehst es. Die abnormalen Regenfälle waren ein Anzeichen für die Abkühlung der Luft. Als sie nachließen, wurden die Luftströme umgelenkt, und zwar von der Kälte, die sich im Norden gebildet hatte. Die neuen Ströme bringen ununterbrochen trockenen Wind aus dem Westen mit.«

»Der schließlich zu einer Dürre in den südlichen Ländern führte«, sagte Ywa. »Willst du das damit sagen?«

»Ja. Aber warum kühlt sich die Luft und mit ihr die ganze Welt ab? Die zugrunde liegende Ursache erscheint eindeutig …« Er zog ein Stück albischer Kreide aus der Tasche und zeichnete etwas auf die Gipswand: eine sich drehende Kugel mit geneigter Achse, die auf einer elliptischen Bahn um eine hastig gezeichnete Sonne kreiste. »Die Erde! Die Welt, auf die wir stehen, segelt sich um die eigene Achse drehend durch das Nichts. Das haben griechische Gelehrte vor langer Zeit herausgefunden. Pythagoras brachte dieses Wissen nach Nordland, Generationen von Astronomen haben es mit ihren Messungen bewiesen. Das ist eine sehr präzise Kunst, müsst ihr wissen. Man kann die Position eines Sterns am Himmel sehr genau bestimmen, wenn man …«

Der Fischer Crimm war ein hart aussehender Mann Mitte dreißig. Er trug ein locker fallendes Hemd und eine ebensolche Hose und saß mit vor der Brust verschränkten Armen da. Grinsend verfolgte er Pyxeas’ Darbietung. »Das konnte ich mir auf dem ganzen Weg von Kaltland hierher anhören. Kaum zu glauben, dass er über Sonnenschein redet, oder?«

Ywa wirkte verwirrt. »Sonnenschein?«

»Ja!«, rief Pyxeas. »Die Welt dreht sich nicht immer gleich. Die Achse eiert wie der Kreisel eines Kinds. Warum die Welt das tut, ist noch unklar. Die Griechen waren sich nicht einig. Manche glaubten, dass der ganze Kosmos eine fehlerhafte Maschine ist, die rattert und kracht wie eine schlecht eingestellte Dampfmaschine. Andere glauben, dass der Kosmos von einem Bewusstsein durchsetzt ist. Vielleicht tanzt die Erde ehrfürchtig um die Sonne und verbeugt sich dabei wie ein Höfling in Neu-Hattusa.

Aber das Warum ist nicht wichtig. Die Frage ist, was das für uns bedeutet. Und ja, Fischer, es geht um den Sonnenschein. Keine zwei Jahre sind gleich. Durch die Umlaufbahn und den Neigungswinkel der Erde bekommt die Welt in dieser Epoche mit jedem neuen Jahr weniger Sonnenschein – präziser gesagt, nimmt die Stärke des Sonnenscheins, der auf einen bestimmten Punkt der Erde fällt, sagen wir auf Etxelur, und das zu einem bestimmten Zeitpunkt, zum Beispiel gestern zur Sommersonnenwende …«

»Du behauptest also, dass die ganze Welt sich abkühlt«, sagte Ywa.

»Das hätte ich euch auch sagen können«, mischte sich Crimm ein. »Jedes Jahr mehr Eisberge. Und die Meeresströmungen ändern sich auch. Das weiß jeder Fischer. Wir müssen immer weiter nach Süden fahren, um das warme Wasser zu finden, das der Kabeljau mag. Und was den Fang angeht …« Er ging zu seinem Stuhl, zog einen Sack unter ihm hervor und holte eine Handvoll Stockfisch heraus. »Das ist alles, was wir nach Hause bringen.«

Alxa nahm einen in die Hand. Er war so hart wie geschnitztes Holz. Stockfisch, den manche noch mit seinem traditionellen Namen Kirike-Fisch bezeichneten, war das Haupterzeugnis der nordländischen Fischereiflotte. Er bestand aus Kabeljau, der massenhaft gefangen und dann rasch gesalzen und getrocknet wurde. Er ließ sich mehr als ein Jahr lagern, war leicht zu transportieren machte einen Großteil der Nahrungslieferungen aus, mit denen Nordland den Rest des Kontinents versorgte. Doch der Fisch kam Alxa klein vor. Sie hatte schon Kabeljau gesehen, der so groß wie der Fischer war, der ihn aus dem Meer geholt hatte, aber dieser hier war nicht mal so lang wie ihr Unterarm.

»Ich will damit sagen, dass wir doppelt so weit rausfahren müssen, um die halbe Menge zu fangen. Bevor ihr Anniden entscheidet, wie viel ihr unseren kontinentalen Nachbarn schenkt, solltet ihr darüber nachdenken.«

Damit ging die Diskussion um die Gabenverteilung ernsthaft los.

»Wir sollten alles für unser eigenes Volk behalten«, sagte ein Mann. »Wenn sich die Entwicklungen, die Pyxeas beschreibt, fortsetzen, wenn unsere Wasserwege einfrieren und die Bäume keine Früchte mehr tragen …«

Rina schüttelte den Kopf. »Das ist kurzsichtig. Es gibt mehr Bauern als Nordländer – einige sind schon hier. Nestplumpser von den gescheiterten Höfen in Gaira und auf dem Kontinent. Sogar von den Grenzen Albias kommen sie hierher. Unsere Wachen und die Söldner werden ein paar aufhalten können, aber es ist besser, wenn wir uns mit ein bisschen Kabeljau freikaufen, bevor sie hierherkommen und das Land leeressen.«

Viele widersprachen ihr und die Diskussion wurde hitziger.

Pyxeas regte sich sichtlich auf. »Keiner von euch denkt gründlich darüber nach. Keiner.« Doch die anderen waren so sehr auf ihren Streit konzentriert, dass sie ihm nicht zuhörten.

Der Kaltländer stand schweigend und in sich ruhend neben ihm. Pyxeas legte die Hand auf den Arm des Jungen. Der Fremde schien mit ihm zu fühlen, obwohl er das Problem sicherlich nicht richtig verstand. Dieser kurze Moment berührte und überraschte Alxa. Auf einmal bedauerte sie ihren alten Großonkel, der unter Wissen litt, das offensichtlich an ihm nagte, das er jedoch anderen nur schlecht vermitteln konnte. Sie stand auf und ging zu ihm.

Pyxeas sah sie misstrauisch an und kniff die Augen zusammen. »Das Licht ist so schlecht hier. Du bist nicht Rina, oder?«

»Nein, ich bin Alxa, Rinas Tochter.« Sie nahm seinen Arm und bat ihn, sich zu setzen. Dann kniete sie sich neben ihn und ergriff seine Hand. »Bitte sag mir, Onkel, was wir alle nicht erkennen.«

Er sah sie traurig, aber dankbar an. »Dass dies nicht nur eine Anomalie ist, irgendeine Abweichung von der Norm. Die kalten, verregneten Jahreszeiten, die Dürren. Die astronomischen Berechnungen beweisen es … Dies ist die Zukunft. Es wird immer kälter werden. Das ist unvermeidlich. Vielleicht können wir diesen Sommer ein paar Bauern bestechen, aber wenn sie im nächsten Sommer wiederkommen … was dann?«



Niemand sonst hörte ihm zu.

Ywa klatschte in die Hände, um alle zur Ordnung zu rufen. »Pyxeas, dein Beitrag war sehr … äh … hilfreich. Crimm, wir sollten über die Fischbestände reden, bevor wir uns wieder unseren Gästen stellen und entscheiden müssen, welche Gaben wir uns leisten können …«

Sie verließen nacheinander den Raum. Pyxeas beachteten sie nicht.

Er sammelte mit dem Kaltlandjungen die Schiefertafeln und Papiere auf, die den Boden bedeckten.

Alxa blieb bei ihm. »Onkel«, sagte sie vorsichtig, »verstehst du das? Verstehst du, warum und wie die Welt sich abkühlt?«

»Ja. Nein! Nicht ganz«, gestand Pyxeas kläglich. »Es gab eine Abweichung.«

»Eine Abweichung?«

»Die historischen Aufzeichnungen besagen, dass die Welt sich erwärmte, obwohl sie sich hätte abkühlen sollen. Das hörte vor ungefähr zweitausend Jahren auf. Das ist eine Anomalie. Ich weiß nicht, was sie ausgelöst hat oder wieso sie endete. Mir fehlen die Zahlen, um diese Aussagen zu untermauern. Erst, wenn ich weiß, was hinter dieser Anomalie steckt, kann ich präzise Aussagen über die Zukunft treffen. Deshalb wollte ich mit den Gelehrten aus Kathai sprechen.«

Alxa verstand vieles davon nicht. »Aber du hast doch die Geschichte von den Eisriesen erzählt. Wolltest du damit sagen, dass es sie gab? Und dass sie zurückkehren werden?«

 Er betrachtete sie aus seinen trüben Augen, als sähe er sie zum ersten Mal. »Nein, Kind. Es hat die Eisriesen nicht gegeben. Die Menschen können die Dinge, die sie sehen, nur so beschreiben, wie sie sie verstehen. Aber das Eis – das hat es gegeben.«



Rina kam zu Pyxeas. Sichtlich missbilligend sah sie auf ihn herab. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun, Onkel.«

»Weggehen«, sagte er ruhig.

»Was?«

»Nordland ist verloren. Geh von hier weg – wenn möglich jetzt, spätestens nächstes Jahr.«

Einen Herzschlag lang war Rina so schockiert, dass sie nichts sagen konnte. Dann fragte sie: »Wer?«

»Ihr alle! Die ganze Familie! Und nehmt die Schätze mit – die Geschichten der Alten, die Informationen aus den Archiven. Wir werden unsere Zivilisation nur wiederaufbauen können, wenn wir uns an die Vergangenheit erinnern.«

»Etxelur verlassen? Den Wall verlassen? Was sagst du denn da? Wohin sollten wir gehen?«

»An irgendeinen Ort, der euch aufnimmt … so weit südlich wie möglich.«

»Gaira?«

»Nein, viel weiter!«

Rina wirkte empört. »Unsere uralte Familie soll Etxelur nach so langer Zeit nur wegen ein bisschen schlechten Wetters verlassen?«

»Es geht nicht nur um das Wetter. Dies ist der Langwinter, Kind. Er kommt zurück.«

»Du hast eben Mythen zitiert, Onkel. Erinnerst du dich noch an die Worte der heiligen Ana, als das Meer zum ersten Mal versuchte, das Land zu erobern? Wir werden nicht mehr weglaufen. Sie hat ganz allein einen Hügel gebaut, um sich dem Meer zu widersetzen. Wir werden nicht weglaufen. Dies ist unsere Zukunft. Das hat sie gesagt und sie hat die inspiriert, die auf sie folgten. Seit diesem Tag sind die Nordländer nicht mehr weggelaufen.«

Alxa starrte Pyxeas und ihre Mutter abwechselnd an. Was sie da hörte, konnte sie kaum glauben, geschweige denn verstehen. »Was ist mit dir, Onkel Pyxeas? Was wirst du tun?«

»Das ist doch offensichtlich, oder? Ich verstehe noch zu wenig und mir fehlen Informationen. Das muss ich ändern, solange noch Zeit ist …«

»Wohin wirst du gehen?«

»Kathai, Kind. Kathai. Ach, pass doch mit der Schiefertafel auf, Avatak, du ungeschickter Klotz!«
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Das erste Jahr des Langwinters: Herbst-Tagundnachtgleiche

Der Sommer war schlecht und kurz und noch vor der Herbst-Tagundnachtgleiche setzte bereits starker Frost ein.

Der Sommer war von den Nachwehen der letzten Winter beherrscht worden. Die ungeschmolzenen Eismassen in den nördlichen Ländern und auf den Bergen hatten sich zwar noch nicht miteinander verbunden, warfen jedoch die Hitze der Sonne zurück. Währenddessen rutschte weiteres Eis von den wachsenden, instabilen Gletschern in den nördlichen Ozean und Eisberge wanderten stetig nach Süden. Die plötzliche Zufuhr von so viel kaltem Frischwasser unterbrach die großen, warmen Meeresströmungen, worauf sich das Land weiter abkühlte. All das geschah während der wärmsten Sommermonate.

Nun war der Sommer, wenn man ihn denn so nennen wollte, vorbei, und der unaufhörliche, orbitale Tanz der Welt führte die nördlichen Länder durch die Herbst-Tagundnachtgleiche. Noch während die Menschen rund um den Planeten sich versammelten, um die letzte astronomische Symmetrie des Jahres zu feiern, legte die Kälte ihre eisige Hand auf sie.


10

Kassu wurde von einem Tritt in die Rippen im Dunkeln in seinem Haus geweckt.

»Henti?« Die anatolische Herbstnacht war ungewöhnlich kalt. Er lag unter einem Haufen Felle, seine Frau neben sich, und hatte tief geschlafen. Es dauerte, bis er richtig wach wurde. Hatte er verschlafen? Heute war der Tag des Nuntarriyashas, dem Fest, das in Neu-Hattusa jedes Jahr zur Tagundnachtgleiche gefeiert wurde. Seine Frau wollte bestimmt nicht, dass er zu spät …

Aber ein Tritt in die Rippen? Henti schlief; sie war das nicht gewesen.

Er drehte sich auf den Rücken. Eine dunkle Gestalt beugte sich über ihn. »Palla?« Doch durch die dünne Trennwand hörte er den Priester, Hentis Cousin und einzig anderer Hausbewohner, schnarchen.

Ein Fremder ist im Haus. Sein Herz setzte aus. Das Land war voll mit Plünderern, Banditen und Hungernden. Sein Hof lag zwar innerhalb der Neuen Mauer der Stadt, aber dadurch war er nicht automatisch in Sicherheit. Er musste schon aufpassen. Unter seinem Kissen lag ein Stahldolch. Er griff danach, doch er war weg.

Und dann spürte er kaltes Metall auf seiner nackten Brust. »Suchst du danach?«

»Zida, du Arschloch eines Hundes.« Er sprach leise, um seine Frau nicht zu wecken.



Zida kicherte und strich Kassu aus Prinzip noch einmal mit der Dolchspitze über die Brust, bevor er sich neben ihn setzte. »Du wirst langsam, alter Mann.«

»Ich bin jünger als du.«

»Nimm den Finger aus der Honigwabe deiner Frau und zieh die Stiefel an. Wir sollen ein bisschen kundschaften. Der Auftrag kommt direkt von General Himuili.«

Kassu sehnte sich nach Schlaf, aber er unterdrückte sein Murren, verließ das Bett und machte sich in der Dunkelheit auf die Suche nach dem Nachttopf. Henti atmete gleichmä­ ßig und ruhig. Nebenan schnarchte der Priester nichtsahnend weiter.

Als er das Haus verließ, sah er, dass ein wenig Licht den wolkenverhangenen Himmel erhellte. Er blickte sich auf seinem dunklen und stillen Hof um. Da war das Haupthaus und daneben die einfachen Schuppen der Sklaven und Wanderarbeiter, die Ställe, in denen ein paar Stück mageres Vieh standen. Im Süden sah er die Umrisse der großen Stadt innerhalb der Alten Mauer, den Hügel der Pergamos, auf dem Laternen die gewaltige Kuppel der Kirche der Heiligen Weisheit anstrahlten. In den flachen Vorstädten außerhalb der uralten Mauer flackerten Nachtfeuer. Die Könige und Beamten nannten die Stadt Neu-Hattusa, aber für die meisten Einwohner hieß sie, auch tausend Jahre nachdem die hattischen Könige sie zu ihrer neuen Hauptstadt gemacht hatten, Troja.

Zida stand am Rande eines Kartoffelackers und wühlte mit einem Zeh den trockenen Dreck auf. Kassu ging auf ihn zu, während er sich seinen Umhang um die Schultern legte. Ein paar Schneeflocken wirbelten aus dem Nichts heran. Schwer und nass legten sie sich auf seinen Umhang und den Boden.



Zida musterte ihn. Kassu trug seinen Schuppenpanzer über dem Hemd, Beinschienen und einen Helm. Bewaffnet war er mit einem kurzen Speer, einem Krummschwert und einem Dolch. Zida, der genauso ausgestattet war, grinste. »Wir rechnen wohl beide mit Ärger.«

»Der Kommandant der Streitwagenkrieger der Linken wird mich wohl kaum aus dem Bett holen, damit ich für Judas tanze.«

»Ach ja, heute ist ja Judastag. Wir müssen erst mal was auskundschaften, bevor wir uns der Jagd nach dem Verlorenen Gott anschließen können.«

»Also gut. Wohin?«

»Nach Norden.« Das war jenseits des Kartoffelackers und weg von der Stadt. »Ich will deine wertvollen Nordlandäpfel nicht mit meinen großen Füßen zertrampeln. Auf welcher Seite soll ich um deinen Acker herumgehen?«

Kassu zuckte mit den Schultern und ging über den Acker. »Ist egal.« Schnee fiel auf den aufgewühlten Boden. Die Blätter der Kartoffelpflanzen sahen im schwachen Licht schwarz aus. Einige Reihen hatte man aus der trockenen Erde ausgegraben, aber die Knollen bestanden nur aus verklumptem Brei. »Die Fäulnis hat sie erwischt«, sagte Kassu knapp.

Zida grunzte. »Mir hat mal ein Nordländer gesagt, man solle immer verschiedene Sorten Kartoffeln gleichzeitig anpflanzen, weil dann eine Art Fäulnis nicht alle erwischen kann.«

»Nordländer reden nur Scheiße.«

»Irgendwas müssen sie aber richtig machen, denn sie verhungern nicht.«

»Ich dachte, wir würden es dieses Jahr schaffen. Diese Fäule kommt wie aus dem Nichts. An einem Tag ist noch alles in Ordnung, am nächsten verrotten die Kartoffeln im Dreck.«



Zida lachte, während er über den Acker schritt. »Deine Entscheidung, mein Freund. Du wolltest ein Mann der Waffen werden. Ich lasse mich lieber in Silber bezahlen als in staubigem Land.«

»Aber irgendjemand muss das Land bewirtschaften. Wenn niemand Nahrung anbaut, was willst du dann mit deinem Silber kaufen?«

»Huren«, sagte Zida kichernd.

Kassu sagte nichts dazu, weil es nichts zu sagen gab. Zida war mit seinen dreißig Jahren ein wenig älter als Kassu. Er war ein stämmiger Mann, dessen Gesicht die Spuren der Kämpfe zeigte, die er gegen die Feinde des hattischen Königs und zuletzt auch gegen umherziehende Entwurzelte und Banditen ausgefochten hatte. Zida dachte nie weiter als bis zum nächsten Zahltag und zur nächsten Hure. Er war Soldat und rechnete fest damit, schon bald im Kampf zu fallen. Warum sollte er sich Gedanken über die Zukunft machen?

Aber Kassu hatte eine Frau. Ihr gemeinsames Kind war an einer Säuglingskrankheit gestorben, obwohl die Ärzte und die Priester sich um es gekümmert hatten. Nun wollten sie es noch einmal versuchen. Kassu war während der großen Dürre aufgewachsen, als die Bauern ihr Land verlassen hatten. Er verstand, weshalb König Hattusili aus Soldaten Männer der Waffen gemacht hatte, die anstelle eines regelmäßigen Einkommens Ackerland und Steuererleichterungen erhielten. Jemand musste das Land bewirtschaften. Es ging nicht nur um Nahrungsmittelknappheit. Wenn die Höfe verlassen wurden, implodierten auch die Steuereinnahmen.

Aber Kassu war ein Stadtjunge. Er hatte das Ausmaß der Dürre nicht erkannt, und nun war auch noch eine Kälte hinzugekommen, die mit jedem Jahr schlimmer wurde. Im Frühling wuchsen die Pflanzen nicht und die Bäume brachten keine neuen Triebe hervor. Später im Jahr, wenn es wärmer und feuchter wurde, kam es zu einem sprunghaften Wachstum, doch der früh einsetzende Frost vernichtete die Ernte. Und alles, was trotzdem wuchs, fraßen die Kaninchen. Sie nagten sogar die Rinde von den Obstbäumen. In den schlimmsten Monaten trocknete die Erde aus und wurde zu Staub, den der Wind davonwehte.



Und nun Schnee: Schnee am Judastag! In Neu-Hattusa! Er hatte geglaubt, der nächste Winter könne nicht schlimmer werden als der letzte. Vielleicht hatte er sich geirrt.

Zida betrachtete die fallenden Schneeflocken missmutig. »Hoffentlich bleiben die nicht liegen. Wir wollen keine Spuren hinterlassen. Ich habe gehört, dass Alt-Hattusa schon von der Außenwelt abgeschnitten ist. Die Pässe sind zugeschneit.«

Kassu hob die Schultern. »Es schneit immer in Alt-Hattusa, da oben auf dem Plateau. Kein Wunder, dass die Könige weggegangen sind.«

»Dir wird bestimmt nie kalt sein, so drall wie deine Frau ist.«

»Wenn du mich ständig mitten in der Nacht aus dem Bett holst, habe ich da auch nichts von.«

Zida lachte. »Wer ist eigentlich Palla?«

»Woher weißt du von Palla?«

»Du hast mich gefragt, ob ich Palla sei, als ich dir den Dolch an die Kehle gehalten habe.«

»Ein Priester. Ein Cousin von Henti. Ziemlich hohes Tier. Er arbeitet in der Kirche der Heiligen Maria von Arinna. Er kennt Angulli, den Vater der Kirchen.«

»Und wieso schläft er in deiner armseligen Hütte?«



»Er und Henti stehen sich schon seit ihrer Kindheit nahe. Er ist vor einer Weile zu uns gekommen, um die Kartoffelfelder zu segnen, als die Fäulnis in der Nachbarschaft auftauchte. Seitdem kommt er ab und zu vorbei und bleibt ein paar Tage.«

Zida sah Kassu an. »Das ist nett von ihm«, sagte er neutral. »Aber ein besonders guter Priester ist er wohl nicht, wenn er nicht mal eure Kartoffeln retten konnte, oder?«

Kassu hob die Schultern. Zida hatte auf seine sehr eigene, einfache Weise den Finger in die Wunde gelegt. Kassu und seine Frau hatten sich schon einige Male wegen Palla gestritten. Kassu verabscheute die häufigen Besuche des Priesters, und vor allem verabscheute er es, ihn bei diesen Besuchen durchzufüttern. »Der Wille von Teshub Yahweh lässt sich nicht deuten.«

Zida lachte erneut. »Das kannst du wohl sagen.« Aber er sprach leise, denn sie entfernten sich von der Stadt und betraten unbewohntes Land. Er legte die rechte Hand auf den Griff seines in einer Scheide steckenden Schwerts. Kassu bemerkte, dass er unbewusst das Gleiche getan hatte.

Sie zündeten keine Fackel an, denn ihre Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt. Das Land, hauptsächlich ehemaliges Ackerland, war so gut wie unbewohnt. Einmal sahen sie ein großes Tier, das wie ein Hund aussah. Es hätte auch ein Wolf sein können. Wildtiere wie Rehe und Wölfe kamen der Stadt viel näher als früher. Das verlassene Land wurde wieder zur Wildnis, sagten manche, sogar so dicht an Neu-Hattusa.

Kassu stellte sich die Landschaft vor. Neu-Hattusa lag in einer Bucht, die nach Norden hin offen war. Im Westen trennte eine schmale Landzunge die Bucht vom Mittelmeer. Die Stadt verfügte über zahlreiche Schutzmechanismen, manche waren ererbt, andere hatten die hattischen Könige geplant. Im Norden und Süden gab es Flüsse und im Osten stand die gewaltige Neue Mauer, ein Bauwerk aus nordländischem Gussstein und einer harten Steinfassade. Sie erstreckte sich vom Tal des Skamandros im Süden bis hinauf zum Simoeis im Norden. Im Westen entlang der Küste gab es Strandmauern und schwer bewachte Häfen. In der Bucht selbst entfernten Arbeiter tagtäglich den Flussschlamm mit ihren Schaufeln. Man konnte sie mit einer schweren Kette, die quer über die Mündung gespannt wurde, abriegeln. Im Zentrum all dieser Verteidigungsanlagen lag Neu-Hattusa, Troja, innerhalb der uralten Mauern, die einst die Griechen nicht hatten aufhalten können, doch die dann wieder aufgebaut und seit mittlerweile tausend Jahren nicht mehr überwunden worden waren. Aber es gab immer Bedrohungen, vor allem in Zeiten von Hunger und Entwurzelung. Und aus der Richtung, in die sie gingen, schloss Kassu, dass sich in dieser Nacht die Bedrohung von Norden näherte, vom Fluss Simoeis.

Als sie nicht mehr weit vom Fluss entfernt waren, verließen sie offenes Gelände und nutzten stattdessen die Deckung, die ihnen verdorrtes Gestrüpp bot. Schon bald konnte Kassu den Fluss riechen. Er stank nach Verwesung. Von seinem Wasser war nur ein Rinnsal geblieben, das durch ein Bett aus saurem Schlamm floss.

Dann roch Kassu den Rauch.

Er und Zida entdeckten die Ruinen eines Bauernhauses, das in günstiger Lage auf einem Hügel nahe dem Fluss stand. Von dort wollten sie sich einen Überblick verschaffen. Sie betraten die Ruine vorsichtig. Das Haus war geplündert, angezündet und noch mal geplündert worden. Durch das eingestürzte Dach konnte man den Himmel sehen. Ein Bündel mit Knochen lag in einer Ecke. Kassu betrachtete es nicht genauer. Der Schneefall wurde dichter und legte sich auf Steinfliesen, die sicher einmal teuer gewesen waren.



Sie hockten sich hinter eine eingestürzte Mauer und warfen einen Blick auf das Flusstal. Am anderen Ufer sahen sie eine Reihe von flackernden Lichtern. Kassu versuchte, die Feuer zu zählen, gab beim dreißigsten jedoch auf.

»Da sind sie«, murmelte Zida.

»Es wird ihnen nicht schwerfallen, den Fluss zu überqueren. Er führt so wenig Wasser, dass man hindurchwaten kann.«

»Vielleicht haben sie schon angefangen, bevor es richtig hell wird. Ich würde das an ihrer Stelle tun. Zum Glück hat ein Kundschafter sie entdeckt und Meldung gemacht. Das hier ist unser äußerer Verteidigungsring, zusammen mit der Neuen Mauer. Wenn ich Himuili wäre, würde ich die Grenze mit Wällen und Bollwerken verstärken. Der Fluss reicht nicht mehr als Hindernis, das hast du ja selbst gesagt.«

Kassu zuckte mit den Schultern. »Himuili kann nur tun, was ihm vom König, dem Hazannu und dem Rest befohlen wird.« Der Hazannu war der oberste Verwaltungsbeamte der Stadt, ihr Bürgermeister. Sein Name war Tiwatapara und er war ein zäher, ehemaliger Soldat. »Sie haben nicht mehr genug Leute, um alles zu machen.«

»Dann würde ich welche kaufen. Rus. Sogar Skand. Das sind große, beharrte Vollidioten, aber sie können kämpfen, wenn man sie in die richtige Richtung führt.«

»Und was sind das für welche? Türken? Franken?«

»Schwer zu sagen. Hör zu, geh du zurück und überbringe die schlechten Nachrichten. Ich werde hierbleiben, bis es heller ist. Dann werde ich sie identifizieren und zählen. Vielleicht finde ich sogar heraus, wo sie übersetzen wollen, wenn sie das nicht schon getan haben.«



Kassu nickte. Sich zu trennen war natürlich nicht ungefährlich, aber es ergab unter diesen Umständen den meisten Sinn. »Gut. Jesus schütze dich.«

Zida, theologisch desinteressiert, lachte über das kindische Gebet. »Ach, mach doch kurz Halt an deinem Hof und sag dem Priester, dass die Türken kommen. Mal sehen, wie schnell der zu seiner Kirche zurückrennt, damit Jesus ihn beschützt.«
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Der Tag war bereits fortgeschritten und das Nuntarriyashas-Fest in vollem Gang, als Kassu durch das Sphinxtor in der Alten Mauer die Unterstadt betrat. Die schmalen Gassen und öffentlichen Plätze der Unterstadt waren voller Menschen: Stadtbewohner, Bauern wie er, die vom Land hierhergekommen waren, Händler, die bei den Herbstfestlichkeiten etwas verdienen wollten – und zweifellos Hungernde von nah und fern, die diese Ausrede genutzt hatten, um in die Stadt zu kommen, aber in Wirklichkeit hofften, dass König Hattusili sich großzügig zeigen und die Getreidesilos öffnen würde.

Kassu versuchte zu General Himuilis Posten am Königstor zu kommen, wurde jedoch von der Prozession des Suchenden Jesus aufgehalten.

Der Marsch war eine Ansammlung aus Lärm, Farben und Tänzern. Er schlängelte sich durch die Gassen an den Mauern entlang, auf der Suche nach dem reumütigen Abtrünnigen Judas-Telipinu. Angeführt wurde die Prozession von Jesus Sharruma, der auf einem reich geschmückten Streitwagen stand. Die überlebensgroße Statue, die nur an diesem besonderen Tag aus ihrer Kirche in der Zitadelle geholt wurde, bestand aus Goldplatten und war mit Edelsteinen verziert. Jesus trug das Hemd eines hattischen Soldaten und eine goldene Rüstung, aber auch die weiche Filzkappe eines Schreibers. In einer Hand hielt er ein Schwert, in der anderen einen Hirtenstab. Zwei große goldene Palmblätter bildeten einen Bogen über seinem Kopf. Die eigentliche Statue unter dem Gold sollte, so hieß es, aus einfachem Holz bestehen, das Jesus, Sohn eines Tischlers, in seinem Altersexil in Alt-Hattusa selbst zurechtgeschnitzt hatte.


Der prächtige Streitwagen wurde von zwei Soldaten gefahren. Kräftige Wachen sorgten dafür, dass kein übereifriger Feiernder dem Wagen zu nahe kam. Die heiligen Streitwagen unterstanden Himuili, Kassus General. Dessen formeller Titel lautete Kommandant der Streitwagenkrieger der Linken, ein archaischer Rang, denn die Streitwagen waren schon vor Jahrhunderten durch Kavallerieeinheiten ersetzt worden. Doch bei solchen Zeremonien wurde er seiner eigentlichen Bedeutung noch gerecht. Auf den großen Streitwagen, der den Gott trug, folgten Menschen – Männer, Frauen und Kinder – die tanzten, Gebete murmelten, Hymnen sangen und den Verschwundenen Gott Judas-Telipinu anflehten, sich ihnen zu offenbaren. Jongleure, Tänzer und Zauberer umringten sie.

Mit dieser Zeremonie gedachte man des wichtigsten Ereignisses im Leben von Jesus dem Tischler. Jedes Kind in Neu-Hattusa kannte die Geschichte. Jesus hatte jahrelang heilige Predigten gehalten und damit die religiöse Obrigkeit im hattischen Vasallenstaat Judäa gegen sich aufgebracht. Judas, einer seiner Anhänger, verriet Jesus, indem er ihn der Häresie beschuldigte. Er wurde an den hattischen Gouverneur, den Herrn des Wachturms im Palast von Jerusalem übergeben, mit der Empfehlung, ihn hinrichten zu lassen. Der Gouverneur, der einen Staat repräsentierte, in dem viele Götter verehrt wurden, war darüber entsetzt. Währenddessen machte in der Stadt ein Gerücht die Runde. Angeblich bereute der abtrünnige Apostel Judas seine Tat und hatte gestanden, dass die Anschuldigungen frei erfunden waren. Der Herr des Wachturms entschied daraufhin, dass er Jesus verschonen würde, wenn Judas sein Geständnis vor ihm wiederhole. Jesus’ Anhänger suchten verzweifelt die ganze Stadt nach dem abtrünnigen Apostel ab – und Jesus wurde verschont, manche sagten, er selbst habe nicht damit gerechnet. Sehr viel später wurde Jesus in Ketten nach Alt-Hattusa gebracht, aber die Priester und Gelehrten, die dort lebten, erkannten, dass die Botschaft des Propheten ein ethisches Fundament für ihr eigenes recht tolerantes, auf Wiedergutmachung ausgelegtes Rechtssystem darstellte. Also ließen sie ihn frei.

Nach seinem friedlichen Tod wurde Jesus in das hattische Pantheon aufgenommen. Nun verneigten sich selbst Könige vor Jesus Sharruma, Sohn von Teshub Yahweh, dem Sturmgott, und Maria, seiner Muttergöttin aus Arinna. Nach einer Weile wurden die Ereignisse aus Jesus’ Leben in den religiösen Kalender der Hattier aufgenommen – und so suchten die Einwohner von Neu-Hattusa jeden Herbst nach Judas. Der war mit einem alten Gott namens Telipinu verschmolzen, dem Verschwundenen Gott, den man aus seinem Versteck locken musste, damit er Regen brachte.

Normalerweise zählte das Nuntarriyashas zu den beliebtesten religiösen Festen in Neu-Hattusa. Doch an diesem Tag hörte Kassu, der ungeduldig auf das Ende der Prozession wartete, eine gewisse Verzweiflung im Flehen der Menge. Kein Wunder, dachte er, denn in Anbetracht der jahrelangen Dürre schien sich Telipinu so gut wie noch nie zuvor versteckt zu haben. Als die Prozession endlich weitergezogen war, drängte sich Kassu durch die Menge und ging auf die Pergamos zu, die alte Zitadelle mit ihren Tempeln und Palästen. Die Stadt war auch abseits der Prozession voller Menschen, aber so war es in letzter Zeit immer. Da die Dürre und die Plünderungen immer schlimmer wurden, waren die Menschen aus der Umgebung dazu übergegangen, nachts Schutz in der Stadt zu suchen. Auf dem Marktplatz und sogar vor einigen Tempeln waren Hütten und Unterstände errichtet worden. Feuer brannten auf Marmorpflastern und Kinder spielten zwischen den Säulen.

Als Kassu die Mauer, die die Pergamos umgab, und das Königstor darin erreichte, bemerkte er überrascht, dass der König seine Gemächer bereits verlassen hatte und sich vor dem Tor aufhielt. Ein dünner Vorhang schützte ihn vor den Blicken der Menge, ein riesiger Sonnenschirm vor dem Schnee. Hattusili der Sechzehnte war ein kleiner und stämmiger Mann. Die Jahre des Hungers und der Dürre schienen ihm nichts ausgemacht zu haben, aber er war ja auch ein König und für Könige galten die normalen Regeln nicht. Er sprach leise mit seinem Kämmerer, einem weichen, auf Kassu wie ein Eunuch wirkender Mann. Der Kämmerer ging eine eng beschriebene Schriftrolle durch.

Der König war an drei Seiten von Wachen umgeben, deren schwere Rüstungen sogar die Gesichter umschlossen. Darüber trugen sie reich bestickte Hemden und festgeschnallt am Arm mandelförmige, kunstvoll bemalte Schilde. Vor dem König standen in einer langen Reihe die Bittsteller, einfache Leute, die von weiteren mit Schwertern und Kurzspeeren bewaffneten Soldaten bewacht wurden. Sie alle trugen Umhänge mit hochgeschlagenen Kapuzen, damit sie den König nicht ansehen konnten und er sie nicht ansehen musste. Sie wirkten wie aufgetürmte Schmutzwäsche, dachte Kassu. Am Anfang der Schlange wurden sie von Kämmerern angesprochen, die sich auf Wachstafeln Notizen machten. An Festtagen wie diesem durfte man sich dem König persönlich nähern und in seiner Gegenwart mit einem seiner hochrangigen Berater sprechen – aber nie mit dem König selbst, der sich diskret hinter einem Vorhang aus beinahe durchsichtigem Leinen vor dem niederen Volk verbarg. Die hattischen Könige hatten schon immer große Angst vor Ansteckung, Dreck, Unrat und Verschmutzung gehabt.

Abseits davon stand eine Gruppe Männer. Einige trugen Rüstung, andere kunstvoll bestickte Gewänder, die sie als Höflinge kennzeichneten. Sie strahlten Macht aus und unterhielten sich ernst und leise. Kassu sah Himuili, seinen Kommandanten, unter ihnen, den Hazannu, sprich Bürgermeister, Angulli, den Vater der Kirchen, Hohepriester des Reichs – und Prinz Arnuwanda, den Neffen des Königs und Cousin von Uhhaziti, dem Thukanti oder Kronprinz. Hinter dieser Gruppe sah Kassu durch das offene Tor die Pergamos. Prächtige Gebäude säumten breite Straßen, und auf der Kuppe des uralten Hügels erhoben sich der Königspalast und die Kirche der Heiligen Weisheit. All das nahm Kassu innerhalb weniger Herzschläge wahr.

Dann stieß ihm jemand grob die Hand in den Rücken und er fiel auf das Kopfsteinpflaster.

Schwere, auf Leder genähte Stahlplatten klirrten, als sich Himuili, Kommandant der Streitwagenkrieger der Linken sich über Kassu stellte und ihm in die Rippen trat, wie Zida es am Morgen getan hatte. »Steh auf, Idiot.«

»Ja, Herr.« Kassu kam auf die Füße.

Himuili war einen halben Kopf größer als Kassu und ungefähr vierzig Jahre alt. Er hatte ein Gesicht wie eine geballte Faust. »Kassu, richtig?«

»Ja, Herr. Von der Vierten Infanterie …«

»Halt den Mund.«

»Ja, Herr.«

»Ich habe diesem Idioten Zida gesagt, er soll sich jemanden holen, mit dem er auskundschaften kann, was am Simoeis los ist. Er sagte, er wolle dich mitnehmen, Kassu. Er sagte, dass du ein Idiot bist.«

»Ja, Herr.«

»Aber er sagte nicht, dass du ein Idiot bist, dessen Kopf auf einen Speer aufgespießt werden sollte, weil er sich nicht vor Meine Sonne niedergeworfen hat.« Beide neigten den Kopf, um den Titel des Königs zu ehren. »Ein Dutzend Hiebe. Melde dich nachher an der Mauerkaserne.«

»Danke, Herr.«

»Halt den Mund.« Himuili nickte Kassu zu und führte ihn zu den Höflingen.

Angulli, Vater der Kirchen, musterte Kassu mit Neugier, Prinz Arnuwanda trotz seiner Jugend mit grimmiger Entschlossenheit und Hazannu mit Verachtung. Diese Männer waren groß und gut genährt. Wie Bäume standen sie um Kassu herum, der betete, dass seine Zunge ihn nicht im Stich lassen würde.

»Also?«, fuhr Himuili ihn an. »Bringst du gute oder schlechte Nachrichten vom Simoeis mit?«

Kassu beschrieb rasch, was er am anderen Ufer des Flusses gesehen und wie viele Feuer er gezählt hatte. Er schätzte grob die Größe der Streitmacht, die sich der Stadt näherte.

Arnuwanda sagte als Erster etwas. »Die Frage ist, wer sie sind. Die Franken kommen der Stadt selten so nahe und normalerweise lassen sie sich sowieso bestechen.« Der Prinz war höchstens zwanzig Jahre alt. Er trug das Haar lang und offen. Die Oberlippe war glatt rasiert, sein Bart sorgsam gestutzt und auf seiner jungen Haut glänzten teure Öle. Auf seiner Wange sah Kassu eine frische Tätowierung, ein Muster aus Kreisen und Linien, vielleicht ein Souvenir aus Nordland, wo er den Sommer verbracht hatte. Sein Akzent war glatt, aber auch seltsam scharf, was er wahrscheinlich den griechischen und nordländischen Lehrern zu verdanken hatte, die ihn erzogen hatten. Aber seine Körperhaltung war die eines Kriegers. Männer wie Himuili hatten ihn in der Kriegskunst ausgebildet und er war bereits mit fünfzehn – manche sagten, sogar früher – zum ersten Mal in den Kampf gezogen. Die Hattier hatten ihre Prinzen schon immer zu Generälen erzogen. »Wenn das Nomaden sind«, fuhr der Prinz fort, »werden wir mehr Ärger bekommen. Das sind schwierige Gegner, die nicht wissen, wann sie geschlagen sind. Sie reiten einfach auf ihren Ponys davon und hoffen, uns in Fallen zu …«

»Wenn sie ihre Ponys nicht schon gegessen haben«, sagte Angulli und kicherte. Dies war also der Vater der Kirchen und Jesus’ Bruder. Auf Kassu wirkte er betrunken.

Himuili verdrehte die Augen. »Wir wissen, wie man mit Nomaden umgeht, Herr. Die Türken sind das größere Problem, vor allem seit sie so viel Territorium in Ostanatolien erobert haben. Das bietet ihren Truppen eine Basis, von der aus sie angreifen können, verstehen Sie?«

Arnuwanda nickte. »Aber wenigstens wissen wir in dem Fall auch, mit wem wir es zu tun haben. Das Problem wird wie immer darin bestehen, genügend Männer für den Kampf zu bekommen. Und sie zu ernähren.« Schneeflocken wirbelten um die Gruppe, dichter als zuvor. Arnuwanda zog seinen teuer aussehenden, purpurnen Umhang zusammen.

»Es sind nicht die Türken«, sagte eine dröhnende Stimme, die Kassu sofort erkannte, »und auch nicht die Franken.«

Zida, denn es handelte sich um niemand anderen als ihn, versuchte sich zwischen den Soldaten hindurchzudrängen. Er hatte seinen Umhang ausgezogen und ihn um eine Art Trophäe gewickelt, die eine Blutspur auf seinem Weg hinterließ.

»Lasst ihn durch«, befahl Himuili. »Lasst ihn doch durch!«

Zida trat schwer atmend vor seinen General. Sogar der König sah neugierig aus seinem Leinenzelt.

»Du bist gerannt«, murmelte Kassu.

»Schneller als du, Bauerntölpel.«

»Ein Dutzend Hiebe, weil du dich nicht niedergeworfen hast«, fuhr Himuili ihn an.

»Natürlich, Herr.«

»Sag mir, was du weißt.«

»Ich weiß, wer unsere Angreifer sind.« Zida hob das blutige Bündel hoch und zog an dem Umhang. Darunter kam ein menschlicher Kopf zum Vorschein, den man grob vom Hals getrennt hatte. Blut tropfte immer noch aus dem Stumpf. Das Gesicht war bleich, die Oberlippe verschwand unter einem dichten Schnurrbart. Zida hielt den Kopf an dessen roten Haaren hoch. Ein kollektives Keuchen ging wie eine Schockwelle durch die Zuschauer. Sogar die Bittsteller unter ihren Kapuzen ließen sich ablenken, sogar der König. Instinktiv rückten die Wachen näher an ihren Herrn heran.

Kassu entdeckte seine Frau Henti am Rand der Menge. Sie hatte zum Nuntarriyashas-Fest ihre beste Kleidung angelegt, aber ihr Gewand war alt, abgetragen und schäbig, wie alles in Neu-Hattusa heutzutage. In Kassus Augen erstrahlte sie trotzdem. Sie war allerdings mit ihrem Cousin Palla, dem Priester, gekommen. Wahrscheinlich wollte er sich mit Angulli treffen. Als Kassu Cousin und Cousine so nebeneinanderstehen sah, fiel ihm auf, wie sehr sie sich ähnelten. Henti hielt den Arm des Priesters fest und starrte den abgetrennten Kopf an.

Himuili trat vor. Mit dem Daumen öffnete er ein Auge des Toten. Es war so blau wie das Meer an einem Sommertag. »Rus«, knurrte er.

»Um ehrlich zu sein, fand er mich, bevor ich ihn finden konnte«, gestand Zida. »Er schlich sich an mich an. Zum Glück war ich schneller als er. Sonst …«

»Sonst wärst du einen sinnlosen Tod gestorben«, murmelte Himuili, während er den Kopf betrachtete. »Und die ganze teure Ausbildung wäre umsonst gewesen. Leichtsinnig. Mach zwei Dutzend Schläge daraus.«

»Danke, Herr.«

»Aber das ist ein Rus, richtig?«

»Ja, Herr. Er lebte lange genug, um mich davon zu überzeugen. Aber da draußen sind nicht nur Rus.«

»Sondern?«

»Skand.«

Erneut wurde bestürzt gekeucht.

»Als er um sein Leben bettelte, sagte er, er könne nichts dafür.«

»Wofür?«, bellte Himuili.

»Für ihre Auswanderung.«

»Du meinst ihre Invasion. Den Überfall, den sie planen.«

»Nein, Herr. Er benutzte das Wort Auswanderung. Sein Hattisch war recht gut. Ist auch kein Wunder, denn er sagte, er habe in einem Söldnerregiment in der Armee von Meine Sonne gedient. Er sagte Auswanderung«, wiederholte Zida. »Und er sagte, dass die Dürre und nun das Eis in ihren Ländern sie dazu getrieben hätten. Außerdem sind anscheinend die Skand aus den Ländern noch weiter im Norden bei ihnen eingefallen. Sie haben Kiew geplündert, bevor man mit ihnen zu einer Einigung kam.«

Himuili knurrte. »Und die Einigung bestand darin, uns anzugreifen.«

»Ja, Herr.«

Arnuwanda ging mit geballten Fäusten auf und ab. Die Muskeln seiner nackten Arme traten hervor. »Die Rus! Was wissen Sie über deren Geschichte, mein lieber Himuili?«

»Leider nicht so viel, wie ich wissen sollte«, sagte der General trocken.

»Das Reich der Hattier wurde schon immer von inneren und äußeren Feinden bedrängt. Wir haben die Kaskaner und Arzawaner, die Griechen und die Perser und die Karthager und die Araber und die Mongolen besiegt. Wir schlagen uns auch tapfer gegen die Türken – aber jetzt auch noch das! Die Rus waren doch unsere Verbündeten. Wir haben ihnen unseren Gott gegeben. Sie haben sich von Thor und Odin wegen Jesus abgewandt. Und jetzt hintergehen sie uns.«

Zida senkte respektvoll den Blick und sagte: »Aber sie verhungern, Herr. Und erfrieren. Dieser Mann erzählte mir von seiner Familie, bevor er starb.«

Angulli lachte. »Sein Tod muss ja sehr lange gedauert haben, Soldat«, sagte Jesus’ Bruder.

»So war es auch, Herr. Das ist keine Armee, sondern ein umherziehendes Volk. Diese Menschen haben sich entschieden, nach Süden zu kommen – hierher zu kommen, weil sie nirgendwo sonst hingehen können. Sie sind die Flüsse hinuntergefahren, die ihre Händler seit Jahrhunderten kennen, und haben das asiatische Meer überquert, um zu uns zu gelangen. Ihr Khagan ist bei ihnen. Er plant eine Belagerung unseres Hafens Byzantos.«

Arnuwanda grunzte. »Was uns den Weg zum asiatischen Meer und dem Kontinent dahinter abschneiden würde. Nicht, dass da noch viel Handel getrieben würde.«

»Herr, ich glaube …«

In diesem Moment schlugen die Attentäter zu.

Zwei unauffällig aussehende Bittsteller brachen auf einmal aus dem Kopf der Schlange aus, stießen die Wachen, die mehr auf Zida als auf ihren König geachtet hatten, zur Seite und schlugen die Kapuzen zurück. Darunter kamen rothaarige Männer zum Vorschein, die Kriegsäxte unter dem Umhang trugen. Sie stürzten sich auf den König.

Kassu sah das. Sah, wie der erste Schlag die Brust des Königs spaltete und seine Rippen aufbrach. Sah, wie der noch lebende Hattusili der Sechzehnte entsetzt auf sein schlagendes Herz starrte. Seine Organe rutschten zu Boden. Sie sahen aus wie die eines normalen Manns, dachte Kassu, der in diesem Moment von Erinnerungen an seine Schlachtfelder eingeholt wurde.

Dann erreichten die Wachen, die von Himuili persönlich angeführt wurden, die beiden Männer. Auch Zida war bei ihnen. Der Kampf war brutal. Arnuwanda kam seinem Onkel zu Hilfe. Kassu wäre ihm gefolgt, aber ein Offizier befahl ihm, sich mit anderen Soldaten um die Bittsteller zu kümmern, für den Fall, dass weitere Rus-Attentäter unter ihnen waren.

Und so entdeckte Kassu seine Frau in der wogenden Menge. Er sah, wie sie ängstlich die Arme um den jungen Priester schlang. Sah, wie Palla ihren Kopf anhob und sie auf die Lippen küsste, bevor er die Arme um sie legte und sie wegführte.
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Pyxeas wartete bis zur Herbst-Tagundnachtgleiche mit den Vorbereitungen für seine lange Reise ins weit entfernte Kathai. Avatak vermutete, dass sich sein alter Körper erst von der Seereise erholen musste, die ihn nur ein paar Monate zuvor von Kaltland zurück nach Nordland geführt hatte.

Pyxeas’ Familie, vor allem seine Nichte Rina, waren gegen diese Reise. Sie setzten einen Arzt namens Ontin, einen alten Freund der Familie, unter Druck, damit er Pyxeas sagte, er sei dafür nicht kräftig genug. Aber Ontin war im selben Alter wie Pyxeas und Avatak glaubte, dass er dessen Mut heimlich bewunderte und ihm nicht im Weg stehen wollte.

Rina erwies sich als schlechte Verliererin. Sie bestand darauf, Pyxeas auf der ersten Etappe seiner Reise, die ihn in eine östliche Stadt namens Hantilios führen würde, zu begleiten. Dort würde der alte Mann hoffentlich zur Vernunft kommen und mit ihr wieder nach Hause kommen.

Sie packten und verabschiedeten sich. Alxa, Rinas Tochter, wirkte aufgewühlt, als glaube sie, dass sie Pyxeas nie wiedersehen würde.

Und dann waren sie weg.

Sie folgten dem Etxelur-Weg in Richtung Süden, und der Wall wurde hinter ihnen langsam kleiner. Auf Kanalbooten und zu Fuß durchquerten sie Nordland der Länge nach. Sie gingen auf großen Straßen und überquerten über Brücken breite Kanäle. Avatak versuchte das Ausmaß dieses riesigen, geordneten, kaum besiedelten Lands zu begreifen. Sie kamen nur langsam voran und gelegentlich schlug Rina vor, auf eine Dampfkarawane umzusteigen. Doch der Gelehrte wollte sein Land anscheinend noch einmal zu Fuß erkunden, wie es seine Vorfahren unzählige Generationen lang getan hatten, bevor das, was er »Langwinter« nannte, zuschlug. Nach ein paar Tagen gab er jedoch ein wenig nach und erlaubte Rina, einen Pferdekarren anzumieten, obwohl der Gebrauch von Pferden nicht den Traditionen Nordlands entsprach.

An der Südküste Nordlands kamen sie zu einem Hafen, der in einem Mündungsgebiet lag, das Schnitt genannt wurde. Wie eine große Wunde trennte es die Südküsten Nordlands und Albias von der Nordküste Gairas und führte schließlich auf das offene Meer des westlichen Ozeans. Sie stiegen in ein kleines Boot, das Rina im Vorfeld gebucht hatte, und segelten als Teil einer kleinen Flotte durch den Schnitt und weiter nach Osten, an der Küste Gairas entlang. Schließlich stießen sie auf eine breite Flussmündung. Wellen schwappten über einen unscheinbaren Strand, hinter dem man Marschland und Wälder sehen konnte. Von dort aus fuhren sie den Fluss hinauf. Ihr Ziel war die prächtige Stadt Parisa.

Die Landschaft unterschied sich mit ihren grünen Hügeln kaum von der des südlichen Nordlands, aber selbst so weit im Süden sahen sie ab und zu übrig gebliebenes, weißes Wintereis. Gaira bestand aus einem Mischmasch alter Nationen, hauptsächlich Franken, die vor rund tausend Jahren eingewandert waren, aber auch älteren Völkern. Die Reiche des Mittelmeers mit ihren Städten aus Stein waren nie so weit nach Norden vorgedrungen, und so waren die unterschiedlichen Kulturen Gairas durch örtliche Einflüsse geformt worden, durch die Nordländer, die Bauern im Süden, sogar die Albier, die in den großen Wäldern des Westens lebten und nicht ganz von dieser Welt zu sein schienen. Avatak sah ordentlich aufgeteilte Bauernhöfe, die von Wald umgeben waren, dann wieder tief liegende Ebenen, die nach Art der Nordländer bewirtschaftet wurden, oder eine steinerne Stadt, deren Einwohner Holz und Erze an Händler vom Mittelmeer verkauften. Aber auch die ältere Geschichte hatte überlebt. Im Mittelpunkt mancher Dörfer standen immer noch die großen Steinkreise, die ihnen von längst vergangenen Vorfahren hinterlassen worden waren.

Schließlich näherten sie sich Parisa. Diese fränkische Stadt war die westlichste des Kontinents, sagte Pyxeas, und ein Warenumschlagplatz für Nordland. Dort würden sie eine Dampfkarawane nehmen, die sie relativ bequem gen Osten bringen würde. Bis zur Weiterreise blieben ihnen noch ein paar Tage und Nächte. Während Pyxeas sich mit seinen Büchern, Schriftrollen und Berechnungen in ein angemietetes Zimmer zurückzog und Rina sich um die Einzelheiten ihrer Weiterreise kümmerte, erkundete Avatak Parisa.

Er war nie zuvor in einer Stadt gewesen, und ihre Größe überwältigte ihn. Er sah hohe Gebäude aus glattem Stein und schäbige Häuser aus Flechtwerk und Lehm, die sich an den Ufern eines trägen Flusses drängten. Noch enger standen sie auf der Insel in der Mitte des Flusses zusammen. Er ging durch Gassen mit Geschäften, Marktständen und Tavernen, sprang über offene Abwasserkanäle, die sich durch die gepflasterten Straßen zogen und erklomm wacklige Brücken, die zu der Insel im Fluss führten. Dort stieß er auf ausgedehnte Tempelanlagen, die den Göttern der Menschen gewidmet waren, die hier Handel trieben, von den alten Waldgöttern der Albier bis hin zu dem rätselhaften Jesus Sharruma aus dem Osten. Die Menschen eilten durch die Straßen, arbeiteten in Werkstätten, die zur Straße hin offen waren, oder verkauften auf einem der zahlreichen Marktplätze lautstark ihre Waren. Pyxeas hatte ihm erklärt, dass sich der Name der Stadt auf die Menschen bezöge, die sie gegründet hatten. Sie hatten sich in ihrer Sprache »Das Volk, das arbeitet« oder »Das geschäftige Volk« genannt, und wenn sich Avatak so umsah, zweifelte er nicht an dieser Erklärung. Dieser Ort war etwas völlig anderes als die streng geordneten, wenig bevölkerten Siedlungen im südlichen Nordland oder gar das winzige Fischerdorf in Avataks Heimat. Er ließ sich nur mit den beengten Distrikten des Walls vergleichen. Es kam ihm so vor, als hätte man einen dieser Distrikte aus dem Wall geschlagen und hier ausgeschüttet, sodass ein Steinhaufen entstanden war, durch den Menschen wimmelten. Der Wall war allerdings um ein Vielfaches grö­ ßer als dieser beengte, verrauchte und schäbige Ort.

Selbst hier, weit südlich von Nordland, sah Avatak die Spuren des Winters und der langen Dürre. An jedem klaren Morgen gab es Bodenfrost und die Kartoffelpflanzen kämpften in den ausgedörrten Äckern außerhalb der Stadt ums Überleben.

Trotz aller Kuriositäten, Besonderheiten und Wunder stellte Parisa erst den Beginn ihrer Reise dar. Pyxeas bat ihn, sich nicht zu sehr davon beeindrucken zu lassen. »Du wirst diesen Ameisenhügel vergessen, wenn du erst mal die mächtigen Städte von Kathai siehst.«

Rina, die immer noch nichts von diesem ganzen Unterfangen hielt, schwieg.

Am Tag vor ihrer Abreise gingen sie zur Endstation an der Ostseite der Stadt. Eilig angeheuerte Diener trugen ihr Gepäck.

Avatak war bereits in Dampfkarawanen gefahren. In Nordland durchzogen ihre glänzenden Eisenschienen das Land von Norden nach Süden und von Westen nach Osten. Und dann gab es da noch den berühmten Eisenweg, der über die Krone des Walls führte und weit entfernte Distrikte miteinander verband.

Doch die große Karawane nach Hantilios ließ sich damit nicht vergleichen. Vom Prinzip her unterschied sie sich nicht von den nordländischen Dampfkarawanen, schließlich wurde sie größtenteils von nordländischen Ingenieuren gebaut und gewartet. Doch sie war viel größer als jede andere Karawane, die Avatak zuvor gesehen hatte. Gleich zwei Lokomotiven zogen eine lange Reihe von Fahrgastabteilen, rostigen, offenen Güterwagen voll mit albischer Kohle, die als Treibstoff diente, Frachtwaggons und auf Plattformen montierte Werkstätten. Pyxeas sagte, dass der südliche Kontinent dicht besiedelt und zivilisiert sei (»Annähernd zivilisiert«, korrigierte ihn Rina) und es sich bei der Parisa-Hantilios-Linie um ein Wunderwerk nordländischer Ingenieurkunst handele. Allerdings fehle es in den südlichen Ländern an technischer Unterstützung, sodass die Ingenieure unterwegs praktisch auf sich gestellt seien.

Man hatte diese Karawanenverbindung natürlich wegen des Handels ins Leben gerufen. Die Linie Parisa-Hantilios war die bisher längste der Welt und hatte gewaltige Mengen Geld verschlungen. Parisa war ein Umschlagplatz für Waren aus Nordland, Albia, Gaira, sogar Skand; in Hantilios trafen Handelsrouten aufeinander, die den Norden, Süden, Westen und Osten des Kontinents verbanden. Ein Großteil der Karawane bestand also aus Frachtwaggons, die mit Holz, Kohle, Erz und Gold aus Albia, mit Fellen und Bernstein aus Skand und mit Fässern voll Kirike-Fisch aus Nordland beladen waren. Alles war auf dem Weg zu den gierigen Märkten des Ostens.

Doch es waren die Passagierwaggons, die Avataks Aufmerksamkeit erregten. In Nordland waren dies einfache, aber funktionelle Kisten aus Stahl und Holz, die mit Fenstern aus dickem Glas versehen waren. Sie wurden im Winter sogar mithilfe von Rohren beheizt, durch die von der Lokomotive abgezweigter Dampf geleitet wurde (und zunehmend auch im Sommer). Die Waggons in Parisa bestanden jedoch aus kuppelförmigen Zelten, die mit Leder bedeckt waren. Jungen schrubbten gerade den Ruß ab, als die Passagiere eintrafen. Avatak fand den Wagen, den man ihnen zugewiesen hatte, stieg hinein und zog den schweren Vorhang, der den Eingang verdeckte, zur Seite. Der Rahmen des Zelts bestand aus gebogenen Holzstangen, auf die man bunten Samt gespannt hatte. Dicke Teppiche bedeckten den Boden. Es gab Sofas, auf die man sich legen konnte, und Schränke, in denen man Gepäck, Essen und Getränke verstauen konnte. Bei den Fenstern handelte es sich um Löcher in den Wänden. Es gab keine Glasscheiben, dafür aber eine Lederschicht, die so dünn war, dass man hindurchsehen konnte.

Pyxeas lächelte, als er den staunenden Avatak ansah. »Der Erfindungsreichtum der Nordländer macht diese Fahrt möglich«, sagte er, »aber wir werden währenddessen in einer Jurte leben, für die sich der Große Khan in Daidu nicht schämen müsste.« Anscheinend hatten die transportablen Häuser der Nomadenstämme aus den Ebenen Asiens die Konstrukteure dieser Passagierwaggons inspiriert. »Man hat einmal erwogen, eine neue Karawanenlinie nach Osten zu legen, bis ins Herz von Asien, vielleicht sogar bis Daidu. Die Abgesandten des Khans sind nach Westen gereist, um die neue Technologie auszuprobieren.«

»Also haben die Ingenieure diese Jurtenimitationen auf die Waggons aufgesetzt, damit die Leute des Khans sich zu Hause fühlten«, sagte Rina zynisch. »Eine offensichtliche Verkaufsstrategie, Onkel.«

Pyxeas wurde mürrisch. »Man muss die Welt so nehmen, wie sie ist«, fuhr er sie an. »Jedenfalls hat das funktioniert. Die panasiatische Verbindung wäre längst gebaut worden, wenn das Wetter mitgespielt hätte. Dann könnten du, ich und Avatak den ganzen Weg nach Daidu in beheiztem Komfort zurücklegen.«

Rita schnaubte.

Avatak, dessen Fantasie von der Vorstellung angeregt wurde, wie ein mongolischer Krieger in einem Zelt durch ein unbekanntes Land zu reisen, konnte den Beginn der Reise kaum erwarten.

Die Karawane zu beladen dauerte einen Tag und eine Nacht. Pyxeas und seine Begleiter verbrachten ihre letzte Nacht in Parisa in ihrer Jurte, auf Sofas, die durch Raumteiler aus besticktem Stoff voneinander getrennt wurden. Die Jurte war bequem, allerdings noch unbeheizt, da die Maschine stillstand. Sie zündeten Laternen an, Diener füllten ihren Wassertank auf, es gab sogar einen kleinen Herd und einen Vorratsraum. Es war ein fahrendes Zuhause, und Avatak erkundete mit Freuden seine Besonderheiten. Allerdings schlief er schlecht in dieser Nacht, da das Beladen so viel Lärm machte.

Kurz nach Sonnenaufgang war die Karawane fahrbereit. Während die große Lokomotive den Druck in ihren Kesseln aufbaute, wurde die schützende Lederabdeckung entfernt. Darunter kamen die in strahlendem Rot, Grün und Purpur bemalten Jurten zum Vorschein. Sie boten einen farbenfrohen Kontrast zu den riesigen, grauen Frachtwaggons, zwischen denen sie steckten. Aus den Eingängen beobachteten die Fahrgäste, wie Diener das letzte Gepäck an Bord brachten, Ingenieure die Vertäuung der Ladung und die Kupplungen zwischen den Waggons überprüften und Priester aus einem Dutzend Religionen die große Karawane und all die, die in ihr fuhren, segneten.

Parisaner tauchten ebenfalls auf, Männer, Frauen und schmutzig aussehende Kinder. Händler boten Getränke, Essen und kleine hölzerne Spielzeugkarawanen an. Die Abfahrt einer so großen Karawane war ein seltenes Ereignis, das die Stadtbewohner nicht verpassen wollten. Pyxeas erklärte Avatak, das mehr Leute in diese riesigen, kontinentalen Karawanen passten, als Kaltland Einwohner hatte, und Avatak, der nicht alles glaubte, was der Gelehrte ihm erzählte, glaubte das.

Schließlich ertönte das schrille Kreischen einer Dampfpfeife, bei dem Kinder sich die Hände auf die Ohren pressten, und ein tiefes Knurren wie von einer gewaltigen Bestie. Dann kämpfte sich die Lokomotive über die Schienen und zog die rumpelnden Waggons hinter sich her. Dampf und Rauch stiegen aus ihrem Schornstein in den Himmel, und Rina und Pyxeas zogen sich ins Innere der Jurte zurück. Aber Avatak blieb im Eingang stehen und sah zu, wie die Stadt kleiner wurde. Die Waggons beschrieben einen glänzenden Bogen auf dem flachen, blassen Land und der Rauch flatterte wie eine Fahne durch die klare Luft.

Dank der Fahrt wurde es in der Jurte noch gemütlicher, da Dampf sie nun beheizte. Gegen Mittag hielten sie zum ersten Mal an einem kleinen Betriebsgebäude an, das auf verdorrtem Ackerland stand. Diener sprangen aus der Karawane und bauten eine Jurte auf, die weitaus größer als die anderen war. Sie wurde als Küche und Speisesaal genutzt, und schon bald wurde den Fahrgästen eine gesunde Mahlzeit aus Fisch aus Parisa, Wein aus Großgriechenland und eingelegtem Aal aus Nordland serviert. Die Gegend rund um die Station wirkte verlassen, aber es wurden Wachen aufgestellt, ein Trupp Soldaten aus Parisa, ein weiterer aus Hantilios. Sie riegelten die Station ab und behielten alles im Auge, bis die Karawane wieder beladen wurde und die Fahrt weitergehen konnte.

Die Karawane fuhr mit hoher, gleichbleibender Geschwindigkeit. Gegen Ende des ersten Reisetages änderte sich die Landschaft bereits. Die kalkhaltige, stark bewirtschaftete Ebene machte Hügeln Platz, auf denen Kühe und Schafe grasten. In der Nacht fuhren sie in südlicher Richtung durch ein lang gezogenes Flusstal. Gegen Mittag des nächsten Tags erreichten sie eine Stadt, deren Name Avatak nicht erfuhr. Es handelte sich um ein weiteres Handelszentrum, kleiner als Parisa und auf subtile Weise anders. Hier luden sie einige Waren ab, andere auf, nahmen Kohle und Wasser auf und fuhren weiter.

Sie kamen an die Küste und folgten ihr in Richtung Osten. Dabei passierten sie weitere Städte und Orte. Im Süden, auf der rechten Seite der Karawane, sah Avatak den Ozean. Er glitzerte blau, hatte nicht die kalte, graue Farbe des Nordmeers und war, soweit er sehen konnte, eisfrei. Fischerboote dümpelten vor hübschen Häfen im Wasser. Die Boote waren sehr unterschiedlich. Manche hatten große Segel, andere Reihen von Rudern, die wie Insektenbeine aussahen. Dies war das Mittelmeer, sagte Pyxeas, ein wichtiger und uralter Transportweg. Wenn die Schienen nach Norden führten, weg von der Küste, konnte Avatak auf der linken Seite der Karawane ein gewaltiges Gebirge am Horizont erkennen. Seine Gipfel waren weiß, Eiszungen bildeten lange Striche auf den Bergflanken. Unerwartet und wehmütig dachte Avatak an seine Heimat.

Pyxeas kniff seine trüben Augen zusammen, stemmte sich gegen den Wind und machte sich Notizen, während er das Gebirge betrachtete. Er murmelte frustriert vor sich hin, weil er so wenig erkennen konnte. »Die Gletscher wachsen«, sagte er Avatak. »Sie sind Vorboten des kommenden Langwinters. Jede Aufzeichnung über ihr Wachstum ist nützlich.«

»Das ist wie zu Hause«, erklärte Avatak. »Bei uns gibt es solche Berge. Das Eis. Das Weiß.«

»Ich weiß. Ich habe sie ja gesehen. Aber hier sind die Berge wegen ihrer Höhe von Kälte umgeben, nicht wegen ihres Breitengrads. Damit meine ich …«

Avatak hörte ihm nicht zu. Er hatte versucht, seinem leichten Heimweh Ausdruck zu verleihen. Um eine Lektion in Eis und Kälte hatte er nicht gebeten.

»Ach, macht doch den Vorhang zu«, beschwerte sich Rina. »Ihr lasst die ganze Wärme nach draußen. Bei der Gnade der Mütter, ich weiß wirklich nicht, weshalb du diesen Kaltlandjungen mit dir herumschleppst. Du willst nach Osten, nicht nach Norden. Dafür hättest du dir keinen ungeeigneteren Begleiter aussuchen können. Hör ihm doch nur mal zu. Diese schrecklich gutturale Sprache – diese Worte so lang wie ein Buch! Alle starren ihn schon seit Parisa an.«

»Ungeeignet? Ganz im Gegenteil.« Pyxeas kehrte in die Jurte zurück. »Er ist sehr gut für diese Rolle geeignet. Der Junge fasziniert mich, gerade weil er so weit weg von seiner gewohnten Umgebung ist. Er beweist die Anpassungsfähigkeit des menschlichen Geists. Und er ist meine Reserve. Wie der zweite Gehstock in meinem Gepäck.«

 »Gehstock? Wovon redest du denn, Onkel?«

Aber Pyxeas beantwortete die Frage nicht und Avatak wusste nicht, was er meinte, und so verlief die Unterhaltung im Sande.

Abgesehen von einem mechanischen Ausfall – der Reparatur eines geplatzten Kessels, die sie einen halben Tag kostete – verlief die Reise ereignislos. Doch dann gab es auf einmal ein Problem mit der Eisenstraße. Die Karawane hielt an und Kundschafter liefen voraus.

Es fehlten Schienen. Sogar einige der Holzlatten, die man in den Boden gedrückt hatte, um als Fundament für die Schienen zu dienen, waren entfernt worden. Die Arbeiter und Ingenieure redeten in einem Dutzend Sprachen darüber. Avatak erfuhr, dass immer häufiger Schienen gestohlen wurden. Sie lebten in turbulenten Zeiten und das Land war voller Plünderer und Nestplumpser. Es bedurfte zwar einer gewissen Planung, Schienen aus ihrem Bett zu heben und wegzutragen, aber man konnte das Eisen verkaufen, zu Waffen schmieden oder hundert andere Dinge damit anfangen. Und je kälter es wurde, desto wertvoller wurde Brennholz. Gelegentlich entfernten jedoch auch Banditen eine oder zwei Schienen, um eine Karawane zum Anhalten zu zwingen, damit sie sie überfallen konnten.

Doch das Problem ließ sich lösen. Avatak traute seinen Augen nicht, als er sah, dass einer der riesigen Frachtwaggons mit Ersatzschienen und ein weiterer mit Holzlatten beladen war. Die Ingenieure baten die Passagiere um Hilfe bei der Schienenlegung, und Avatak, der sich nach der langen Fahrt in der Jurte nach Bewegung sehnte, meldete sich sofort freiwillig. Die rasch organisierte Arbeit war schwer, aber simpel: die Schienen und Latten aus den Waggons holen, die Latten in den weichen Boden drücken, die Schienen mithilfe von Wasserwaagen ebenmäßig verlegen und anschließend mit großen Nieten festhämmern. Die Soldaten hielten währenddessen Wache.

Die Strecke war schon bald repariert, und die Karawane konnte weiterfahren. Sie erreichten ein breites, fruchtbares Tal, das sie in östlicher Richtung durchfuhren. Pyxeas, der konzentriert Karten zeichnete, sagte Avatak, dass dies der Norden einer großen Halbinsel sei, die man Großgriechenland nannte. Sie kamen an eine weitere Meeresküste und waren nun nur noch Stunden von dem Ziel entfernt, an dem sie einen Großteil des Winters verbringen würden.

Hantilios! Niemand in der Karawane schien von etwas anderem reden zu wollen. Die Leute sahen erwartungsvoll aus ihren Jurten und tratschten mit anderen. Sogar der alte Pyxeas ließ sich von der Aufregung anstecken und legte den Block beiseite, auf dem er sich wie besessen Notizen gemacht hatte. Avatak, der nicht so richtig begriff, wo er eigentlich war, konnte kaum noch still sitzen.

Aber Rina seufzte nur. »Ich kann Hantilios schon riechen«, sagte sie und zog sich in den hinteren Teil der Jurte zurück.
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Hantilios war nicht wie Nordland, nicht wie Parisa. Avataks neugierigem Verstand bot sich etwas völlig Neues.

Die Stadt war auf Inseln errichtet worden, die in einer Lagune verstreut lagen. Sie war überfüllt, beengt, unordentlich und an keiner Stelle flach. Nur der Palast des Wächters, so lautete der uralte Titel des Herrschers dieser Stadt, war von unbebautem Land umgeben. Brücken aus Stein und Holz, von denen manche stabiler als andere wirkten, verbanden die Inseln miteinander. Gassen wanden sich zwischen Wohnhäusern und Geschäften hindurch, verbanden den Marktplatz mit dem Tempel, den Tempel mit dem Getreidespeicher, den Getreidespeicher mit dem Hafen. Aber nur Fußgänger und gelegentlich auch mal ein Reiter benutzten die Gassen, denn sie waren für alles andere zu eng. Die wahren Straßen von Hantilios waren ohnehin die Wasserwege, die natürlichen Ströme zwischen den Inseln, die durch künstliche, schnurgerade Kanäle ergänzt wurden. So wie sich in den Gassen Tag und Nacht die Menschen mit ihren Waren drängten, drängten sich die unterschiedlichsten Boote auf den Wasserwegen. Es gab einfache Kanus, die Avatak aus seiner Heimat kannte, schlanke, tief im Wasser liegende Barkassen, die mit einer in den Bodenschlamm gestoßenen Stange bewegt wurden, und einige größere Schiffe, die aussahen, als könnten sie auch dem offenen Meer trotzen. Sie kamen einander so nahe, dass ihre Rümpfe sich gelegentlich berührten.



Rina warnte Avatak davor, ins Wasser zu fallen oder es zu trinken, ohne es vorher abzukochen. Die Nordländer glaubten, dass die Wasserwege in Hantilios nicht nur als Straßen, sondern auch als Abwasserkanäle genutzt wurden, und die ganze Stadt eine große Kloake war. Hantilios roch tatsächlich recht eigenwillig und das Wasser sah auch nicht gerade sauber aus, aber das alles war nicht halb so schlimm, wie Rina annahm, das erkannte Avatak schon bald. Hantilios war einst eine hattische Stadt gewesen, die der hattische König zum Handelszentrum ausgebaut hatte. Er hatte sie nach sich selbst benannt – »Wächter« war das Überbleibsel eines hattischen Titels, der dem eines Gouverneurs entsprach – und obwohl die Stadt heute stolz auf ihre Unabhängigkeit war, hatten ihre Bewohner den hattischen Sauberkeitswahn nicht abgelegt.

Ob sauber oder nicht, heutzutage war die Stadt gefragter als je zuvor. Hantilios war der »Umschlagplatz des Welthandels«, wie Pyxeas das nannte. Sie war mit allen anderen Orten entweder durch Wasser- oder Landwege verbunden. Die lange Dürre und die kalten Winter versetzten Menschen auf dem ganzen Kontinent und darüber hinaus in Bewegung. Sie alle schienen über Hantilios zu reisen. Germanen aus dem Norden versuchten eine Überfahrt nach Großgriechenland oder Afrika zu buchen, Karthager aus dem Westen wollten Getreide aus Islamisch-Ägypten kaufen, hattische und muslimische Händler suchten nach neuen Handelspartnern im Westen, da der Handel mit dem Osten zunehmend schwieriger wurde. Die Stadt war ein Mosaik aus Hauttönen, Kleidungsstilen und Sprachen und auf den geschäftigen Märkten fand Avatak Güter aus aller Welt: Gewürze, Medikamente, Stoffe, Waffen, Edelsteine, Eisen, Gold und Silber, Elfenbein, Wolle und Straußenfedern – und Sklaven, viele, viele Sklaven, abgerissen aussehende Menschen, manchmal ganze Familien, die von wer weiß woher stammten.

In dieser überfüllten Stadt suchte Pyxeas nach einem Mann, einem nordländischen Händler namens Xavu, der ihm auf der nächsten Etappe der Reise als Führer dienen sollte. Sie wussten nicht, wo Xavu wohnte, also sagten sie Händlern und einigen Beamten, dass sie auf der Suche nach ihm waren, in der Hoffnung, dass er sich bei ihnen melden würde. Je länger sie warten mussten, desto ungeduldiger wurde Rina. Die Karawane zurück nach Parisa würde schon bald abfahren, und Rina wollte sie nicht verpassen, Xavu hin oder her.

Am dritten Tag überbrachte ihnen ein Bote, ein barfüßiger Junge, eine Nachricht, in der sie zu einem Treffen eingeladen wurden. Sie stammte nicht von Xavu, sondern von einer Hattierin namens Uzzia.

Pyxeas und Rina waren enttäuscht, aber sie sahen keine Alternative zu einem Treffen mit der Fremden. Avatak begleitete sie.

Uzzia wohnte am Rande der Stadt in einem zwar nicht gro­ ßen, aber doch prächtigem, von Mauern umgebenen Anwesen. Das Haus war geräumig, der Garten lag innerhalb der Mauern. »Wie bei den Hattiern üblich«, sagte Pyxeas, als ein Diener sie hineinführte. »So sieht es auch in Neu-Hattusa aus.«

»Hmm«, flüsterte Rina ihm zu, als ihre Gastgeberin eintrat. »Sie kleidet sich aber nicht wie bei den Hattiern üblich, oder?«

»Willkommen!« Das Wort wurde in abgehackt klingendem Nordländisch ausgesprochen. Uzzia war wie ein Mann angezogen, dachte Avatak spontan, mit einem Hemd, das an der Hüfte von einem Gürtel zusammengehalten wurde, einer engen Hose und abgewetzten, kniehohen Stiefeln. Das Haar hatte sie wie ein hattischer Krieger zu einem festen Zopf geflochten. Doch dies war eine rund vierzigjährige, kräftig gebaute Frau, deren wettergegerbtes Gesicht freundlich wirkte. Sie roch ein wenig nach Straße, nach Staub und Pferden. Sie musterte ihre Besucher. »Sie sind also die Nordländer. Willkommen Pyxeas, Rina und …«



»Avatak. Der Junge heißt Avatak.«

»Du wurdest in der Nachricht an Xavu nicht erwähnt. Was bist du – ein Kaltländer?«

»Ja, Herrin.«

»Du bist zwar aus einem kalten Land, aber ich hoffe, dass du Glühwein magst. Den trinke ich nämlich heute. Bitte.«

Sie führte sie über den Hof in den Wohnraum des Hauses. Der Diener, der sie begrüßt hatte, brachte den versprochenen Glühwein sowie Wasser und Fruchtsaft. Avatak nahm sich einen Krug mit Wasser und setzte sich vorsichtig neben Pyxeas auf ein Sofa. Rina nahm auf einem Stuhl gegenüber Uzzia Platz, die sich entspannt auf einen dreibeinigen Hocker setzte. Avatak sah sich in dem Wohnraum um. Es gab einen Kamin, der an diesem Tag jedoch kalt war, einen Teppich aus gewobener Wolle am Boden und einen weiteren an der Wand. Reiseutensilien lagen in einer Ecke – ein Lederumhang, Zaumzeug, eine Gerte – und auf einem Schreibtisch stapelten sich Pergamente und Schriftrollen. Also wurde der Raum auch als Arbeitszimmer genutzt. Ein Steppmantel hing an der Tür. Er sah schwer und praktisch aus.

Rina kam zum Thema. »Wir haben unseren Landsmann Xavu erwartet. Er sollte meinen Onkel und seinen Begleiter nach Kathai bringen.«

»Natürlich wollten Sie zu ihm. Ich habe Ihre Nachricht an ihn abgefangen. Er nimmt auch meine Post an, wenn ich unterwegs bin. Leider ist Xavu seit ein paar Monaten nicht in der Stadt. Das ist zu lang.«



Pyxeas runzelte die Stirn. »Ist er in Schwierigkeiten?«

»Vielleicht. Oder er hat neue Geschäfte aufgetan. Wir leben in turbulenten Zeiten, meine Freunde. Alles ändert sich ständig und Kommunikation wird zunehmend schwieriger. Jedenfalls ist er nicht hier. Aber der alte Xavu hätte Ihnen sowieso nicht helfen können.«

Rina schnaubte. »Sind Sie sich da ganz sicher?«

Uzzia lächelte sie an. »Sie wollen bis nach Daidu reisen, richtig? Die Macht der Khans ist wegen der Dürre und der Banditen nicht mehr so groß wie früher. Das wäre für den guten alten Xavu zu viel gewesen. Aber Sie haben Glück.«

Rina kniff die Augen zusammen. »Sie wollen an Xavus Stelle treten? Bieten Sie uns das an?«

»Ich habe schon viele Reisen in den Osten unternommen. Ich war einmal sogar in Daidu. Ja, ich glaube, dass ich Sie sicher dorthin bringen könnte, trotz der schwierigen Zeiten.«

»Gegen Bezahlung.«

»Selbstverständlich.«

»Sie sind eine Frau«, sagte Rina kalt.

Pyxeas versteifte sich. »Viele wichtige Nordländer waren Frauen, angefangen mit der großen Ana.«

Uzzia lächelte. »Ich bin stärker als manche Männer und schlauer als die meisten. Das ist das Geheimnis meines Erfolgs. Sie können mir vertrauen.«

Avatak hatte sie zwar gerade erst kennengelernt, aber er vertraute ihr tatsächlich. Er glaubte, dass sie das, was sie versprach, halten würde.

Pyxeas beugte sich vor. »Aber warum, Madame? Warum wollen Sie das tun? Sie können Ihr Geld doch bestimmt einfacher verdienen. Warum möchte eine Hattierin zwei Nordländer nach Daidu bringen?«



Es schien sie zu beeindrucken, dass er diese Frage stellte. »Sie feilschen nicht mit mir um Geld, sondern fragen nach dem Warum. Ich hoffe, dass Sie mir erlauben werden, Sie das Gleiche zu fragen.«

Er nickte knapp.

»Ich tue das, weil ich mir einen Vorteil davon erhoffe. Weil Sie mich interessieren. Ich will mehr mit meinem Leben anfangen, als ein bisschen Profit in einer Stadt wie Hantilios zusammenzukratzen. Ja, ich bin Hattierin, aber nicht nur das. Ich bin königlicher Abstammung.«

Rina lachte schnaubend. »Jeder in Neu-Hattusa behauptet das.«

»Vielleicht stimmt das auch«, sagte Uzzia ruhig. »Unsere Dynastie, meine Familie, ist Jahrtausende alt. Das hattische Reich ist nie von einer anderen regiert worden. Nach so langer Zeit fließt vielleicht durch die Adern aller Hattier, die keine Sklaven sind, königliches Blut. Aber in meinem Fall ist es noch sehr frisch, gerade mal ein paar Generationen alt. Meine Großmutter war Tawananna, ein Wort, das höchste Königin bedeutet. Sie wurde von Feinden am Hof vertrieben. Meine Familie hat das nicht vergessen.«

»Und jetzt wollen Sie dorthin zurückkehren«, sagte Rina spöttisch.

Uzzia sah weiterhin Pyxeas an. »Sie sagen, dass Sie ein Gelehrter sind. Ich habe die Geschichte studiert und bin dabei auf eine frühere Tawananna gestoßen, die Kilushepa hieß. Vor über zweitausend Jahren war sie maßgeblich an einer List beteiligt, durch die die Hattier und auch Nordland gerettet wurden.«

 Rina runzelte die Stirn. »Sie meinen die trojanische Invasion. Ja, Nordland wurde gerettet. Ja, sonst wären meine Vorfahren versklavt worden und man hätte das Land gepflügt, um dort Getreide anzubauen. Aber wir wurden nur dank einer schrecklichen Tat gerettet, die wir als das schwarze Verbrechen bezeichnen. Wir schämen uns heute noch dafür.«



»Dann sollten Sie froh sein, dass der Wille Ihrer Vorfahren stärker war als der Ihre, sonst könnten Sie sich diese Scham nicht leisten. Was die Hattier angeht, wir verehren Kilushepa. Wir betrachten sie als Heldin, denn sie hat das hattische Reich wieder erblühen lassen und vielleicht vor dem Vergessen bewahrt. Ihr zur Seite stand eine Kriegerprinzessin namens Mi, die Nordländerin gewesen sein soll. Stellen Sie sich das mal vor!«

»Und Sie wollen eine neue Kilushepa werden?«

»Das nicht. Aber die Hattier haben kaum Kontakt mit Kathai. Wer weiß, zu was ein solches Unterfangen führen könnte, vor allem in diesen Zeiten? Es ist leicht, Ehrgeiz zu verspotten, aber Krisenzeiten bieten auch viele Chancen. Man muss sie ergreifen, wenn man sie sieht. Und ich glaube«, sagte sie zu Pyxeas, »dass Sie mir eine solche Chance bieten könnten.«

Pyxeas lächelte. »Eigentlich sollte sie sich Xavu bieten.«

»Jetzt sind Sie an der Reihe«, sagte sie ohne Umschweife. »Sie sind ein alter Mann, aber trotzdem wollen Sie eine gefährliche Reise um die halbe Welt unternehmen. Etwas muss Ihnen sehr wichtig sein.«

»Das stimmt.«

»Was?«

Und er redete über das Wetter.

Avatak kannte Uzzias Gesichtsausdruck nur zu gut. Sie sah aus wie eine Schülerin, die versuchte während einer von Pyxeas’ »Stunden« mitzukommen. »Und wieso müssen Sie deshalb nach Daidu reisen?«

»Weil die Studien der Gelehrten in Kathai – sie konnten sie auch unter mongolischer Herrschaft fortsetzen – meine ergänzen. Sie vermessen andere Aspekte dieser Welt, die Atmosphäre … ach, ich kann das ohne meine Schriftrollen nicht richtig erklären. Jedenfalls glaube ich, dass meine Studien verbunden mit denen aus Kathai, vor allem die eines Gelehrten namens Bolghai, mit dem ich korrespondiert …«

Uzzia hob die Hand. »Erklären Sie mir das simpler. Weshalb wollen Sie nach Daidu? Was ist der Kern des Ganzen?«

Die Frage schien ihn zu überfordern.

»Er will die Welt retten«, sagte Avatak.

Alle starrten ihn an, Rina mit offenem Mund, Pyxeas mit seltsam feuchten Augen.

Und Uzzia … Uzzia war aufgeregt. Die Hattierin beugte sich vor. »Wann können Sie aufbrechen?«

»Wahnsinn«, sagte Rina. »Das ist doch Wahnsinn. Kann ich noch etwas Glühwein haben? Je schneller ich wieder in Etxelur bin, desto besser, auch wenn nur die Mütter wissen, wie das Wetter dort gerade ist …«
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Für Crimm und die meisten Menschen fing der Tag des Herbstschneesturms wie jeder andere an. Nichts warnte ihn vor dem, was bevorstand.

Als Crimm an diesem Morgen am Dock auf der Seeseite des Walls eintraf, wartete Ayto, sein Steuermann, bereits mit den anderen auf ihn. Ihre Ausrüstung stand neben ihnen und auf dem Gusssteinvorsprung lag ein Haufen Proviant. Crimm zählte sie durch. Von der zehnköpfigen Besatzung der Sabet fehlten nur zwei. Kein schlechtes Ergebnis für einen kalten, windigen Herbstmorgen. Wenigstens hatte es ausnahmsweise mal keinen Frost gegeben. Der Gussstein war hier oben aber eh so rau, dass man nicht ausrutschen konnte.

Die Sabet war ein stabiles Boot, aber man hatte sie vor ihrem Liegeplatz, einem schmalen Einschub im Gussstein des Walls, vertäuen müssen. Der Meeresspiegel war so weit gesunken, dass sie bei Ebbe ansonsten auf Grund gelaufen wäre. Die Ingenieure dachten bereits darüber nach, den Gussstein aufzuschlagen und die Liegeplätze zu vertiefen, aber das würde sich nur lohnen, wenn der Meeresspiegel nicht bald wieder anstieg – oder noch weiter sank. Die Sabet hatte Crimm, seine Besatzung und Onkel Pyxeas sicher von Kaltland durch das von Eisbergen übersäte Meer gebracht und war seitdem fast jeden Tag rausgefahren. Crimm wäre es lieber gewesen, wenn er sie eine Weile im Trockendock hätte unterbringen können, aber der Sommer war hart gewesen und Nordland konnte jeden Kabeljau gebrauchen, also waren ihm die Hände gebunden. Auch an diesem Morgen waren die meisten Boote der Flotte bereits unterwegs.

Ayto, der sich in schwere Pelze gehüllt hatte, starrte finster hinaus aufs Meer. Er war über vierzig, rund fünf Jahre älter als Crimm und sein faltiges, wettergegerbtes Gesicht, das die Jahre auf See und seinen ungestümen Lebenswandel an Land widerspiegelte, wirkte an diesem Morgen misstrauisch. Crimm, der Aytos Erfahrung respektierte, stellte sich neben ihn und sah sich Meer und Himmel an. Der Ozean hatte die Farbe von Stahl. Weiße Schaumkronen bildeten sich dort, wo der Wind ihn aufwühlte. Wellen krachten gegen den gleichgültigen Wall und bespritzten die Fischer mit ihrer Gischt. Der von Norden heranwehende Wind war nicht gerade warm, allerdings auch nicht so kalt wie zuvor. Doch der nördliche Horizont verschwand hinter Nebelbänken und dichten grauschwarzen Wolken, die umherzuwirbeln schienen.

Ayto leckte seinen Finger ab und hielt ihn in den Wind. »Nordwind. Feucht.«

»Ja.« Crimm sah auf. Die Luft schimmerte merkwürdig und das Licht wirkte silbrig. »Das ist ein Schneehimmel, glaube ich. Bisschen früh für Schnee. Die Herbst-Tagundnachtgleiche ist nicht mal einen Monat her!«

Ayto zuckte mit den Schultern. »Ist schon vorgekommen. Ist ein seltsames Jahr gewesen. Das liegt bestimmt an dem Langwinter, von dem dein Onkel erzählt hat.«

»Wir fahren bei dem Wetter nicht raus.«

Ayto nickte knapp. »Sichern wir sie, damit wir zurück ins Warme können. Dahin werde ich zumindest gehen. Du wirst ja bestimmt was Warmes in deiner berühmten Annid der Anniden finden.«

»Du bist so vulgär. Eifersüchtig und vulgär.«

Ayto lachte.



Sie riefen die Besatzung zusammen, den Teil, der gekommen war, und machten sich an die Arbeit. Sie holten die beiden großen Segel und den Hauptmast ein und vertäuten die Sabet fest mit ihrem Liegeplatz. Sie waren ein eingespieltes Team und arbeiteten zügig und effizient. Ähnlich wären sie vorgegangen, wenn sich auf See ein Sturm genähert hätte.

Und dann fielen auf einmal die ersten Schneeflocken aus dem nördlichen Himmel. Sie waren groß, feucht und klebrig. Der Schnee legte sich auf die Felle der Männer und auf ihre Bärte. Er fiel so dicht und schnell, dass er schon bald das Deck und den Liegeplatz bedeckte. Der Wind nahm zu und wurde kälter. Eis bildete sich auf den Tauen. Crimm arbeitete weiter. Der Schnee stach in sein Gesicht und die rauen Stricke schnitten in seine Hände. Er fragte sich, ob er die dicken Fäustlinge aus seiner Manteltasche holen sollte.

Alle waren sich einig, dass auf der Fahrt über den Eisenweg östlich von Nordland eine Aussicht besonders spektakulär war. Natürlich abgesehen von der Strecke über die Krone des Walls. Gemeint war der Viadukt, der sich über das gewaltige Mündungsgebiet des Weltenflusses erstreckte. Alxa, die auf dem Weg nach Westen, zurück nach Nordland war, befand sich auf diesem Viadukt. Durch die dicken Glasfenster ihres Abteils konnte sie den Ozean im Norden sehen und den mächtigen Fluss im Süden. Zahlreiche Schiffe fuhren auf dem breiten Strom, an dessen Ufern sich Anlegestellen, Häfen und Ortschaften drängten. Das Land dahinter war voller Felder und Abwassergräben. Doch an diesem Morgen konnte Alxa die Aussicht nicht genießen.

Zum einen saß die Karawane bereits seit einer Stunde mitten auf dem Viadukt fest. Der Beamte, der ihre dampfbetriebene Heizung überprüft hatte, sagte, die Ingenieure hätten die Karawane angehalten, um eine Schneeklinge anzulegen. Eine Schneeklinge so früh im Jahr! Was für eine Zeitverschwendung – hatte sie gedacht. Aber nun musste sie zugeben, dass die Ingenieure recht gehabt hatten, denn im Norden hatten sich, noch während die Karawane wartete, dunkle Wolken aufgetürmt. Die ersten dicken, großen Flocken wehten bereits gegen die kleinen Fenster ihres Abteils.

 Zum anderen musste sie immer wieder an die hitzigen Diskussionen denken, die sie wegen Großonkel Pyxeas mit ihrer Mutter geführt hatte. Sie hatte den alten Mann, der beim Gebefest wieder in ihr Leben getreten war, endlich richtig kennengelernt, und bewunderte ihn nun sehr. Alxa war fünfzehn Jahre alt. Sie war sich nicht sicher, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte, noch nicht, und so wie sie das sah, würde das schlechter werdende Wetter ihre Möglichkeiten einschränken. Aber sie wollte Pyxeas helfen, so weit sie das konnte. Sie verstand seine konkreter werdenden Theorien nicht und sie glaubte nicht ganz an seine düstere Prophezeiung einer eingefrorenen Welt – oder vielleicht, spottete eine Stimme in ihr, wollte sie sie nicht glauben. Aber wenigstens versuchte dieser zusehends gebrechlich werdende alte Mann die Welt zu verstehen. Das hatte er sein ganzes Leben lang versucht, auch in den drei Jahren, in denen er sich in Kaltland den Arsch abgefroren hatte. Er versuchte die Mechanismen zu erkennen, denen die sich verändernde Welt unterworfen war. Und alles schien mit astronomischen Schwankungen zusammenzuhängen und dem Tanz, den Wasser und Luft aufführten.

Als der schreckliche Sommer endete und ein noch schrecklicherer Winter näher rückte, war er auch noch nach Kathai aufgebrochen! Sie hatte ihn begleiten wollen, um ihm auf der Reise zur Hand zu gehen, aber ihre Mutter hatte das nicht erlaubt. Das hatte zu einem heftigen Streit geführt, der schließlich mit einem Kompromiss endete. Ihre Mutter war mit Pyxeas nach Hantilios aufgebrochen, während Alxa zum Trost an einer Reise der Anniden zum Weltenfluss hatte teilnehmen dürfen, die ursprünglich für Rina vorgesehen gewesen war. Das war schön gewesen, auch wenn sie keine Ergebnisse hatten erzielen können.



Und nun auf ihrer Rückreise saß sie allein auf einem Viadukt fest.

Der Wind wurde stärker. Eine Schneesalve prasselte gegen die Nordseite ihres Abteils, so fest und dicht, dass Alxa durch das Fenster nur wirbelnden Schnee in einer grauen Unendlichkeit sehen konnte. Das erinnerte sie an eines von Nelos Tiefensichtbildern. Der Waggon erbebte und schaukelte leicht. Alxa klammerte sich an der Kante der gepolsterten Holzbank fest, auf der sie saß, und fragte sich, wann die Ingenieure die Karawane weiterfahren lassen würden.

Als der Schneefall einsetzte, machte Mago gerade einen Spaziergang auf dem Wallweg, dem breiten Pfad, der am Fuß des Walls entlangführte. Es gab leichte Überschwemmungen in diesem Bereich, anscheinend schon seit Tagen, so wie es aussah. Vielleicht funktionierten die großen, mechanischen Pumpen der Nordländer doch nicht so gut, wie sie behaupteten. Man musste jedenfalls aufpassen, wohin man trat.

Doch auf dem Wall, der sich über ihm erhob, in dieser dicht besiedelten, komplizierten und vertikalen Stadt, die sich rechts und links bis zum Horizont erstreckte, ging es so geschäftig wie immer zu. Es war Markttag und vor den Geschäften, Manufakturen und Lagerhäusern auf der niedrigsten Ebene des Walls waren Stände aufgebaut worden. Sie bestanden aus Holzpfosten, die man in Löcher im Gussstein gesteckt und mit Markisen aus Stoff und Leder überzogen hatte. Auf diese simple Weise ließ sich die Verkaufsfläche vergrößern. Obwohl die ganze Gegend voller Nestplumpser war – kleine, erbärmlich wirkende Gruppen, manchmal auch ganze Familien, die im Dreck saßen und die leeren Hände in die Kälte streckten – gingen die reichen Einwohner von Etxelur einkaufen. Sie erwarben Schmuck und Schuhe, Besteck und Geschirr, Töpfe und Pfannen und Kleinkram, den Händler aus der ganzen bekannten Welt zusammengetragen hatten.



Mago war seit vier Monaten in Nordland, und da sein Onkel Barmokar so lange gebraucht hatte, um bei seinen Verhandlungen die Versorgung Karthagos mit dem widerwärtigen Stockfisch aus Etxelur zu gewährleisten, würden sie wahrscheinlich den Winter in diesem trostlosen, dunklen Loch verbringen müssen. Das Wetter war zu schlecht zum Reisen. Mago hatte entschieden, sich vom mächtigen Wall nicht einschüchtern zu lassen, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass man ganz Karthago inklusive Umland in ihn hätte hineinstopfen können. Und man hätte es wahrscheinlich nie wiedergefunden. Er hatte jedoch erfahren, dass dieser Wall nicht das Symbol der Harmonie und Einigkeit war, das die Nordländer so gern beschworen. Er war so gewaltig, dass man seine Distrikte wie unterschiedliche Städte mit eigenen Traditionen, eigenen Bräuchen und sogar eigenen Dialekten betrachten musste. Der Wall verband sie miteinander, doch hinter vorgehaltener Hand hatten ihm manche erzählt, dass es einmal, vielleicht sogar mehr als einmal zum Bürgerkrieg gekommen war – einem Krieg der Distrikte – bei dem sich eine dieser kulturell eigenständigen Gemeinschaften dem Willen der anderen widersetzt hatte. In den offiziellen Aufzeichnungen Nordlands fand man jedoch nichts darüber.



Der Schnee fiel plötzlich, als habe jemand einen riesigen Eimer über Magos Kopf ausgeleert.

Er legte schützend die Hand über die Augen und hob den Kopf. Der Schnee wehte von Norden heran, vom Ozean. Die großen Flocken wirbelten über der Krone des Walls und fielen nach unten. Sie sammelten sich bereits auf Vorsprüngen und Geländern im oberen Teil des Walls und auf den Dächern der Gebäude weiter unten. Und Mago trug keine Kopfbedeckung.

Er suchte unter der breiten, schweren Markise eines Marktstands Schutz. Es war dort nicht wärmer, aber zumindest fiel der Schnee nicht mehr auf seinen Kopf, schmolz und tropfte in seinen Nacken. Die Markise war so groß, dass sie einer ganzen Reihe von Menschen Schutz bieten konnte. Mago sah, dass die Händler Gemälde verkauften, die sie auf Staffeleien zur Schau stellten. Bei einem der Händler handelte es sich um Nelo, den schlaksigen Bruder der hübschen Alxa, die ihm während des Sommers kurzzeitig Gesellschaft geleistet hatte.

Mago flüchtete sich nicht allein unter die Markise. Einige der unglücklichen Nestplumpser drängten nun hinein, eine junge, dürre Mutter, die einen ebenso dürren Säugling trug, Menschen mit Gesichtern und Kleidung, die die Farbe des Drecks, in dem sie meistens saßen, angenommen hatten. Ein Händler, ein fetter Nordländer, der einen schweren Pelzumhang trug, versuchte ihnen den Weg zu versperren. Nelo trat vor und wechselte leise ein paar Worte mit ihm. Dann gab der Mann den Weg frei. Ein paar Händler rollten eine Plane aus, um das Innere des Stands vor dem Schnee zu schützen. Jemand zündete eine Lampe an. Die Nestplumpser hockten sich in kleinen Gruppen auf den matschigen Boden. Sie schienen daran gewöhnt zu sein, am Boden zu hocken und zu warten, dass etwas geschah oder dass jemand sie bemerkte und ihnen half.



Die Markise über ihren Köpfen senkte sich und knirschte leicht. Anscheinend sammelte sich bereits viel Schnee darauf.

Mago ging zu Nelo. »Bitte wirf mich nicht raus in den Schnee«, sagte er in seinem beschränkten Nordländisch und gespielt jammernd.

Nelo musterte ihn und ging zurück zu seinen Gemälden. »Du bist witzig«, sagte er tonlos auf Griechisch.

»Ich zieh dich nur auf. Das war gerade nett von dir. Wenn deine Schwester übrigens mal zu einem Karthager nett sein will …«

»Halt die Klappe.«

»Schon gut, schon gut.« Mago versuchte trotz seiner nackten Arme und seines unbedeckten Kopfs in der Kälte nicht zu zittern, während er sich die Gemälde ansah. Sie wirkten chaotisch auf ihn, wie eine bunt zusammengewürfelte Mischung aus Figuren und Formen in unterschiedlichen Größen und Stellungen. Er betrachtete eine der Leinwände aus zusammengekniffenen Augen. »Autsch.«

»Was?«

»Die sind von dir, oder?«

»Ein paar«, sagte Nelo abweisend und rechtfertigend.

»Lass mich raten, welche. Das hier mit dem großen, fetten Schwein und dem winzigen, kleinen Pferd?«

»Du hast keine Ahnung, was du dir da ansiehst, oder? Was weißt du über Kunst?«

Mago zuckte mit den Schultern. »Ich mag hübsche Weinkrüge. Bemalst du die vielleicht auch? Am besten mit ein paar Kriegern drauf und ein paar Mädchen, die sich gegenseitig an die Titten packen. Das ist echte Kunst. Die kannst du dann noch mit ein paar Schwertern und Lorbeerkränzen und so einem Zeug schmücken …«



Nelo schnaubte. »Das ist Kunst, du karthagischer Ochse. Eine neue Art Kunst, weder die Abstraktion unserer eigenen Traditionen noch die einfachen Abbilder, die ihr im Osten bevorzugt. Sieh noch einmal hin. Das ist kein ›kleines‹ Pferd. Es ist weiter von dir, dem Betrachter, entfernt als die Tiere im Vordergrund. Und sieh dir mal die Linien der Scheune an … die Straßenränder, die sich einander zu nähern scheinen. Das ist eine neue Technik, die wir Tiefensicht nennen. Pythagoreanische Gelehrte haben sie hier entwickelt.«

Mago versuchte das zu sehen, was er erklärte, und einen Herzschlag lang sah er es tatsächlich. Es war weniger ein Bild als ein Fenster in eine andere Welt mit einer Tiefe, die über die Oberfläche hinausging. Ja, er sah das. Doch dann verging die Illusion so schnell, wie sie gekommen war. »Na ja, ist nichts für mich. Aber es gibt bestimmt Leute, die so was kaufen.«

»Leider nicht genug. Aber ich blicke optimistisch in die Zukunft. Ich will das ein Leben lang machen.«

»Pferde malen?«

»Nicht nur Pferde … Aber wenn Onkel Pyxeas recht behält, werde ich in Zukunft wohl keinen Pinsel schwingen, sondern eine Schneeschaufel.«

»Hmm. Na ja, ich kann nichts außer Kämpfen und Bumsen, und das sind Fähigkeiten, die man immer brauchen wird.« Die Markise knirschte erneut. »Apropos Schnee …«

 Er ging zur abgedeckten Vorderseite des Standes und schlug die Plane beiseite. Der Schnee, der sie von außen bedeckte, hatte sie steif und schwer gemacht. Er musste all seine Kraft zusammennehmen, um sie zur Seite zu ziehen. Der Schnee, der draußen lag, reichte ihm bereits bis zu den Schienbeinen. Er stapfte hindurch und trat ihn weg. Die Flocken fielen erneut auf seinen ungeschützten Kopf und in den Nacken. Sie waren weich und leicht und seltsamerweise nicht sonderlich kalt. Aber durch den gefallenen Schnee zu stapfen war anstrengend. Die Welt war eine andere geworden. Die weiße Schicht ließ jeden Umriss weicher erscheinen, angefangen bei den großen Erdwällen von Alt-Etxelur bis hin zu der feinen Musterung des Bodens. Menschen kämpften sich durch den Schnee, schlanke, schwarze Schatten, die kaum zu erkennen waren. Der Schnee fiel weiter schwer aus einem silbergrauen Himmel.

Er drehte sich zum Stand um. Der Schnee auf der Markise war so hoch wie der auf dem Boden. Der Stoff sah aus, als spanne er sich über dem Bauch einer Schwangeren. Mago rief: »Hey, Künstler. Ich bin aus Afrika. Was wiegt Schnee?«

Nelo trat an die Vorderseite des Stands und streckte zögernd den Kopf vor. »Wie viel Schnee?«

»Ich glaube zu viel.« Mago zeigte auf die gewölbte Markise.

Im selben Moment gab ein Stützbalken nach; der Baumstamm zerbrach wie ein Zweig. Mago packte Nelo an der Jacke und riss ihn ins Freie. Die Markise fiel in sich zusammen, der Schnee krachte herab. Es geschah plötzlich und schockierend schnell. Innerhalb eines Moments verschwand die Normalität.

»Meine Bilder!«

»Die sind doch egal«, knurrte Mago auf Griechisch. »Was ist mit den Leuten?«

Sie traten gemeinsam vor und zogen an der herabgesackten Markise. Schnee und Eis lagen schwer auf ihr, aber sie zogen weiter, bis sie Menschen sahen, die sich unter ihr hervorkämpften. Händler und Nestplumpser, die unter der Markise Schutz gesucht hatten, stolperten und krochen durch den tiefen Schnee. Es gab Verletzte; Blut leuchtete rot auf dem Weiß.

Dann kamen die Schreie. Sie drangen aus der Mitte der Markise nach draußen. Die Frau mit dem Säugling, dachte Mago. Sie war in die Mitte des Stands gegangen, weil es dort am wärmsten gewesen war. Er zog kräftiger an der Markise. »Helft mir.« Dann lauter und auf Nordländisch: »Helft mir!«

Die anderen kamen zu ihm. Nelo, die Händler, die schockierten Nestplumpser, sie alle rissen den eingestürzten Stand mit bloßen Händen auseinander und versuchten zu der Frau und ihrem Kind zu gelangen.
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Als Crimm an diesem Morgen zurück in Ywas Haus kam, nachdem er beschlossen hatte, nicht mit der Sabet aufs Meer hinauszufahren, dachten sie darüber nach, sich zu lieben. Die Verhandlungen wurden schweigend geführt. Sie kannten sich so gut, dass sie keine Worte brauchten.

Doch an diesem verschneiten Morgen war es kalt in Ywas Haus, kalt im Haus der Annid der Anniden, und wahrscheinlich würde es noch kälter werden. Das Haus war alt. Es handelte sich um eines von sieben Rundhäusern, die auf Fluthügeln standen. Sie bestanden aus Eichenbalken, Stroh und Flechtwerk und unterschieden sich wahrscheinlich nicht sehr von denen, in denen Ana und ihr Volk vor acht- oder neuntausend Jahren gelebt hatten. Ywas Haus stellte den Ehrensold dar, der ihr als Annid der Anniden zustand, und war außerdem ein Sinnbild für die lebendigen Traditionen Nordlands, nur warm war es nicht. Außerdem hatte Crimm an diesem Tag zwar frei, aber Ywa musste nach der letzten Sitzung des Wasserrats, bei der man sich wieder um Essensrationen und den Wehrdienst gestritten hatte, viel Papierkram erledigen. Also legten sie sich nur in Decken gehüllt oberhalb der Feuerstelle hin, sahen zu, wie der Rauch durch das Strohdach entwich, und tranken bitteren Kaffee, ein Geschenk des Jaguarvolks von der anderen Seite des Ozeans. Währenddessen unterhielten sie sich leise.

 Ywa seufzte. »Eigentlich müsste ich zurück zum Wall.« Sie betrachtete die Schriftrollen, die sich auf dem Teppich stapelten, und die Bücher und Wachstafeln auf ihrem Schreibtisch. »Aber ich kann so viel mehr erledigen, wenn ich mich hier einigle.«

Crimm grunzte. »Vielleicht solltest du gehen, bevor der Schnee noch tiefer wird.«

»Es hört bestimmt bald auf zu schneien.«

Der Wind wehte stärker und das Haus knarrte. Das alte Holz schien tief zu stöhnen.

»Ich komme mit, wenn du gehst. Ich kann ja nicht zulassen, dass die Annid der Anniden in einer Schneeverwehung stecken bleibt und den Arsch in die Luft streckt.«

»Hier zieht es wirklich«, sagte sie und zog die Decke unter das Kinn.

»Das Wetter wird bestimmt gleich besser«, sagte er beruhigend.

»Aber so ein heftiger Schneesturm zu dieser Jahreszeit? Was sollen wir nur machen?«

Crimm konnte ihre Gefühle nachvollziehen. Sie glaubte, die Verantwortung für ganz Nordland auf ihren schmalen Schultern tragen zu müssen. Er empfand das Gleiche für seine Besatzung, wenn die Sabet in einen Sturm geriet oder in eine Flaute. Allerdings war er auch der Ansicht, dass die anderen Anniden Ywa mehr unterstützen sollten, vor allem ihre Cousine Rina. Rina, die den alten Pyxeas nach Hantilios begleitet hatte und gerade von diesem sinnlosen Ausflug zurückgekehrt war. Rina, die lieber ihre Schäfchen ins Trockene brachte und sich an politischen Intrigen beteiligte, als sich um das Wohl anderer zu kümmern. Er setzte sich auf und legte die Arme um Ywa. »Du wirst auch das durchstehen.«

Sie entspannte sich einen Moment lang und legte ihren Kopf auf seine Schulter. »Ich kann von Glück sagen, dass ich dich habe. Glück – seltsames Wort. Wenn du Frau und Kind nicht verloren hättest, wären wir nie zusammengekommen. Das kann man wohl kaum als Glück bezeichnen.«

»Alles in allem habe ich Glück gehabt«, murmelte er. Glück, dass er Trost in der Stärke dieser Frau gefunden hatte. Ywa war eine entfernte Cousine und älter als er. Sie war vor zehn Jahren verwitwet worden und ihr einziger Sohn war längst erwachsen und weggegangen. Trotzdem führten sie ihre Beziehung so diskret wie möglich. Er küsste sie auf das ergraute, ungekämmte Haar. »Wir werden im Frühling immer noch hier sein …«

Das Haus stöhnte erneut und irgendwo barst krachend Holz. Sie fuhren beide hoch. Jenseits der Wände knirschte und knisterte es, als stürze ein Baumstamm um. Ein dumpfer Knall folgte, dann wütende und schmerzerfüllte Schreie.

Sie sahen einander an. »Wir müssen hier raus«, sagte Crimm.

Sie brauchten nur einen Moment, um sich Umhänge, Stiefel und Fäustlinge anzuziehen. Crimm trat Dreck ins offene Feuer, um es zu ersticken. Ywa warf noch einen Blick auf ihre Papiere, aber Crimm musste nichts sagen. Sie wusste auch so, dass ihr nicht die Zeit blieb, sie mitzunehmen.

Sie schoben den Türvorhang zur Seite und gingen nach draußen. Der Schnee reichte ihnen fast bis zu den Knien, wie Crimm schockiert feststellte. Wie konnte so viel Schnee in so kurzer Zeit fallen? Und so früh? Und er fiel weiter. Als sie die windgeschützte Seite des Hauses verließen, traf der Nordwind Crimm ins Gesicht. Schwere, harte Schneeflocken wurden waagerecht herangetrieben und stachen wie Nadeln in seine Haut. Er taumelte und ergriff Ywas in einem Fäustling steckende Hand.

Einige Schritte von ihrem Haus entfernt blieben sie stehen und sahen sich um. Ywa streckte die freie Hand aus. »Da. Das war Candas Haus.«

Das Haus, oder besser gesagt, die Ruine war kaum zu erkennen. Crimm sah einige Balken, die wie gebrochene Knochen aus einem Schneehaufen ragten. Frischer Schnee fiel bereits auf die Ruine und bedeckte sie mit einer weißen Schicht.

»Wir sollten ihnen helfen.«

»Nein.« Er zeigte auf Gestalten, die sich durch die wirbelnden Schneeflocken kämpften. »Sie sind bereits auf dem Weg zum Wall. Ihnen scheint nichts passiert zu sein.«

Sie zögerte, nickte dann aber. Gemeinsam gingen sie los.

Es gab eine Abkürzung, die zum Wall führte, einen diagonalen Pfad, aber der weiße Untergrund ließ alles gleich aussehen. Crimm hatte Angst, sich zu verlaufen, also führte er Ywa zum Etxelur-Weg, der Hauptstraße, die von Süden nach Norden direkt ins Herz des Walls führte. Der Weg war erhöht und von Stangen gesäumt, von denen an Festtagen Banner flatterten. So lange sie diesen Stangen folgten, konnten sie sich nicht verlaufen. Er legte den Arm um Ywas Taille, und sie zogen sich ihre Felle bis über den Mund. Dann kämpften sie sich durch Schnee und Wind.

Wenn Kia nett zu Thux sein wollte, sagte sie ihm, sie habe zwei Söhne, ihn und Maschine Vierundsiebzig. Aber wenn ihre Maschine in Schwierigkeiten war, so wie am heutigen Tag, dann bestand kein Zweifel daran, was Kia in ihrem Leben am wichtigsten war. Doch im tiefsten Inneren dankte sie den kleinen Müttern, dass sie ihr einen Sohn wie Thux geschenkt hatten – intelligent, stark, flexibel und geschickt im Umgang mit einem Schraubenschlüssel. Er war noch jung, aber schon ein echter Mechanikoi wie sie selbst. Es lag ihnen wohl im Blut.

Nun standen sie beide im Maschinenraum und beobachteten das hart arbeitende Stahlungeheuer mit einer gewissen Nervosität.

Dieser Raum mit seinen grob verputzten Gusssteinwänden war fensterlos und lag nicht weit unterhalb der Krone im Wall. Auf den Wandregalen lagen die Utensilien ihres Berufs: Pressschrauben, Zahnräder, Antriebsketten, Nockenwellen, Ventile und Kolben. Die Maschine selbst bestand aus einem riesigen Zylinder, der den Raum ausfüllte. Ihr großer Schwungarm verwandelte die Hitze guter albischer Kohle in Antriebskraft, die Kraft, die dabei half, den Boden vor der Wallfassade trocken zu pumpen, die die Aufzüge innerhalb des Walls antrieb und Frachtkräne auf der seezugewandten Seite anhob. Der ganze Apparat war von Kühl- und Zuleitungen umgeben, die dafür sorgten, dass die Maschine ihren theoretisch möglichen Bestwerten nahe kam. Der Dampf und das heiße Wasser, das die Maschine abgab, flossen wie Blut durch die Adern des Walls und sorgten dafür, dass dessen Bewohner die Wärme und den Luxus genießen konnten, an den sie seit Jahrhunderten gewöhnt waren – auch im härtesten Winter. Maschine Vierundsiebzig war dumm, aber sie war auch groß und stark und zuverlässig. Dasselbe pflegte Kia auch über ihren Sohn zu sagen, womit sie nicht ganz falschlag. Doch an diesem Tag war die Maschine in Schwierigkeiten. Man musste sich nicht die Pegelstände, die Temperaturanzeigen, Druckmesser und all den Rest ansehen, um das zu erkennen. Man konnte es fühlen, wenn man hier im Stall des schwitzenden Ungeheuers stand.

Während Kia und Thux verblüfft die Maschine betrachteten, trieben ein paar Schneeflocken aus den Lüftungsschächten, die den Raum mit der Außenwelt verbanden. In der Hitze schmolzen sie rasch.

»Sie überhitzt«, sagte Kia.

»Ich verstehe das nicht«, antwortete Thux. »Ich weiß, dass es schneit …«

»Ich weiß, dass es noch nie so stark geschneit hat. Und schon gar nicht so früh im Winter.«

»Aber die Spulen sind doch so heiß, dass die Kälte ihnen nichts anhaben dürfte.« In die Fassade des Walls waren große Heizspulen eingelassen, über die die Maschinen im Wall Wärme abgaben. »Um genau zu sein, sollte die Kälte die Wärmeabgabe sogar verbessern, oder?«, sagte Thux. »Richtig, Mutter? Au!« Ein großer Schneeklumpen rutschte aus einem der Lüftungsschächte und landete genau auf seinem Kopf und seinen Schultern. Er platzte auseinander, die kleineren Stücke fielen auf den Boden, schmolzen dort und wurden zu flachen Pfützen. Kia verkniff sich ein Lachen, als Thux Schnee abschüttelte. »Wie ist das denn passiert? Das kann doch nicht sein.«

Kia sah in den Schacht hinein. »Es kann sein, wenn der Schnee schnell genug fällt. Vielleicht bildet sich Eis auf den Schutzgittern …« Sie schnippte mit den Fingern. »Genau. Eis und Schnee blockieren bestimmt die Ablaufschächte. Unsere Kleine erstickt. Einer von uns muss hochgehen und sie davon befreien. Ich mache das«, sagte sie sofort.

»Nein«, sagte er scharf.

»Du hast solche Bedingungen noch nie erlebt.«

»Du auch nicht. Das ist meine Aufgabe, Mutter. Ich bin jünger als du. Und es wäre billiger, mich zu ersetzen.« Er ging zu einem Spind und suchte seine Ausrüstung zusammen.

»Also gut. Unter meinem Gewicht würden die Leitern eh nachgeben. Aber zieh dich vernünftig an: Schal, Mütze, dicke Handschuhe.«

»Ich weiß.« Er quetschte sich in einen engen, mit Möwenfedern gefütterten Overall, den er über seine Arbeitskleidung zog.

Kia widmete sich wieder ihren Messgeräten. Sie würde nichts sagen, sie wollte auch nichts sagen, aber an diesem Tag, im Alter von dreiundvierzig Jahren, war sie auf einmal ungeheuer stolz auf ihren einzigen Sohn. Und auf sich selbst, wie sie zugab, und natürlich auch auf Maschine Vierundsiebzig. Die Leute sahen immer auf das Haus des Bibers, Nordlands Ingenieure, herab, obwohl es den anderen uralten Gilden in nichts nachstand. Ihr Spitzname Mechanikoi zeigte, dass sie von den Traditionen der griechischen Gelehrten, die einst nach Nordland geströmt waren, ebenso viel übernommen hatten wie die akademischeren Häuser. Außerdem hatten die Biber von Anfang an am Wall und den anderen Wasserabwehrvorrichtungen gearbeitet. Ohne sie würde Nordland längst nicht mehr existieren. Es wäre wahrscheinlich schon vom Meer verschlungen worden, als Anas Leiche in ihrem steinernen Grab im Wall noch warm war. Die Biber hatten sich inzwischen viele neue Fertigkeiten angeeignet und arbeiteten härter als je zuvor. Die Gelehrten, die immer noch ehrfurchtsvoll ihres Gründers Pythagoras gedachten, konnten der Welt bestimmt gut die Prinzipien des Wärmeflusses und mechanischer Kraftverstärkung erklären, aber damit sich das alles auch umsetzen ließ, brauchte man die Biber, die bescheidenen Mechanikoi, die schwitzend durch Rauch, Dampf und Dunkelheit krochen.

Aber an diesem Tag funktionierte nichts richtig. Die Maschinen des Walls wurden gebraucht, um Feuchtigkeit abzupumpen, die sich am Fuß des Walls nach einer kurzen Wärmeperiode gesammelt hatte. Gleichzeitig mussten sie jedoch eine zusätzliche Last bewältigen. Wegen des schlechten Wetters strömten viele Menschen, die in kleinen Häusern draußen auf der Ebene wohnten, und sogar die, die in den kammerartigen Gewölben von Alt-Etxelur lebten, zum Wall und nisteten sich in Wohnungen, Gasthäusern und Tavernen ein. Sie alle drehten die Heizung hoch und ließen sich heiße Bäder ein, um die Kälte des Tags zu vertreiben. All das sah sie auf ihren Messgeräten, aber sie hörte es auch im mechanischen Stöhnen der Maschine.

Und nun erstickte diese Maschine im Schnee.

Was würde geschehen, wenn Maschine Vierundsiebzig ausfiel? Dann würden Dreiundsiebzig und Fünfundsiebzig ebenfalls rasch den Geist aufgeben, da sie die zusätzliche Last nicht stemmen konnten. Das ganze System würde in sich zusammenbrechen. Ohne Maschinen, keine Heizung – aber nicht nur das. Es würde nicht einmal fließendes kaltes Wasser geben, weil auch das vom Boden nach oben gepumpt werden musste, eine Tatsache, der sich nicht viele Bewohner des Walls bewusst waren. Was würde dann aus dem Wall und den Menschen werden, die darin wie in einem Bienenstock lebten? Vierundsiebzig durfte nicht ausfallen – das war alles. Und während dieser Schicht hatten Kia und Thux dafür zu sorgen, dass sie lief.

Thux war bereit. In dem Schutzanzug mit der Schirmmütze war er kaum zu erkennen. Doch sie sah an den Lachfältchen um seine Augen, dass er hinter seiner Maske lächelte.

Sie nahm seinen Kopf und küsste ihn auf die Mütze. »Sei vorsichtig», sagte sie. »Ein Fehler… mehr ist da draußen nicht nötig.«

»Mir wird schon nichts passieren.«

»Das ist auch besser so, sonst kriegst du es mit mir zu tun. Geh jetzt.«

Sie drehte ihn um und schubste ihn sanft in Richtung des Fahrstuhls, der zur Krone führte.
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Als Ywa den Wall erreichte, ging sie erst einmal die Eingänge, Haupttreppen und Fahrstuhlschächte im Erdgeschoss ab. Zahlreiche Verletzte aus den umliegenden Gegenden und sogar aus Alt-Etxelur drängten sich im Etxelur-Distrikt des Walls. Sie hatten sich bei Stürzen die Knochen gebrochen, Quetschungen beim Einsturz ihrer Häuser erlitten und Erfrierungen davongetragen. Andere suchten nur Schutz, vor allem die Kranken, sehr Alten und sehr Jungen und vom Hunger geschwächte Nestplumpser. Einige waren in einem Zustand, den die Ärzte als extreme Unterkühlung bezeichneten. Dabei verlor das Innere des Körpers lebenswichtige Wärme.

Schon bald wurde offensichtlich, dass die Krankenhäuser des Walls überfordert waren.

Ywa traf rasch einige Entscheidungen. Zuerst ließ sie Ontin, einen entfernten Cousin, kommen. Er war zwar nicht der erfahrenste oder beste Arzt in Nordland, aber der Hausarzt ihrer Familie und sie vertraute ihm. Dann ging sie zum Saal der Anniden, dem größten Raum im Distrikt. Vielleicht ließ sich dort der Zustrom unterbringen.

Ein aufgeblasen wirkender Beamter stellte sich ihr in den Weg. Zu ihrer Verblüffung erfuhr sie, dass im Saal gerade ein Gedichtwettbewerb stattfand, bei dem alte Männer aus dem Haus des Wolfs schlechte Reime in archaischen Sprachen vortrugen. Ywa stieß den Beamten zur Seite und trat ein. In dem großen Saal war es kühler als sonst – und dunkler. Als sie den Kopf hob, sah sie, dass Schnee die großen Dachfenster bedeckte. Sie brach den Wettbewerb ab und bat die Dichter, ihr dabei zu helfen, den Saal in ein improvisiertes Krankenhaus zu verwandeln. Als die Männer erkannten, wie dringend das war, halfen sie ihr sofort und ohne zu murren. Ein älterer, gebildet wirkender Mann sagte: »Oh, mir war gar nicht aufgefallen, dass es schneit.« Als sich die Notlage herumsprach, tauchten weitere Helfer mit Liegen, Stühlen und Kisten voller Verbänden, Schienen, Medikamenten und chirurgischen Instrumenten auf.

Wenig später trafen die ersten Verletzten, Kranken und Entwurzelten ein.

Ontin tauchte ebenfalls auf. Er hatte seine eigenen Instrumente dabei. Er war ein kleiner, rund sechzigjähriger, bierbäuchiger Mann mit dünnem Haar. Als er die vielen Patienten sah, wirkte er einen Moment lang überfordert.

Es kamen weitere Freiwillige in den Saal. Rinas Sohn Nelo brachte den vorlauten jungen Karthager – Wie hieß er noch gleich? Mago – mit. Sie trugen eine verletzte, schmutzige und in Lumpen gehüllte Frau herein, die sich offensichtlich das Bein gebrochen hatte. Bei jedem Schritt schrie sie auf. Sie presste sich einen Säugling an die Brust, der in schmutzige Tücher eingepackt war. Die Jungen legten die Frau auf eine Liege. Die gut gekleidete Tochter einer Annid eilte zu ihr, um zu helfen.

Nelo und Mago gingen keuchend auf Ywa zu. Geschmolzener Schnee hatte sie durchnässt, und ihre Hemden waren voller Blutflecke. Nelo fragte: »Wie können wir helfen, Annid?«

Sie lächelte. »Das habt ihr offensichtlich schon getan.« Sie zeigte auf Ontin. »Tut, was er euch sagt.«

Nelo nickte. Aber Mago sah hinauf zum Glasdach, nervös, abgelenkt.

Ontin hatte nachgedacht. »Wir müssen ein System einführen und die Verletzten in Gruppen einteilen. Die, die dringend Hilfe brauchen, die, die warten können, die, die gar keine Hilfe brauchen, und die, denen wir nicht helfen können. Ihr beide könnt denen helfen, die stark unterkühlt sind wie sie.« Er zeigte auf ein junges Mädchen, das reglos auf einer Liege lag. Es war so blass wie Schnee. Ihre Eltern beugten sich über sie, schüttelten sie sanft und versuchten, sie zu wecken. »Ihre Eltern sollen sich an sie anschmiegen. Die Körperwärme wird ihr guttun, bis wir etwas Besseres organisieren können. Sagt das allen Leuten, die Patienten in diesem Zustand hierher bringen.«

Die beiden jungen Männer liefen los, aber Ywa hörte den Karthager murmeln: »Sieh mal hoch, mein Freund. Die Decke.«

»Viel Schnee.«

»Ja.«

»Ich habe noch nie gesehen, dass er die Fenster so bedeckt. Normalerweise fällt in Etxelur nicht viel Schnee.«

»Hmm. Hattest du schon mal das Gefühl, dasselbe zweimal zu erleben?«

Ywa wandte sich an Ontin. »Sag mir, was du brauchst. Ich werde es dir besorgen.«

»Danke. Findest du es auch kalt hier?« Er ging zu einem der Heißwasserkräne in der Wand und drehte ihn auf. Nach einem Moment hielt er den Finger in den Strahl. Das Wasser war kalt.

Die Dampfkarawane schien seit Stunden festzusitzen. Nachdem die Besatzung die Schneeklinge angebracht hatte, war sie eine Weile langsam über die Schienen gekrochen. Alxa hatte sich bereits entspannt, doch dann hatte die Karawane erneut und ohne erkennbaren Grund angehalten. Alxa hatte nur in dem zunehmend dunkler werdenden Abteil sitzen und warten können. Dann war die Karawane wieder losgefahren, hatte gehalten, war losgefahren und war auf eine Weise, die Alxa merkwürdig endgültig erschien, zum Stehen gekommen. Dass sie nicht verstand, was geschah, und keine Kontrolle über ihr Schicksal hatte, machte die Situation besonders schlimm.

Viel Zeit war vergangen, seit die Heizrohre kalt geworden waren. Schließlich schluckte Alxa ihren Stolz herunter und öffnete ihren Koffer. Die Kleidung war zwar schmutzig, doch die zusätzlichen Schichten würden sie zumindest warm halten. Sie zog sie an, legte sich einen zweiten Mantel über die Beine und setzte sich zwei Mützen auf, eine fränkische Wollkappe und darüber eine Pelzmütze. Doch sie sah immer noch ihren Atem vor dem Gesicht.

Es wurde immer dunkler und kälter. Es kam ihr so vor, als würde beides sie verschlingen. Sie hatte eine kleine Schachtel mit Kerzen dabei und einen Feuerstein. Sie stellte eine Kerze in eine kleine Schüssel auf den Sitz neben sich und zündete sie an. In dem Lichtkreis sah sie die schweren Schneeflocken, die vor dem Fenster fielen, und das Spiegelbild ihres blassen Gesichts in der Scheibe. Vielleicht würde die Karawane sich nie wieder bewegen. Vielleicht würde der Schnee die Schienen und die Karawane und sie unter sich begraben und die Ingenieure würden im Sommer, wenn alles wegtaute, ihre erfrorene Leiche finden …

Sie erschrak, als jemand von außen an der Abteiltür zog. Anscheinend war sie eingenickt.

Die Tür schien zu klemmen. An ihr wurde gerissen, dann brach Eis klirrend ab und sie öffnete sich. Eiskalte Luft und wirbelnde Schneeflocken drangen in das Abteil. Ein kräftiger Mann, der eine Öllampe trug, kletterte die Leiter zum Eingang hinauf. Er war ungefähr vierzig und trug die Uniform der Eisenweggilde, einer Unterabteilung des uralten Hauses der Biber, der Wallingenieure. Er hielt die Laterne hoch. »Alles in Ordnung, Madame?«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Nicht so ganz. Mir ist kalt und langweilig und ich habe Hunger. Aber ich lebe, wie man sieht, und halte mich warm. Was ist denn los?«

Er verdrehte die Augen. »Die bessere Frage wäre, was nicht los ist. An ein paar Stellen gibt es Schneeverwehungen und der Schneefall ist zu heftig für die Klinge. Wir mussten sie gegen eine stärkere austauschen, und unsere Jungs müssen die Schienen vor uns freischaufeln. Mit dem Kessel gibt es auch Probleme, weil die Außenrohre zufrieren. Die Verspätung tut mir leid.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sie sitzen schließlich auch hier fest. Solange wir irgendwann unser Ziel erreichen, werde ich mich nicht beschweren.« Sie sah aus dem Fenster. »Wo sind wir eigentlich?«

»Auf dem Wall. Aber noch weit östlich von Etxelur. Doch da kommen wir noch an, keine Sorge.«

Sie runzelte die Stirn. Der gesamte Wall war bewohnt. »Aber es schneit immer noch. In welchem Distrikt sind wir? Es muss hier doch Orte geben, an denen wir die Nacht verbringen können. Vielleicht sollten wir aussteigen und …«

»Wir werden ankommen«, sagte er fest. »Die Lokomotiven des Eisenwegs kommen überall durch. Das ist unser Motto, Madame.« Er reichte ihr eine Glasflasche mit Wasser und entschuldigend einen Holzeimer. »Die Latrinen sind eingefroren«, sagte er.

Sie nahm den Eimer. »Passen Sie auf sich auf.«

Er schloss bereits die Tür. Alxa lauschte auf seine schweren Schritte im Schnee, dann hörte sie, wie er am nächsten Abteil klopfte. Ob ihm jemand antwortete, wusste sie nicht. Das Heulen des Winds war zu laut. Danach gab es nur noch die Kälte und das Licht ihrer Kerze.

Es zog. Seit der Beamte die Tür geöffnet hatte, saß sie nicht mehr richtig im Rahmen.

Auf der Krone des Walls über Maschine Vierundsiebzig kämpfte Thux gegen das Wetter.

Es kam ihm so vor, als wäre er schon seit Stunden hier oben. Möglicherweise stimmte das auch, denn es wurde immer dunkler. Er hatte seine Laterne in eine dafür vorgesehene Nische in der Gusssteinfassade gestellt, aber in ihrem Licht sah er nur eine Wolke aus horizontal heranfliegenden Schneeflocken. Der Nordwind blies hart, stetig und kalt. Er saugte jedes bisschen Wärme aus den Stellen, an denen Thux’ Haut ungeschützt war – den Wangen und den Händen, wenn er die praktisch kleinen Klappen an den Fäustlingen zurückschob und die Finger freilegte, damit er Arbeiten erledigen konnte, die mehr Geschicklichkeit erforderten. Hier oben blieb der Schnee abgesehen von den Luftschächten der Maschinen und den Kaminen zwar nirgendwo liegen, aber der Wind sorgte dafür, dass sich auf allen Oberflächen Eis bildete – auf dem Gussstein unter seinen Füßen, an den Rohren, auf den Haltegriffen und Leitersprossen, die er benutzen musste.

Seit die Maschine die ersten Anzeichen eines Ausfalls gezeigt hatte, arbeitete er hier oben, ohne Pause zu machen. Er hatte keine andere Wahl. Die Schächte waren das Problem, die Schächte, die die große Maschine mit der Luft versorgten, die sie brauchte, um ihren Treibstoff zu verbrennen und die überschüssige Hitze, den Dampf und den Rauch abzugeben. Der wirbelnde Schnee verstopfte sie ständig. Er fiel sogar auf die heißen Kamine und fror dort schneller fest, als er schmelzen konnte. Thux blieb nichts anderes übrig, als mit in den Gürtel gestecktem Werkzeug auf dem Gussstein herumzuklettern und die Schächte mit Hammer, Meißel und manchmal, wenn es nicht anders ging, sogar mit den Händen von Schnee und Eis zu befreien. Er war erschöpft, nass, weil immer wieder Schnee unter seine Kapuze geriet, schmolz und in seinen Nacken tropfte, und er zitterte vor Kälte. Und wenn er genau darüber nachdachte, war er auch hungrig. Er fragte sich, wie lange er das noch durchhalten konnte. Er war sich ziemlich sicher, dass ihn an diesem Abend niemand ablösen würde. Alle Mechanikoi waren irgendwo in dem eingeschneiten Wall im Einsatz. Wenn er aufgab, würde seine Mutter an seiner Stelle auf die Krone klettern, und das würde er nicht zulassen.

Maschine Vierundsiebzig durfte nicht ausfallen, ebenso wenig wie die mehreren Hundert anderen Maschinen im Wall. Nicht an einem solchen Abend. Bislang waren sie siegreich. Er konnte die Maschine nicht hören. Das Heulen des Winds war zu laut, und seine große Pelzmütze sorgte dafür, dass alle Geräusche zusätzlich gedämpft wurden, aber er fühlte die rhythmischen Vibrationen durch den Gussstein, als würde ein im Wall vergrabenes Herz schlagen.

Doch nun drang ein unheilverkündendes Stöhnen von der Seeseite des Walls an sein Ohr. Ein scharfer Knall. Das Zischen ausströmenden Dampfes. Ein neues Problem.

Geduckt kroch er über den Gussstein. Er wandte sich nach Norden, legte sich auf den Bauch und hielt die Kapuze fest, um sein Gesicht vor dem heulenden Wind zu schützen. Im Licht seiner Laterne sah er nach unten. Die Fassade des Walls war eisbedeckt. Aus einem geplatzten Rohr, direkt unterhalb der Krone trat Dampf aus. Die Rohre kamen hier aus dem Gussstein und verschwanden auch wieder darin. Sie waren Teil des Heizungssystems. Wenn der Dampf die freiliegenden Stellen passierte, gab er ein wenig Hitze nach draußen ab, bevor er wieder in die geschlossenen Kreisläufe der Maschinen gezogen wurde. Diese Heizungsrohre waren normalerweise glühend heiß, aber Thux sah, dass in diesem Fall die Kälte gewonnen hatte. Die Rohre verschwanden unter dicken Eisschichten, die beim Kampf zwischen Hitze und Kälte immer wieder geschmolzen und gefroren waren und so teils bizarre Formen angenommen hatten. Die Flüssigkeit in einer Sektion des Rohrs war gefroren, hatte sich ausgedehnt und dabei das Rohr aufgerissen. Das führte in der Maschine zu einem Druckabfall des Dampfs. Hinzu kam, dass sie überhitzen würde, wenn die Heizung nicht funktionierte.

Das Problem war lösbar. Das jahrhundertealte System war auf einfache Wartung ausgelegt. Wenn er sich flach hinlegte, konnte er die aufgerissene Sektion erreichen. Er überprüfte kurz, ob das Seil seines Geschirrs auch fest mit einem im Gussstein verankerten Metallring verbunden war, dann zog er einen Schraubenschlüssel und eine kurze Blechmuffe heraus, mit der er das aufgerissene Stück erst einmal überbrücken würde. Die Schweißer würden das Rohr richtig reparieren, wenn das Wetter sich beruhigt hatte. Er zog die Klappen seiner Fäustlinge zurück, um seine Finger freizulegen, achtete darauf, die noch heißen Rohre nicht zu berühren, und ergriff die aufgerissene Sektion mit der rechten Hand.

Als sich seine Hand um das eiskalte Metall schloss, wusste er, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte.

Die beißende Kälte drang in seine Finger und seine Handfläche. Als er versuchte seine Finger zu lösen, wurde ihm klar, dass das Fleisch fest mit der Metalloberfläche verklebt war. Er zog kräftiger und spürte, wie seine Haut aufriss. Blut tropfte auf das Metall und gefror rot und glitzernd. Er hing fest, lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Gussstein, den rechten Arm nach unten ausgestreckt. Er konnte seine festklebende rechte Hand nicht mit der linken erreichen. Sei vorsichtig, hatte seine Mutter immer gesagt. Da draußen reicht ein Fehler. Und sie hatte recht behalten. Er hatte diesen Fehler begangen.

Er spürte, wie die Kälte von seiner Hand in den Arm kroch. Der Wind wurde stärker und schlug seine Kapuze zurück, sodass sein Gesicht und sein Kopf dem dichten Schneefall ausgesetzt waren. Die Flocken waren schwerer, härter und stachen in seine Haut. Er spürte Eis auf seinem Gesicht, unterhalb der Augen. Er wusste nicht, ob er weinte. Er erkannte, dass er hier draußen sterben würde. Er hatte nicht nur bei seiner Aufgabe versagt. Er würde erfrieren, saß wie ein Idiot auf dem Wall in der Falle. Er versuchte erneut, seine Finger vom Metall zu lösen, aber das Fleisch wurde zerfetzt und er spürte, wie die kleinen Muskeln unter der Haut rissen. Es tat unglaublich weh. Er ließ den Kopf erschöpft, geschlagen und von Schmerz erfüllt sinken. Er schrie in den Wind: »Wie konnte ich nur so blöd sein?«

»Gute Frage!« Das war die Stimme seiner Mutter. Kia lag in Felle gehüllt rechts neben ihm auf dem Bauch.

»Du solltest nicht hier oben sein.« Seine Zähne klapperten.

»Das stimmt. Und ich hätte auch keinen Idioten wie dich gebären sollen. Aber eines folgt auf das andere, oder?« Sie zog ihm die Kapuze wieder über den Kopf und küsste ihn auf die Stirn. »Halt still, sonst wirst du deine Hand in Stücke reißen.« Sie stieß ihre Finger in einen Topf voll Öl, streckte die Hand aus und massierte seine Finger und seine Handfläche.

»Was ist das?«

»Pottwalöl. Steht schon seit Jahren im Regal. Das ist ein alter Kaltländertrick, obwohl die sagen, dass das mit Robbenöl am besten geht. Es wird ein bisschen dauern, aber wir werden dich damit befreien. Überlass das einfach nur Mutter.«

Thux legte das Gesicht auf das Fell seiner Kapuze, den kalten Gussstein unter sich. Er nickte ein, seine Gedanken zogen sich in die Wärme seines Schädels zurück. Es war fast schon gemütlich, dazuliegen, während seine Mutter sich um seine verletzte Hand kümmerte. Er spürte sogar die Kälte nicht mehr.

Aber etwas fehlte.

Er zwang sich, den Kopf zu heben. »Mutter, hörst du das?«

»Was?«

»Die Maschine.«

Einen Moment lang blieb sie schweigend und reglos liegen, während der Wind heulte.

Das Herz der Maschine schlug nicht mehr. Der Gussstein unter ihnen war so still wie eine Leiche.
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Mago entdeckte den ersten Riss in einer Scheibe des Dachfensters.

Es war längst Nacht geworden. Nelo hatte wie alle anderen seit seiner Ankunft im Saal der Anniden ununterbrochen gearbeitet. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Doktor Ontin hatte sein Notkrankenhaus erstaunlich schnell in den Griff bekommen. Mago und Nelo halfen den Verletzten und Kranken, die immer noch im Saal eintrafen, und teilten sie in Gruppen ein. Währenddessen kümmerte sich Ontin zusammen mit den anderen Ärzten und Pflegern um die schlimmsten Verletzungen, um die Knochenbrüche und schweren Quetschungen, um die Erfrierungen, die Fälle von Erschöpfung und sogar um ein paar Herzinfarkte.

Die Zustände wurden immer schlimmer. Die Heizung war bereits vor Stunden ausgefallen, zusammen mit dem fließenden heißen Wasser. Dann gab es auch kein kaltes Wasser mehr und kurz darauf erloschen die Laternen, als die Gasversorgung ausfiel. Ontin hatte sich einem Problem nach dem anderen ebenso herrisch wie verzweifelt gestellt. Er rief allen, die gerade zuhörten, Befehle zu, auch Ywa der Annid der Anniden. Sie sorgte dafür, dass aus Anweisungen Taten wurden. Schon bald erhellten Kerzen den Saal und Feuer prasselten in uralten Feuerstellen, die seit einem Jahrhundert nicht mehr benutzt worden waren. Die verstopften Kamine führten den Rauch nicht ab und das Einzige, was sie verbrennen konnten, waren zertrümmerte Möbel – ein sehr teures Brennholz – aber die Feuer sorgten für so viel Wärme, dass wenigstens niemand erfror.

Die ganze Nacht über behielten Nelo und Mago, die ihr Abenteuer mit der Markise nicht vergessen hatten, das Dach im Auge, diesen großen Glasdeckel, der unter Schneemassen begraben war. Der Schnee war schon bei Tag so dicht gewesen, dass er den Saal verdunkelt hatte, doch nun, wo man ihn im flackernden Kerzenlicht nicht mehr erkennen konnte, fiel es leicht, das, was da über ihren Köpfen lag, zu vergessen. Nelo hatte einige Male versucht, Ywa vor dem Problem zu warnen, aber sie hatte ihm nicht richtig zugehört. Er verstand das. Man konnte sich nicht gleichzeitig um alles kümmern. Aber er und Mago beobachteten und lauschten.

Obwohl es im Krankenhaus laut war – die Verletzten schrien, kleine Kinder weinten, Ärzte redeten – hörte Mago, wie die erste Scheibe barst. »Da!«, stieß er auf Griechisch hervor. »Da oben … nahe der Mitte …«

Im Kerzenlicht war die Decke kaum zu sehen. Aber als Nelo die Augen zusammenkniff, konnte er das Eisengitter erkennen, das die Scheiben zusammenhielt, und auch die Scheiben selbst, die grauer Schnee bedeckte. Und ja, in der Mitte sah er ein Spinnennetz aus Rissen.

»Ich weiß nicht, wie die Decke festgehalten wird«, sagte Mago. »Aber wenn eine Scheibe kaputtgeht …«

»Werden alle kaputtgehen.«

»Das ist wie bei der verfluchten Markise.« Mago schüttelte Nelos Schulter. »Mach schon, Nordländer. Das sind deine Leute. Sie müssen dir zuhören.«

Dann barst noch eine Scheibe, dieses Mal lauter. Um sie herum sahen Leute auf.

Nelo ließ einige Decken fallen und lief zu Ywa. Endlich drang er zu ihr durch. Sie bellte Befehle und die Evakuierung des Krankenhauses wurde mit bemerkenswerter Geschwindigkeit eingeleitet. Alle Türen wurden aufgerissen, auch das große zeremonielle Tor, das die Anniden nur bei Staatsakten wie den Sitzungen des Wasserrats benutzten. Schon bald strömten Menschen in die Gänge, die man in den uralten Gussstein des Walls geschlagen hatte.

Dann gab die erste Scheibe nach. Schneeklumpen und glitzernde Scherben fielen herab. Überall im Saal hielten Leute inne und sahen hinauf zur Decke. Weitere Scheiben barsten und brachen auseinander. Mehr Schnee fiel. Schließlich sackte das Eisengitter selbst nach unten wie ein übervolles Netz. Als das Gitter, in dem die Scheiben saßen, sich verformte, platzten Scheiben mit lautem Knall. Scherben und Schnee regneten herab. Nelo sah, dass Mago recht behalten hatte. Eine kaputte Scheibe reichte, um dem ganzen Dach die Stabilität zu rauben. Menschen wichen nervös an die Wände zurück.

Die Decke stürzte ein. Zwischen klirrendem Glas und Eisenstücken krachte der Schnee, der auf ihr gelegen hatte, als eine gewaltige feste Masse nach unten. Menschen schrien und diejenigen, die konnten, rannten, aber viele verschwanden unter der Schneelast. Sie bedeckte Liegen, Operationstische, gestapelte Laken und Medizinschränke. Sie legte sich sogar über die Flammen in den alten Feuerstellen und löschte sie sofort.

Nach nur einem Moment war alles vorbei. Dann hörte Nelo das erste Stöhnen, die ersten Hilferufe. Er warf sich in den Schnee und grub mit bloßen Händen.

Währenddessen fiel frischer Schnee durch das zerstörte Dach aus einem grauen Himmel in den Saal. Im trüben Licht der übrig gebliebenen Laternen konnte man die Flocken erkennen, die auch nach all den Stunden nicht weniger dicht fielen und nun auf der festen Schneemasse am Boden landeten.

Zu schnell, dachte Alxa. Nachdem sie die halbe Nacht nicht vom Fleck gekommen waren, fuhren sie jetzt zu schnell.

Nervös und in Felle eingehüllt sah sie aus dem Fenster ihres Abteils. Schneeflocken fielen im Licht ihrer Kerze, mehr war nicht zu erkennen. Es zog kalt durch die Tür, obwohl Alxa versucht hatte, die Lücke zwischen Tür und Rahmen mit einigen Kleidungsstücken zu verstopfen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden. Natürlich auf dem Wall, aber der Wall erstreckte sich über die gesamte Nordküste Nordlands. Sie wusste nicht, wie nah sie Etxelur war, wie nahe der Heimat.

Aber sie spürte, dass die Karawane zu schnell über die Schienen ratterte – zu schnell! Nach all den Problemen, die die Besatzung gehabt hatte, den vielen Unterbrechungen, um Eis von der Schneeklinge zu schlagen oder Verwehungen von den Schienen zu entfernen, hätte man glauben sollen, dass sie nun vernünftig weiterfahren und nicht durch die Dunkelheit rasen würden. Allerdings nahm Alxa an, dass die Besatzung erschöpft war. Wie alle an Bord wollte auch sie, dass diese albtraumhafte Reise endete.

Die Karawane neigte sich nach rechts, als würden die Schienen eine Kurve machen. Einen schrecklichen Moment lang kam es Alxa so vor, als hinge der Waggon halb in der Luft und würde gleich umkippen, doch dann setzte er mit einem Ruck wieder auf den Schienen auf.

Sie atmetet tief durch. Die Karawane ratterte weiter.

Doch die Kabine neigte sich erneut nach rechts, dieses Mal endgültig und in einem erschreckend steilen Winkel. Alxa hörte das Kreischen von Metall, das über Metall rieb. Sie hielt immer noch die Kerze fest, klammerte sich aber mit der freien Hand an ihren Sitz, um nicht gegen die Wand geschleudert zu werden. Das war’s … das war’s. Der Waggon kippte über die dem Meer zugewandte Seite des Walls. Alxa fragte sich, was sie umbringen würde – der Aufprall, der Sturz ins Wasser oder die Kälte des Ozeans? Und was war für diesen Unfall verantwortlich – eine gefrorene Weiche, eine Schiene, die sich durch die Kälte verzogen hatte? Das würde sie wohl nie erfahren …

Der nächste Ruck warf sie von ihrem Sitz. Nun verlor sie doch die Kerze, die über den Boden rollte und flackernd erlosch. Die Fahrt wurde deutlich holpriger, das Kreischen des Metalls ohrenbetäubend. War der Waggon aus den Schienen gesprungen?

Sie musste raus.

Sie kroch über den schrägen, bebenden Boden zur Tür und zog an der Klinke. Die von dem Beamten beschädigte Tür ließ sich problemlos öffnen, und die Kleidung, mit der sie die Lücken gestopft hatte, fiel in das Abteil. Alxa hielt sich mit beiden Händen am Türrahmen fest. Nur ein Stoß. Ein Sprung. Denk nicht darüber nach …

Sie beugte sich mit Kopf und Oberkörper vor, hinein in den peitschenden Schneesturm. Es war eine wilde Nacht, der Wind heulte, der Lärm, den die Karawane auf den Schienen machte, war unfassbar laut. Weiter vorn sah sie einige wenige funktionierende Lichter an den Waggons, Metall kreischte und sprühte Funken. Die Waggons sprangen aus den Schienen, einer nach dem anderen, und fielen beinahe elegant in den Ozean. Bald würde ihrer an der Reihe sein.

Denk nicht darüber nach.

Sie sprang in die Dunkelheit.

Fiel durch die Luft.

Landete in tiefem, weichem Schnee, trotzdem mit einem harten Aufprall. Das kalte, nasse Zeug verstopfte ihren Mund, ihre Nase und ihre Ohren, legte sich auf ihre Augen.

Aber sie war noch nicht tot.
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Der Sturm ließ irgendwann in der Nacht nach.

Am nächsten Morgen stellten die Anniden als Erstes Gruppen zusammen, die sich aus dem Wall herausgraben sollten. Die Krone war unter Schnee begraben und an der Landseite des Walls hatten sich große Verwehungen gebildet. Erst gegen Mittag war es den Gruppen gelungen, einen sicheren Zugang zur Krone freizulegen.

Am frühen Nachmittag stiegen Ywa und Rina, die zur Verbesserung der Moral ihre offiziellen Annidengewänder angelegt hatten, zur Krone hinauf. Sie nahmen die Treppe, da die Fahrstühle noch nicht funktionierten, ebenso wenig wie die Heizung, das fließende Wasser und die anderen Systeme. Daran würde sich erst etwas ändern, wenn es den Mechanikoi gelang, die Maschinen zu reparieren. Sie traten in helles Sonnenlicht hinaus, der Himmel war strahlend blau. An dieser Stelle, über Etxelur, hatte man die Krone des Walls vom Schnee befreit. Weiter draußen waren zuerst die Schienen des Eisenwegs freigeräumt worden, wie Rina sah. Rechts und links von ihnen türmte sich Schnee auf. An diesem Tag fuhren keine Karawanen. Menschen gingen gebeugt durch die schneefreien Bereiche. Im hellen Sonnenlicht sahen sie wie dunkle Silhouetten aus.

»In der Sonne ist es warm«, sagte Rina und drehte den Kopf in Richtung Sonne. »Es ist ja auch erst Frühherbst. Das wird die Leute aufmuntern.«

»Nicht die Toten und Trauernden«, sagte Ywa gepresst. Sie wirkte angespannt und erschöpft. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und auf einer Wange klebte Blut.

Rina hatte die Nacht in Felle eingehüllt und zitternd in ihrer Wohnung durchgestanden. Ywa hatte gearbeitet, hatte versucht einer sich ständig verändernden Lage Herr zu werden und Leben zu retten. Rina fühlte sich etwas schuldig, als sie erkannte, wie glimpflich sie davongekommen war. Aber Alxa war noch nicht nach Hause gekommen, und die Sorge, die sie bei dem Gedanken empfand, fraß sich wie ein Wurm durch ihren Magen.

Sie gingen am Rand der Krone entlang und betrachteten Etxelur und Nordland. Schnee bedeckte das Land. Er glättete manches, aber ließ anderes seltsamerweise umso klarer hervorstechen. Rina sah Wälle, Mauern und Rinnen, die scharfe, blaue Schatten warfen. Die großen Wasserwege, die Kanäle, waren von Eis bedeckt, das im Sonnenlicht silbern funkelte. Überall sah man Menschen durch den Schnee stapfen. Der Schnee war an die Wallfassade geweht worden und bildete dort große Hügel. Er bedeckte Vorsprünge, Außengänge und Geländer. Von hier oben konnte man die eingestürzte Decke des Saals der Anniden gut erkennen. Leute arbeiteten dort immer noch, schaufelten den blutbesudelten Schnee ins Freie.

»Was sollen wir nur tun, Rina?«, fragte Ywa. »Wie sollen wir zurechtkommen?«

»Wir werden uns davon erholen«, sagte Rina fest. »Die Mechanikoi werden die Maschinen zum Laufen bringen. Wir werden alles wieder aufbauen. Die Kaltländer sollten uns als Vorbild dienen. Wenn sie ihre harten Winter überleben können, dann können wir das auch.«

»Mach mir keine falsche Hoffnung, Rina, dafür brauche ich dich nicht. Wir sind nicht wie die Kaltländer. Wir hängen vom Zusammenspiel verschiedener Systeme ab, vom Zustrom von Gütern und Menschen. All das ist jetzt unterbrochen, die Nahrungsversorgung ebenso wie die Abflusssysteme. Schon vor dem Schneesturm sind wir an unsere Grenzen geraten. Und der Winter fängt gerade erst an, Rina. Was, wenn Onkel Pyxeas recht hat und der nächste Winter genauso schlimm wird und der übernächste?«

Rina schwieg. Aber nun erinnerte sie sich an den Rat, den Pyxeas seiner Familie gegeben hatte. Dass sie nach Süden fliehen sollten, bevor alle das taten, bevor das Reisen unmöglich wurde. Sie verdrängte den Gedanken zwar erst einmal, doch vergessen konnte sie ihn nicht mehr.

»Mutter?«

Alxas Stimme schnitt durch ihre Gedanken wie ein Messer durch weiches Fett. Rina fuhr herum. Eine Gruppe zerschlagen wirkender Menschen, die nasse, verdreckte Kleidung trugen, hinkte von Osten kommend über den Eisenweg. Einige waren blutverschmiert. Eine Person trennte sich von den anderen und eilte zitternd und mit vor Erschöpfung geweiteten Augen heran.

Rina lief zu ihrer Tochter und schloss sie in die Arme.
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Das erste Jahr des Langwinters: Wintersonnenwende

Kassu versuchte das Bauernhaus zu verlassen, ohne seine Frau zu wecken.

Das hätte möglich sein sollen. Sie schliefen nicht mehr zusammen. Henti schlief im Ehebett, Kassu auf einem Haufen Decken und Felle nahe der großen Feuerstelle im Wohnraum. An diesem Morgen wollte er sie unter keinen Umständen wecken, denn er wollte Himuili, seinen Vorgesetzten in Neu-Hattusa, aufsuchen und ihn fragen, welche juristischen Aspekte er bei seiner Scheidung zu beachten hatte.

Doch natürlich weckte er sie. Vielleicht lag es am leisen Klirren seiner Rüstung, das das Festzurren der Lederriemen begleitete.

Sie stürmte aus dem Schlafzimmer. »Ha! Willst du zu deinem Chef gehen? Willst du ihn fragen, wie du deine Ehe retten sollst?«

Schweigend schüttelte er seinen schweren Umhang aus und legte ihn sich um die Schultern. Er würde sich nicht von ihr in einen Streit verwickeln lassen. Sie entschied jeden Streit für sich. Sie war immer schon klüger als er gewesen, das gestand er sich ein. Auf der anderen Seite glaubte er, dass er besser als sie wusste, was richtig war, was wahr.

Aber Henti war an diesem Morgen nicht sie selbst. Ihr Haar stand wirr vom Kopf ab, sie trug ein Gewand, das sie schon zu lange nicht gewechselt hatte, und an ihren Fingernägeln klebte noch der Dreck, den die gestrige Arbeit mit den Tieren hinterlassen hatte. Hinter ihrer Wut, dachte er, verbargen sich Besorgnis und Angst. Zurecht, denn nach hattischem Gesetz konnte der Ehebruch, den sie und der Priester begangen hatten, für sie beide mit dem Tod enden.

 Er wollte nicht antworten, aber er konnte nicht anders. »Ja, ich will Himuili aufsuchen. Er wird sich mit mir am Löwentor treffen. Ich werde ihn fragen, ob er mich unterstützen wird, sollte ich beschließen, vor Gericht zu gehen.«

»Das ist so typisch für dich. Du willst dir wieder einmal von jemandem, der schlauer ist als du, sagen lassen, was du zu tun hast. Palla ist dir wirklich in jeder Hinsicht überlegen.«

Kassu seufzte. »Vielleicht. Aber er ist nicht dein Mann. Das bin ich.«

»Aber ich will dich nicht.« Sie sah ihn einen Herzschlag lang zitternd an. »Nicht mehr. Wieso hast du nur das Angebot, ein Mann der Waffen zu werden, angenommen? Mein Vater war ein Kirchenschreiber! Ich wollte keinen Bauern heiraten. Ich wollte das nicht, diesen Hof, der im Sommer zu Staub wird und im Winter zu Eis. Wir müssen die Hälfte von dem, was wir anbauen, als Steuern abgeben, und ich verbringe mein Leben damit, an den Getreidespeichern der Stadt anzustehen, damit wir Brot bekommen. Das Vieh ist mager. Es tritt und zerkaut die Kleidung, wenn man versucht, einen Tropfen Milch aus ihm herauszupressen …«

»Niemand will diese Dürre«, sagte er sanfter. »Niemand will den Winter. Wenigstens tragen wir unseren Teil bei. Ich kämpfe für den König, für Neu-Hattusa, und wir produzieren mehr Nahrung, als wir verbrauchen. Das können heutzutage nicht viele von sich behaupten.«

»Ach, du bist ja so edel«, sagte sie sarkastisch. »Tragen unseren Teil bei. Du bist wie der Dreck, den du so sehr liebst.«

»Die ganze Welt leidet. Nicht alles dreht sich um dich.«

 Sie hob den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Natürlich tut es das. Es dreht sich um mich, um dich, um ihn. Worum denn sonst, du nutzloser Dreckklumpen? Du verstehst nichts. Palla schon … Geh.« Sie hob einige seiner Kleidungsstücke auf, die dort am Boden lagen, wo er geschlafen hatte, und bewarf ihn mit Socken, Hemden, Wollmützen und Beinkleidern. »Geh! Geh zu deinem geliebten General!«

Er wandte sich mit all der Würde ab, die er noch aufbringen konnte. Scham brannte heiß auf seinen Wangen, aber in ihm brannte unerfüllte Leidenschaft, denn er liebte Henti noch immer.

Es war noch früh am Morgen. In der Nacht war kein frischer Schnee gefallen, aber der vom Vortag war noch nicht geschmolzen, sondern lag in den Furchen des aufgewühlten Schlamms. Mittlerweile hatten sich alle an den Schnee gewöhnt, aber Kassu erinnerte sich an die Winter seiner Kindheit, in denen Schnee in Neu-Hattusa eine Seltenheit gewesen war.

Er vergaß den Schnee, als er Himuili am Tor der alten Stadtmauer sah. Denn unter den offenen Mäulern der verwitterten Steinlöwen stand auch Palla, der ehebrechende Priester.

Das Tor aus Bronze und Holz war fest verschlossen. Es waren unsichere Zeiten, und seit Tausende Rus und Skand im Herbst ihr Lager am anderen Ufer des Simoeis aufgeschlagen hatten, war es nur noch schlimmer geworden. Himuilis Gruppe, darunter auch Kassu, war auf dem Weg aus der Stadt heraus, nicht in sie hinein. Sie bot einen beeindruckenden Anblick. Kassu zählte fünfzig schwer bewaffnete Männer – plus sich selbst, obwohl er von der Mission bis zu diesem Moment nichts gewusst hatte. Er erkannte einige von ihnen. Es waren Männer des Goldenen Speers, einer Eliteeinheit, die dem König nahestand und nur von den Leibwächtern übertroffen wurde. Die Rüstung und Bewaffnung ließ darauf schließen, dass keine Söldner unter den Männern waren, ungewöhnlich für eine hattische Streitmacht.

Neben diesen Respekt einflößenden Männern standen ein Dutzend Karren, deren Ladeflächen mit Lederplanen abgedeckt wurden. Deprimiert aussehende Esel zogen sie. Zitternde Jungen mit Gerten hielten ihre Zügel. Die Größe der Streitmacht überraschte Kassu nicht mehr, als ein Mann die Plane eines Karrens zurechtzog und er sah, was sich unter ihnen verbarg. Brot! Hartgebackene, gestapelte Laibe. Sie kamen frisch aus dem Ofen und waren immer noch warm. Kassu, der nie richtig satt wurde, roch die leckere, knusprige Wärme. Er wusste, dass es zurzeit in ganz Neu-Hattusa keinen größeren Schatz gab. Wohin diese Vorräte gebracht werden sollten, konnte er nicht sagen – vielleicht in eine hungernde Stadt tiefer in der Troas.

Himuili wusste zwar, dass Kassu ihn sprechen wollte, war aber mit anderem beschäftigt. Er unterhielt sich ernst mit seinen hochrangigen Offizieren, Männern, die schwere Umhänge und teure, mit Federn verzierte Helme trugen. General Himuili schien für solche Tage geschaffen worden zu sein, dachte Kassu, dunkle, kalte, strenge Tage. Er war hart wie eine Marmorsäule und sein vernarbtes, asymmetrisches Gesicht verriet Stärke und Entschlossenheit.

Doch da stand Palla, der Priester, eingehüllt in einen Armeeumhang. Er trug sogar einen Helm aus Stahl und er stand bei Himuili und dessen Offizieren. Als er Kassu bemerkte, zuckte er zusammen. Anscheinend hatte er nicht damit gerechnet, den Ehemann seiner Geliebten an diesem Morgen zu sehen. Palla war schlank, groß und einige Jahre jünger als Kassu. Damit war er näher an Hentis Alter, was wahrscheinlich Teil des Problems war. Er hatte dunkle Haare, aber seine Augen waren so blassblau wie die eines Skands. Er sah nicht sonderlich gut aus, dachte Kassu, aber sein Gesicht war nicht von Narben gezeichnet und seine Nase war kein einziges Mal gebrochen worden. Er hatte das Gesicht eines Stadtbewohners. An solche Gesichter war Henti gewöhnt, und an Bildung. Auf Kassu wirkte er harmlos. Kassu hätte sich nie mit ihm angefreundet, aber er hatte bei Jesus Sharruma geschworen, Leute wie ihn zu beschützen, Leute, die Neu-Hattusa groß gemacht hatten – gebildete, intellektuelle, zivilisierte Leute. Er wirkte sympathisch. Aber dieser sympathische junge Mann hatte Kassus Frau geküsst.

Lautlos verfluchte er sein Schicksal. Warum war das Leben so kompliziert? Warum hatte der boshafte Engel, der mit ihm spielte, ihm keinen Rivalen geschickt, den er mit Freuden hassen konnte? Doch als er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass ein solcher Mann niemals gut genug für Henti gewesen wäre, so wie er vielleicht nie gut genug für sie gewesen war. Das bewies wieder einmal die Gehässigkeit der Engel. Sie schmiedeten aus der Schwäche eines Menschen eine Waffe, die sein Herz durchbohrte.

Der Priester wandte den Blick ab und versuchte sichtlich, sich auf die Unterhaltung zwischen Himuili und den Offizieren zu konzentrieren. Doch die endete, denn ein weiterer Mann tauchte auf einmal an der Krümmung der Stadtmauer auf und ging auf sie zu. Als Kassu ihn sah, wusste er, für wen das Brot gedacht war und weshalb es so stark bewacht wurde.

Der Mann war ein Rus.

Himuili ging ihm umgeben von seinen Adjutanten entgegen. Abgesehen von ihm hatten alle Hattier ihre Umhänge zurückgeschlagen und damit ihre Waffen freigelegt. Doch erst einmal blieben die Schwerter in den Scheiden. Schließlich repräsentierte der Rus eine Streitmacht, der es gelungen war, Attentäter ins Herz der Hauptstadt zu schicken und den König zu ermorden.

Der Rus war allein. Er war groß und hatte die blauen Augen und roten Haare, die jeder Hattier mit seinem Volk assoziierte. Er trug einen Umhang über einem langen Hemd und einer weiten Hose. Die kniehohen Stiefel waren mit Leinen umwickelt. Anstelle eines Helms trug er eine Mütze. Von seiner Schulter hing eine Axt, die skandisch aussah, an einer Lederschlaufe. Er hielt nichts in den Händen.

Himuili raunte seinen Männern zu: »Hässlich genug ist er jedenfalls für einen Rus. Diese rostroten Haare.«

Es verblüffte Kassu, dass Palla als Erster antwortete. »Vorsicht, Herr. Er versteht Nesili vielleicht besser, als Sie glauben. Sehen Sie nur, wie sorgfältig man ihn ausgesucht hat.«

»Ausgesucht?«

»Die roten Haare, die blauen Augen – nicht alle Rus sehen so aus. Dieser Mann soll auf uns wie ein Rus wirken. Die Spange, die seinen Umhang zusammenhält, ist recht teuer. Sie haben einen Krieger und Prinzen der Rus geschickt, um unser Geschenk anzunehmen. Sie spielen mit Symbolen, verstehen Sie?«

Kassu war nichts davon aufgefallen.

Himuili grunzte. »Wenn Sie das sagen, Priester, wird es schon stimmen. Sie haben ja genug Zeit bei ihnen verbracht. Ich hoffe, dass er die Symbolik dieser blutgierigen, großen Bastarde versteht, die ich mitgebracht habe.«

»Das tut er bestimmt, Herr.«

Der Rus schien zu erkennen, dass Himuili das Kommando führte, denn er sprach ihn in seiner eigenen, schwerfällig klingenden Sprache an.

Palla übersetzte flüssig. »Sein Name ist Jaroslav …«

»Ich komme ursprünglich aus Kiew. Ich bin nach Süden aufgebrochen, denn meine Familie und meine Männer drohten zu verhungern. Nach der Hungersnot war von unserem Land kaum noch etwas übrig, und das wenige, was uns geblieben war, wurde von den Pechenegen und anderem Abschaum geplündert. Wir litten sehr, also gingen wir. Aber an dem neuen Ort kamen die Skand und wir kämpften gegen sie, aber schon bald hungerten wir alle und zogen weiter. Und so sind wir nach Miklagard gekommen.«

»Das ist der Name, den die Rus Neu-Hattusa gegeben haben, Herr«, fügte Palla hinzu. »Er bedeutet ›prächtige Stadt‹.«

»Aber er hungert immer noch, will er darauf hinaus? Sagen Sie ihm, dass wir ihn, seine Huren und seine schreienden Rus-Bälger mit gutem hattischem Brot versorgen werden. Wir werden es zum Flussufer bringen, und wenn er mehr braucht, kriegt er mehr. Im Frühling sehen wir dann weiter.« Er warf Palla einen kurzen Blick zu. »Die Bemerkung mit den Huren sollten Sie vielleicht besser weglassen.«

»Ich bin sehr diskret, Herr.« Er gab die Nachricht des Generals an den Rus weiter, der redselig antwortete.

Es verblüffte Kassu, dass Neu-Hattusa die feindlichen Horden mit Nahrung versorgen wollte. Aber das war nicht seine Entscheidung.

Himuilis Offiziere befahlen ihren Soldaten, die Brotkarren zum Fluss zu begleiten. Ein Teil von ihnen würde zu Fuß neben den Karren hergehen, während Kundschafter zu Pferde den Weg vor ihnen erkundeten. Kassu schloss sich der Eskorte an, die nun langsam die Stadtmauern hinter sich ließ, doch schon bald winkte Himuili ihn heran. Der General ging zusammen mit dem Priester und dem Rus vor den Karren her.

»Du bist Kassu.«

»Ja, Herr.«

»Und du willst diesen Priester anklagen, richtig?«

»Ja, Herr. Ich …«

»Halt den Mund. Geht ein Stück zusammen. Versucht euch zu einigen, ohne den Gerichten auf die Nerven zu fallen. Oder mir.« Er ging schneller und setzte sich an die Spitze der kleinen Karawane.

Also ging Kassu grollend neben Palla her. Pallas Nervosität war zurückgekehrt, nachvollziehbar, wenn man bedachte, dass er sich in Reichweite eines schwer bewaffneten gehörnten Ehemanns befand. Aber er riss sich zusammen, das musste Kassu ihm lassen.

Sie beide gingen hinter dem breitschultrigen Rus.

»Ich verstehe nicht, wieso wir uns mit diesen Leuten abgeben«, sagte Kassu. »Wir nehmen unseren Kindern das Brot weg und geben es diesen Barbaren aus dem Norden, die unseren König ermordet haben. Wollen wir sie wirklich bis zum Frühjahr durchfüttern?«

Palla wagte ein Lächeln. »Das fragen auch die Gegner dieser Politik, sogar in Anwesenheit der Tawananna.«

Kassu starrte ihn mit offenem Mund an. Die Tawananna war Königin Hastayar, Witwe des ermordeten Hattusili. Dass sie nach dem Tod ihres Gatten Macht und Einfluss behielt, hatte bei den Hattiern Tradition. »Du willst damit sagen, dass das ihre Idee ist?»

»Ihre und die ihrer Berater.«

»Aber die Rus haben ihren Gatten umgebracht!«

»Was für eine Wahl hat sie denn? Sieh mal der Realität ins Gesicht, Kassu. Die Rus und ihre skandischen Verbündeten sind hier. Vor dem Frühjahr werden sie auch bestimmt nicht abziehen. Und selbst dann werden sie nicht nach Norden zurückkehren. Diese Gruppe ist nur eine Vorhut. Ihr ganzes Volk ist in Bewegung. Ihre Handelsstädte, die sich entlang der Flüsse nach Norden erstrecken, stehen leer. Alle fliehen nach Süden, die Jungen, die Alten, die Gesunden, die Kranken. Der Winter hat seine Krallen in ihre nördlichen Länder geschlagen, und es sieht nicht so aus, als wolle er sie wieder loslassen.

Und jetzt sind sie hier, am Nordufer des Simoeis, nicht mal einen Tagesmarsch von Neu-Hattusa entfernt. Ja, es erscheint unzumutbar, einem Feind zu helfen, der uns den Kopf abschlagen wollte. Aber was würde passieren, wenn wir diese Leute nicht durchfüttern? Selbst du solltest in der Lage sein, dir das vorzustellen.«

»Deine Arroganz wird noch mal dein Tod sein, Priester.«

»Entschuldige bitte.«

»Woher weißt du das alles überhaupt? Wieso hast du mit dem Rus gesprochen? Wieso verstehst du dieses Gebell, das er Sprache nennt?«

»Wir Priester sind schon immer mit den Rus umgegangen, seit sie mit ihren Drachenbooten im asiatischen Meer aufgetaucht sind und angefangen haben, unsere Küstenstädte zu plündern. Meine Vorgänger haben ihnen das Wort Jesus Sharrumas gebracht. Wir haben einen Synkretismus zwischen Teshub Yahweh und ihrem großen Gott Odin angestrebt.«

»Einen was?«

»Spielt keine Rolle – das ist ein philosophischer Begriff. Wichtig ist nur, dass die Anhänger von Jesus seltener Krieg gegeneinander führen. Wir kämpften nicht mehr gegen sie, sondern trieben Handel mit ihnen. Wir brachten ihnen Lesen und Schreiben bei. Hast du das gewusst? Wir haben tatsächlich eine Schriftsprache für ihre Worte entwickelt und sie ihnen beigebracht. Und all dies, um die Kriegstrommeln zum Schweigen zu bringen. Daher kenne ich sie, Kassu. Manche behaupten, dass die Zivilisierung der Rus eine große Leistung der Kirche ist.«

»Für einen Priester gibst du ganz schön an, oder? Was würde Jesus davon halten?«

Palla errötete tatsächlich. »Ich will nicht unbescheiden klingen.«

»Und was würde Jesus davon halten, was du meiner Frau angetan hast?«

Ärger funkelte in Pallas Blick, als er sich Kassu zuwandte. Er sprach jedoch leise. »Ich habe ihr nichts angetan. Das war auch ihre Entscheidung. Wir haben uns vor langer Zeit in der Kirche der Heiligen Weisheit kennengelernt. Dort sollte sie zur Schreiberin ausgebildet werden und in die Fußstapfen ihres Vaters treten …«

Bevor sie die Stadt aufgegeben und den Bauernsoldaten Kassu geheiratet hatte.

»Bei einem Fest traf ich sie zufällig wieder. Wir erinnerten uns aneinander. Wir redeten … wir hatten immer schon viel geredet. Sie stellte viele Fragen über den Hof und die Kirche.«

»Gespräche, die sie mit mir nicht hätte führen können.«

»Nein«, sagte der Priester unverblümt.

»Ich war ein guter Ehemann. Ich habe den Soldaten vor der Tür gelassen und im Gegensatz zu anderen Männern nie mit dem Töten angegeben. Bei Feldzügen habe ich nie jemanden vergewaltigt oder mir Huren genommen …«

»Du hast ihr kein Kind geschenkt.«

»Das war ihre Entscheidung! Wir haben darüber gesprochen. Wir hatten schon ein Kind verloren. Wir wollten mit dem nächsten warten, bis sich das Wetter gebessert hat. Man sollte kein Kind in eine solche Welt holen.«

Beinahe sanft sagte Palla: »Sieh dich doch um, Soldat. Wie viele andere sind kinderlos? Obwohl wir alle in diesem Weltwinter stecken. Sie hat dich fortgestoßen, Kassu. Sie wusste, dass sie mit dir einen Fehler begangen hatte. Sie hat dich geliebt – diese Stärke und Ruhe in dir. Ich glaube, das tut sie immer noch. Sie redet von dir, wenn …«

»Red nicht weiter.«

»Schon gut. Aber diese Liebe hat nicht gereicht.«

»Und dann kamst du.«

Palla atmete tief ein. »Wir lieben einander«, sagte er trotzig. »Vielleicht haben wir das schon früher, ohne es zu erkennen. Wir wussten, dass wir nicht zusammenkommen konnten. Aber wir konnten auch nicht voneinander lassen, so stark sind wir nicht. Wenn du uns nicht entdeckt hättest, wenn an diesem Tag nicht der König ermordet worden wäre …«

»… würdet ihr jetzt noch weitermachen.«

»Unsere Leben liegen in deiner Hand«, sagte Palla. Er war ruhig geworden. »Das meine ich vollkommen ernst. Du musst diese Entscheidung treffen.«

Sie sagten nichts weiter, sondern gingen schweigend durch den tiefer werdenden Schnee.

Lange bevor sie den Fluss und das Lager der Rus erreichten, preschte ein Bote aus Neu-Hattusa heran. Himuili wurde dringend zurückgerufen, um an einer Besprechung mit der Tawananna teilzunehmen. Die Mission bei den Rus würden seine Adjutanten beenden müssen.

Der General suchte die Männer aus, die ihn begleiten sollten. Er sah Palla und Kassu an. »Ihr beide. Zu mir. Gehen wir. Sofort.«
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In der Stadt wurden sie bereits von Palastwachen und Hofbeamten erwartet, die sie durch die Tore und an den Wachposten vorbei zur Pergamos brachten und zu Kassus Verblüffung weiter ins Haus der Könige.

Dieses niedrige Steingebäude war nicht das prächtigste auf dem berühmten Hügel des alten Troja, und es war darin selbst an Sonnentagen kalt, da es im Schatten seiner größeren Geschwister, der Kirche der Heiligen Weisheit und dem großen, modernen Palast stand. Aber das Haus der Könige war das erste Staatsgebäude, das Hattusilis Vorfahren errichtet hatten, nachdem sie ihre Hauptstadt von Alt-Hattusa ins zentralanatolische Hochland verlegt hatten. Mittlerweile war es über tausend Jahre alt und nahm einen festen Platz im Herzen der Dynastie und dem Selbstverständnis des Volks ein, denn darin wurden die Gebeine der hattischen Könige aufbewahrt – bis jetzt über fünfzig.

Dort, in einem zugigen Pavillon unmittelbar vor dem Haupteingang, wurde Kassu Zeuge eines Treffens, das ihn mehr als alles andere zuvor verblüffte. Neu-Hattusas Elite hatte sich unter dem großen schneebedeckten Zeltdach versammelt. Er erkannte Uhhaziti, den Kronprinz, und Arnuwanda, seinen Cousin, den Bürgermeister Tiwatapara und den Hohepriester Angulli. Sie alle saßen auf Holzstühlen, die einen Halbkreis bildeten. In ihrer Mitte saß auf einem Stuhl, der etwas prächtiger als die anderen war und auf einem Podest stand, Hastayar, die Tawananna, Witwe des Königs.

Der Halbkreis war auf einen weiteren, einzeln stehenden Stuhl ausgerichtet. Darauf lagen verbrannte Knochen. Kassu erkannte sofort, dass es sich dabei um die eingeäscherten sterblichen Überreste von König Hattusili dem Sechzehnten handelte. Die Hattier glaubten, dass der König zwar tot war, die Welt der Sterblichen aber noch nicht verlassen hatte. Auf einem kleinen Tisch vor dem Stuhl des Königs stand seine letzte Mahlzeit – verschiedene Brotsorten und ein Kelch mit Wein. Diener, die Tabletts mit Speisen und Getränken trugen, gingen diskret von einem Gast zum anderen. Dies war das letzte Bankett des Königs.

Hinter dem König standen zwei Türen offen, die in die Tiefen des Grabmals führten. Ein Gang war erleuchtet. Er führte ins Mausoleum der Könige, wo man Hattusili bald beisetzen würde. Man würde ihm Speisen und Wein für die Reise mitgeben und ein wenig Erde, damit er sich im endlosen Sonnenschein des Jenseits einen Bauernhof aufbauen konnte. Der andere Gang war dunkel. Kassu wusste, dass er zu einem symbolisch leeren Grab führte, dem Grab von Jesus und seiner Mutter Maria. Es war leer, weil ihre heiligen Knochen von skrupellosen, aber weitsichtigen Nordländern kurz nach dem Tod des Tischlerpropheten in Alt-Hattusa gekauft und nach Nordland gebracht worden waren. Manche erinnerten sich jedoch an Götter, die älter als Jesus waren, und bezeichneten diesen Weg als den Pfad zur Dunklen Erde, einem Jenseits, das düsterer war als das von Jesus. Auf dieser Ebene aus Knochen und Lumpen und Asche vergaß man, wer man war, und sogar die Namen derer, die einen liebten.

All dies sah Kassu innerhalb eines Moments. Dann warf er sich auch schon vor dem Stuhl des Königs in den Staub. Doch nicht schnell genug für Himuili, der bereits auf dem Boden liegend murmelte: »Ein Dutzend Hiebe.«

»Ja, Herr.«

Hastayar befahl ihnen, sich zu erheben, und sah Himuili an. »Willkommen, General. Setzen Sie sich zu uns.« Sie war eine beeindruckende Frau, das sah Kassu sofort. Sie hatte ein kantiges Gesicht, eine breite Nase und einen stechenden Blick – das Gesicht eines Soldaten, hätte er gesagt. Sie trug graue Trauerkleidung und einen dazu passenden Umhang. Himuili nahm auf einem freien Stuhl im Halbkreis Platz und ließ sich einen Kelch mit Wein geben. Palla berührte Kassus Ärmel, und die beiden zogen sich in den hinteren Teil des Pavillons zurück. Niemand bot ihnen etwas zu essen oder zu trinken an.

»Es tut mir leid, dass ich Sie ohne Vorwarnung herbeizitiert habe, Himuili«, sagte Hastayar. »Betrachten Sie es als impulsive Eingebung. Wir stehen vor einer schweren Entscheidung, und die würde ich gern in Anwesenheit des Königs treffen, bevor Jesus ihn in seine Arme schließt. Fühlen Sie sich wohl, General? Der Brauch, ein letztes Mal mit dem König zusammenzusitzen, stammt aus einer Zeit, als die Sommer wärmer und die Winter milder als heutzutage waren. Aber man muss Traditionen ehren, besonders in schwierigen Zeiten. Wenn Sie lieber einen wärmeren Umhang …«

»Danke, Madame, aber ich fühle mich wohl«, sagte Himuili. »Mir ist sicherlich nicht halb so kalt wie diesen Rus, bevor sie ihre Heimat verließen.«

»Ja, dieser lange Winter scheint zur Bedrohung für uns alle zu werden. Mein Gatte ließ sich davon allerdings nicht sonderlich beeindrucken. Vom Winter, meine ich.« Sie betrachtete die Knochen abschätzend. »›Das geht vorbei, meine Liebe, so wie jedes schlechte Wetter‹, pflegte er zu sagen. Aber die Rus sind anderer Ansicht, oder? Sonst hätten sie sich wohl nicht auf der langen Reise hierher verausgabt – und wie ich höre, sind noch mehr unterwegs.«

Angulli schnaubte und winkte mit seinem Kelch, damit man ihm königlichen Wein nachschenkte. »Was wissen die Rus schon?«

Himuili sah Palla kurz an. Der trat vor und meldete sich zu Wort. »Bei allem Respekt, Herr – sie wissen sehr viel über den Winter. Ihre Erfahrungen sind natürlich sehr direkter Art. Als das Wetter sich änderte, haben sie sich mit Gelehrten aus Nordland und anderen Orten beraten.«

Hastayar fragte: »Und waren die der gleichen Ansicht wie mein Gatte?«

Palla konnte dem König nicht widersprechen, also senkte er den Blick.

Hastayar wandte sich nun an den Hazannu, den Bürgermeister. »Wie steht es um unsere Stadt, Tiwatapara?«

Er zuckte mit den Schultern. »Madame, das wissen Sie so gut wie ich. Sie kennen ja die Zahlen. Es ist erst Wintersonnenwende, aber die Brotrationen werden nur mit viel Glück bis zum Frühling reichen. Falls der je kommt. Und das schließt die Lieferungen an die Rus-Horden noch nicht mit ein.«

»Und die Maßnahmen zur Bevölkerungsreduzierung? Funktionieren sie?«

Der Mann verzog das Gesicht. »Manches. Es ist nicht schwer, Schutzsuchende aus der Stadt fernzuhalten, solange sie keine Verwandten hier haben. Eine aktive Reduzierung der bestehenden Bevölkerung lässt sich jedoch am besten erreichen, wenn wir bestimmte Gruppen ins Visier nehmen. Bestimmte Völker. Die Kaskaner zum Beispiel und die Arzawaner. Es würde Sie überraschen, wie viele von denen hier leben.«

»Manche seit mehreren Generationen«, warf Arnuwanda verärgert ein. »Ich kenne oder besser gesagt kannte einige. Sie sehen sich als Hattier, nicht Kaskaner oder so, sie glauben, dass dies auch ihre Stadt ist, und viele Familien sind seit der Zeit ihrer Ururgroßväter hier.«

Was Kassu da hörte, schockierte ihn. Er hatte die Vertreibung der Kaskaner miterlebt. Er hatte zum Teil sogar daran teilgenommen. Er hatte jedoch nicht geahnt, dass diese Vertreibung von offizieller Seite genehmigt, nein, sogar geplant worden war, um die Bevölkerung zu reduzieren.

Arnuwanda fuhr fort: »Ich habe an ihrer Seite für den König gekämpft. Und jetzt werfen wir sie raus.«

Die Tawananna musterte ihn. »Neffe, es ist besser, eine Gruppe auszuwählen, die die anderen identifizieren und hassen können, als uns gegenseitig zu zerfleischen.«

»Das tun wir allerdings auch«, sagte Hazannu zögernd. »Na ja, Menschen tun das immer. Es gibt religiöse Spannungen zwischen den Anhängern der älteren Glaubensrichtungen und denen der verbannten Götter – ich meine, den göttlichen Vorfahren von Teshub Yahweh, die die Kirche nun apokryph nennt. Deren Anhänger attackieren die Jesusgläubigen, die wiederum die Hinrichtung ihrer Gegner fordern, weil sie sie für Häretiker halten und so weiter. Sobald das Gerücht aufkommt, dass jemand auch nur eine Brotkruste in seinem Haus versteckt, brechen im ganzen Distrikt Aufstände aus. Wir müssen das irgendwie in den Griff bekommen.«

»Und was ist mit der Freiheit?«, fragte Angulli nachdenklich. »Mit den Rechten unserer Einwohner?«

»Freiheit ist etwas für den Sommer«, sagte Hastayar düster. Sie wandte sich an Himuili. »General, was ist mit Getreidelieferungen?«

Er nickte. »Ich habe sie überprüft. Seit die Türken so viel von Anatolien besetzt haben, ist Ägypten unsere einzige zuverlässige Getreidequelle. Das ist schon seit einigen Jahren so. Aber die Route ist gefährlich. Wenn ich eine Karte hätte …«

»Sagen Sie es uns einfach«, sagte Arnuwanda.

»Früher wurde das Getreide über das Meer nach Ura gebracht, einem Hafen an der Südküste von Anatolien, und dann über Land nach Neu-Hattusa und an andere Orte. Die Überfälle der Piraten und der Türken lassen das nun nicht mehr zu. Sogar die Karthager treiben sich in unseren Gewässern herum. Also wird das Getreide jetzt über Land nach Ugarit gebracht, nördlich von Judäa, und von dort aus auf dem kürzesten Seeweg nach Ura. Das ist eine dünne Kette …«

»… die leicht reißen kann«, sagte Hastayar.

»Ja, Majestät. Das bringt uns zurück zu den Karthagern. Sie überbieten uns beim ägyptischen Getreide. Hinzu kommt, dass der Landweg durch Afrika für die ägyptischen Händler sicherer ist als der Seeweg zu uns.«

»Die Karthager!«, schnaubte Arnuwanda. »Wenn man bedenkt, dass wir vor Kurzem zusammen mit ihnen und den Muslimen die Mongolen aus Ägypten vertrieben haben. Soll die Dunkle Erde sie verschlingen!«

Himuili sagte offen: »Ich glaube, dass sie die harten Winter dazu benutzen wollen, uns zu vernichten.«

»Sie wollen uns aushungern!« Arnuwanda kreuzte unbewusst die Handgelenke, das Zeichen von Jesus’ Palmblättern. »Was für eine widerliche Art der Kriegsführung.«

»Meine Herren«, sagte die Tawananna kühl, »wesentlich ist doch, dass wir uns nicht nur auf diese Notmaßnahmen konzentrieren, sondern entscheiden, wie es weitergehen soll. Mit wir meine ich das Volk der Hattier. Und mit weitergehen meine ich in einem, zwei und fünf Jahren. Der Vater der Kirchen bittet Judas Telipinu, sich bei der Verteilung von Sonne und Regen gnädiger zu zeigen.« Angulli unterdrückte als Antwort einen Rülpser. »Aber bei allem Respekt können wir uns nicht darauf verlassen. Sollen wir hier sitzen, erfrieren und verhungern, während wir die Rus, die Skand und die Pechenegen und wer sonst noch aus dem Norden hierher ziehen wird, abwehren?« Sie zählte die Punkte an einer Hand ab. »Rationierungen haben nicht gereicht. Leute aus der Stadt zu werfen hat nicht gereicht. Die ägyptischen Getreidelieferungen, unsere letzte Rettung, sind nicht gesichert. Was dann?«

Arnuwanda musterte sie misstrauisch. »Ich kenne dich, Tante. Als ich ein Junge war, hast du härter mit mir gespielt als mein eigener Vater, und der war ein erfahrener Soldat. Ich habe immer noch die Narben … Du hast einen Plan, oder? Einen mutigen, riskanten …«

»Einen, auf den du nie gekommen wärst, so viel ist sicher. Oder mein vielbetrauerter Gatte. Aber dieser Plan wurde mir von einem anderen vorgetragen. General?«

Himuili schien die Aufmerksamkeit der vornehmen Gesellschaft, die sich nun auf ihn richtete, unangenehm zu sein. Auf einmal verstand Kassu, weshalb man ihn vom Simoeis zurückgeholt hatte. »In gewisser Weise ist es mein Plan. Er sieht so aus. Neu-Hattusa wird zunehmend unbewohnbar.«

»Ja, ja«, sagte Arnuwanda. »Und?«

»Also werden wir gehen.«

»Wir?«

»Wir alle. Wie die Rus. Die ganze Bevölkerung.«

Kinnladen fielen herunter, auch Kassus.

»Ich bin der Hazannu der Stadt«, sagte Tiwatapara. »Und ich kann Ihnen jetzt schon versichern, dass die Bevölkerung das nicht mitmachen wird. Durch das Land zu ziehen wie Beutemenschen? Niemals – das tut kein Hattier!«

Palla trat diskret vor. »Darf ich?«

»Reden Sie weiter, Priester«, sagte Himuili, bevor jemand Palla den Mund verbieten konnte.

»Man könnte sie vielleicht davon überzeugen.« Er sah Angulli, seinen Vorgesetzten, an. »Es gibt ja einen historischen Präzedenzfall. Die hattische Hauptstadt wurde vor tausend Jahren schon einmal verlegt. Und dank der weisen Führung des Vaters der Kirchen habe ich auch theologische Beispiele gefunden. Jesus selbst war schließlich einmal ein Beutemensch. Er wurde nach dem judäischen Aufstand quer durch Anatolien nach Alt-Hattusa gebracht.«

»Ah«, sagte Hastayar. »Und für ihn ist das gut ausgegangen, richtig? Er kann uns alle auf einen neuen Weg führen, einen Weg in den Sonnenschein. Mir werden die Menschen vielleicht nicht folgen, Jesus schon.« Sie nickte Himuili zu. »Sie haben da einen klugen, jungen Mann aufgetrieben, General.«

»Aber wo im Namen Teshubs sollen wir denn hingehen?«, wollte Arnuwanda wissen.

Hastayar sah ihren Neffen listig an. »Wohin würdest du gehen, Prinz?«

»Wir haben ein ganzes Reich, das meiste davon befindet sich südlich von Neu-Hattusa. Ich nehme an, dass alles im Süden infrage käme.«

»Und wenn wir über unser Reich hinausgehen würden?«

Arnuwanda starrte sie sichtlich überfordert an. »Darüber hinaus?«

»Ägypten«, sagte Angulli. »Was ist mit Ägypten? Wir könnten zum Getreide gehen, anstatt das Getreide zu uns kommen zu lassen. Wir könnten im Sonnenschein am Ufer ihres großen Flusses leben, der selbst bei der schlimmsten Dürre nie austrocknet.«

Himuili nickte. »Ägypten ist überlebenswichtig, da bin ich Ihrer Meinung. Aber selbst wenn wir den Muslimen das Land abnehmen könnten, wären wir Angriffen aus ihren anderen Territorien relativ schutzlos ausgeliefert. Und die sind, wie Sie wissen, sehr groß. Und wir müssten uns mit den Karthagern herumschlagen, die das Getreide ebenfalls haben wollen. Wie würden vom Boot steigen und direkt in einen Zweifrontenkrieg im Osten und Westen geraten, eine militärisch wenig empfehlenswerte Position.«

»Wohin dann? Spannen Sie uns nicht auf die Folter! Wohin?«

Himuili sah Hastayar an.

Und sie sagte: »Karthago. Wir ziehen nach Karthago. Wir alle, jeder Hattier, der laufen oder reiten oder schwimmen kann. Wir werden einen gewaltigen Krieg führen und diese heidnischen Kamelhändler aus ihrer eigenen Stadt vertreiben. Wir werden ein neues Königreich im Namen von Jesus Sharruma errichten. Und wir werden Ägypten erobern, wenn es uns gefällt.«

Arnuwanda sagte: »Und das Reich?«

»Das ganze Reich«, sagte Hastayar kalt, »wird als Pufferzone zwischen der neuen Hauptstadt und den Wilden dienen, die aus dem eiskalten Norden hier einfallen, während wir uns in Sicherheit bringen.«

Einen Moment lang herrschte schockierte Stille.

»Das ist Wahnsinn«, stieß Tiwatapara dann hervor.

»Das ist großartig!«, schrie Angulli. Er stand schwankend auf und hob seinen Kelch. »Bring Wein, Junge, bring Wein! Schon morgen werden wir unsere Füße an den qualmenden Ruinen Karthagos wärmen.« Er verlor das Gleichgewicht, fiel nach hinten und kippte seinen Stuhl um. Wachen kamen ihm zu Hilfe und die Versammlung endete im Chaos.
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Während man versuchte dem Chaos im Pavillon Herr zu werden, wartete Kassu draußen im Schnee, der die Steine zunehmend bedeckte, obwohl die Sklaven sie hektisch kehrten.

Schließlich kam Himuili heraus und blies sich in die Hände. »Halt den Mund«, sagte er, bevor Kassu auch nur ein Wort hervorbringen konnte. »Hör mir zu, Soldat. Du hast mich um Rat gebeten. Ich werde mich nicht in deine Ehe einmischen. Meine beiden Exfrauen würden dir bestimmt versichern, dass das auch besser so ist. Aber ich will dir eines sagen. Unsere Ehegesetze hier in Hattusa und auch unsere Bräuche sind deutlich zivilisierter als die in einigen der Drecklöcher, in denen ich gekämpft habe. Die Germanen zum Beispiel … ach, ist egal. Zivilisiert. Weißt du, was das bedeutet? Tolerant. Praktisch. Gerecht zu allen Parteien.

Allerdings habe ich einen befreundeten Anwalt wegen deines Problems angesprochen. Er sagte, dass du das Recht hast, deine Frau und ihren Liebhaber wegen Ehebruchs anzuklagen. Da beide ihre Schuld eingestehen, müsstest du keine weiteren Beweise erbringen, um eine Verurteilung zu erreichen. Und danach würdest du über die Strafe bestimmen.« Er sagte den letzten Satz langsam und betonte jedes Wort. »So ist das bei uns Hattiern nun mal. Und du weißt, was die Höchststrafe ist, nicht wahr? Sprich sie aus, Soldat.«

»Der Tod. Entweder für einen …«

»Halt den Mund. Nein, nicht nur für einen. Für beide. Beide oder keiner, so sieht es das Gesetz vor. Wenn du deine Frau bestrafen willst, weil sie für diesen Jesuslakaien die Beine breitgemacht hat, kannst du das gern tun, aber ihn erwischt es auch. Und wenn du dich an ihm rächen willst, viel Spaß, aber du wirst sie ebenfalls verlieren. Verstehst du? Gut. Halt den Mund.

Kommen wir zum nächsten Thema.« Er trat näher an Kassu heran. Er roch nach Leder, Rauch und dem teuren Wein, den er mit der Königin getrunken hatte. »Und das ist der Grund, warum ich an einem solchen Tag überhaupt mit jemandem wie dir rede. Egal, was du von Palla hältst, und ich bin deiner Meinung, dass er ein notgeiler, kleiner Drecksack ist, dem man den Arsch versohlen sollte, ich habe dich heute mitgeschleppt, weil ich wollte, dass du erkennst, wozu er in der Lage ist. Verstehst du?«

»Als Erstes wären da die Rus. Eins kann ich dir sagen: Palla führt die Priester bei unseren Verhandlungen mit ihnen an. Er ist zehnmal so viel wert wie dieser versoffene, fette Narr Angulli. Und als ich ihm die Idee des großen Marschs präsentiert habe, fiel ihm sofort die passende Jesusanalogie ein. Er sieht zwar nach nichts aus, aber er ist schlau – und er versteht es, seine Religion zum Guten einzusetzen. Ich glaube, dass er in den nächsten Monaten und Jahren von unschätzbarem Wert für uns sein könnte. Aber sein Leben liegt in deiner Hand, und das weiß er.

Ich verstehe, was in dir vorgeht. Nein, eigentlich nicht, weil mir so was noch nie passiert ist. Du willst ihn umbringen. Und weißt du was, ich würde ihn auch gern umbringen, weil es widerlich ist, einen Soldaten zu betrügen. Aber Kassu, du hast immer schon deine Pflicht getan. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Nicht nur im Kampf, sondern auch auf dem Hof. Wenn wir tausend Männer wie dich hätten, müssten wir vielleicht nicht weggehen. Jetzt bitte ich dich, noch einmal an deine Pflicht zu denken, bevor du entscheidest, was mit dem Priester geschehen soll.« Er trat zurück. »Wirst du das tun? Guter Mann.« Er klopfte Kassu auf die Schulter und wandte sich ab, um zum Pavillon zurückzugehen.

Kassu wollte ihm noch eine Frage stellen. »Herr … wird der Marsch stattfinden? Werden wir Hattusa verlassen? Ist das bereits entschieden?«

Himuili drehte den Kopf und sah ihn an. »Ah, wenn wir nicht marschieren, kannst du in aller Ruhe den Priester umbringen lassen. Denkst du das? Wir haben beschlossen, bis zum Frühjahr zu warten. Wenn das Wetter sich bessert, werden wir weiter hier unser Glück versuchen. Wenn nicht …« Er grinste. »Palla dürfte von jetzt an Jesus um mehr Schnee anflehen. Mach jetzt mit deiner Arbeit weiter.«

»Danke, Herr …«

»Halt den Mund.«


Zwei
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Das zweite Jahr des Langwinters: Frühjahrs-Tagundnachtgleiche


Überall in den nördlichen Ländern warteten die Menschen auf ein Ende des schrecklichen Winters. Die Gelehrten konsultierten ihre Almanache, die Bauern streckten ihre letzten Vorräte, die Jäger bereiteten sich auf die Rückkehr der Tiere vor, die sie jagten, und die Krieger wetzten ihre Klingen in Erwartung neuer Feldzüge.

Doch dieses Jahr war anders als die letzten zehntausend. In diesem Jahr sorgten die zunehmenden Eismassen an Land und auf See, über denen kalte Luft wie eine Decke lag, für eine deutliche Umleitung der Luft- und Feuchtigkeitsströmungen, die über sie hinwegzogen. In diesem Jahr kamen die Frühlingswinde nicht aus dem milden Südwesten, sondern aus dem kalten Norden. Es gab eine Frühjahrs-Tagundnachtgleiche. Dafür sorgte die Umlaufbahn des Planeten. Aber es gab keinen Frühling.

Als die Kälte nicht endete, wandten die Menschen der nördlichen Hemisphäre den Blick dem warmen Süden zu. Doch sie sahen, wie so oft, dass jemand bereits dort war.
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Der Fluss schwoll immer weiter an. Geht Durch Nebel, die neben dem Lagerhaus im Regen stand, der seit Tagen unablässig fiel, sah verblüfft zu, wie das Frachtschiff auf dem steigenden Wasser hoch über seine Mole gehoben wurde.

Dies war der geschäftigste Inlandshafen auf dem Kontinent des Himmelswolfs und er lag an dessen größtem Fluss. Geht Durch Nebels Waren befanden sich an Bord dieses Schiffs, Baumwolle und eine Ladung Kupfer aus dem Süden. Sie sollte sie hier entgegennehmen, aber das Schiff wurde noch nicht einmal abgeladen. Und es stieg immer höher, während Schmelzwasser den Fluss anschwellen ließ. Die Leute, die in der Nähe standen, lachten über den Anblick. Selbst die Besatzung, die an der Reling stand, lachte. Ein Mann kletterte scherzhaft auf die Reling und breitete im Regen die Arme aus. Sie alle waren nass bis auf die Haut. Ihre dunklen Haare klebten am Kopf, ihre Kleidung hing schwer vom Körper. Geht Durch Nebel konnte ihre Stimmen über das Zischen nicht hören, mit dem die Regentropfen im stehenden Wasser aufschlugen.

Sie hatte so etwas noch nie gesehen. Auf einmal erinnerte sie sich an eine Taverne im Nordlandwall. Sie hatte dort mit ihren Freundinnen Xipuhl und Sabela gesessen, die nun beide weit weg waren. An diesem Mittsommerabend war auf einmal ein kalter Wind hereingeweht. Darüber hatten die Leute auch gelacht.

Nun knirschte das strapazierte Holz, und das Schiff neigte sich zur Seite. Das Gelächter klang auf einmal unsicherer.

Der Mann, der auf der Reling herumgeturnt war, stürzte. Mit wedelnden Armen fiel er durch die Luft, als wolle er in ihr schwimmen. Er schlug auf der Mole auf wie ein Sack Fleisch auf Gussstein. Er bewegte sich nicht.

Einen Herzschlag lang standen die Menschen in stummem Entsetzen da. Dann liefen einige los.

Hinter ihnen neigte sich das Schiff weiter und rutschte aus dem Hafenbecken auf das Dock zu. Der Druck auf den Rumpf nahm zu; Holz knarrte, Seile rissen knallend. Die Menschen, die dem Gestürzten hatten helfen wollen, wichen nun unsicher zurück. Ein Hauptmast brach wie ein Zahnstocher durch.

Geht Durch Nebel sah mit schrecklicher Klarheit, was passieren würde.

Sie lief durch den Regen weg vom Fluss. Sie sprang auf ihren Karren und befahl dem Fahrer, sie rasch nach Hause zu bringen. Die Lamas trotteten los und blökten den Regen an, der ihnen in die Augen fiel.

Hinter ihr krachte lautstark Holz. Ein Stöhnen, als würde ein Riese fallen, dann Schreie. Geht Durch Nebel sah nicht zurück.

Das Haus ihrer Familie lag knapp außerhalb der großen Mauer, in deren Innerem sich das Herz der Flussstadt befand: der Zeremonialdistrikt mit seinen heiligen Hügeln. Das Haus war klein und ordentlich. Es hatte ein spitzes, strohgedecktes Dach und verputzte Wände, die man rot und weiß gestrichen hatte. Geht Durch Nebel mochte seine Bescheidenheit; es war viel teurer und besser gebaut, als sein täuschend einfach wirkendes Äußeres vermuten ließ. Doch in diesem Frühling bedeckte Staub, der während der langen, trockenen Sommer hereingeweht worden war, den kleinen, eingezäunten Garten. Der einsame Kastanienbaum war verdorrt. Die gnadenlose Sonne der Dürrejahre hatte den Putz verblassen lassen. Der Staub, den der Wind mitgebracht hatte, sorgte für graue Flecke.

Und nun war der Regen gekommen. Geht Durch Nebel hatte ihr ganzes Leben an diesem Ort verbracht. Sie kannte das Wetter. Jeden Sommer regnete es. Jeden Sommer stiegen die Flüsse an – zumindest in jedem normalen Sommer. Aber die Sommer waren seit Jahren trocken. Nun war wenigstens der Regen gekommen, aber es war Frühling, nicht Sommer, und sie hatte einen solchen Regen noch nie erlebt.

Nahe der Flussstadt trafen mehrere große Flüsse aufeinander, darunter auch der mächtige Stamm, der im Süden in den Ozean mündete. Die Stadt verdankte ihren Wohlstand diesen Flüssen und den Waren, die auf ihnen hierher gebracht wurden: Kupfer und Perlmutt aus dem Süden, Büffel- und Elchhäute aus dem Norden, exotischere Güter von der anderen Seite des Ozeans. Aber alle, die hier lebten, wussten, wie gefährlich die Flüsse bei starkem Regen werden konnten. Und so stark wie jetzt hatte es noch nie geregnet.

Sie näherte sich endlich dem Haus. Durch einen Vorhang aus Regen sah sie den Berg der Götter dahinter. Es war natürlich kein richtiger Berg, sondern ein von Menschen erschaffener. Er war der größte von über hundert Hügeln, die man auf der Überflutungsebene, die den Zeremonialdistrikt bildete, aufgeschüttet hatte. Mit ihm wollte man die Großzügigkeit der Götter preisen, die ein so reiches Land erschaffen hatten. Die Aussicht auf den Berg der Götter innerhalb der Mauern war ein besonderer Vorzug des Hauses. Doch an diesem Tag lief Wasser über die Stufen, und während sie hinsah, brach ein Stück der Fassade ab und verschwand. Flussschlamm war nicht das beste Material für den Bau eines solchen Hügels, hatte ein Ingenieur aus Nordland bei einem Besuch einmal gesagt. Damit hatte er recht behalten.

Der Karren hielt vor dem Haus an. Geht Durch Nebel befahl dem Fahrer zu warten, und lief zur Tür. Zu ihrer Erleichterung hielten sich ihre beiden Kinder im Haus auf. Bärenklaue war fünfzehn, Gelber Mond zehn. Sie lagen auf dem Baumwollteppich und spielten mit den teuren Figuren, die sie letztes Jahr aus Nordland mitgebracht hatte, Schach. Der Regen prasselte auf das Strohdach.

»Wo ist euer Vater?«

Gelber Mond sah auf. Ihr hübsches Gesicht wirkte wie immer schmollend. Sie hatten das Kind nach der Farbe des Monds benannt, der in dem trockenen, von Sandstürmen heimgesuchten Frühling, in dem es geboren worden war, geschienen hatte. »Unterwegs«, sagte das Mädchen. »Mutter, du tropfst auf den Teppich.«

»Hat er gesagt, wohin er wollte?«

»Vielleicht auf die Felder.« Der Familie gehörten einige der Maisfelder, von denen die Stadt umgeben war.

Ein anderes Geräusch schob sich über das Zischen des Regens. Ein dumpfes Rauschen, als ergösse sich eine Welle über einen Meeresstrand. In Nordland hatte sie sich an solche Geräusche gewöhnt, aber Flussstadt im Herzen des Kontinents, den die Nordländer Land des Himmelswolfs nannten, war weit weg vom Meer.

»Hoch«, befahl sie. »Steht auf.«

»Was?«

»Wir gehen. Sofort.«

»Nach dem Spiel«, sagte Gelber Mond.

»Sofort!« Geht Durch Nebel packte ihre Hand und zog sie auf die Füße. »Wirst du endlich mal tun, was man dir sagt?«

Das Mädchen fing an zu weinen.

Bärenklaue stand mit geweiteten Augen auf. Er war groß für sein Alter. Ein dünn aufgemalter schwarzer Streifen teilte sein Gesicht in zwei Hälften. »Du machst ihr Angst.«

»Gut. Komm schon.«

Bärenklaue folgte ihr langsam. »Was ist mit unseren Sachen? Ich werde die Umhänge …«

»Nein!« Sie packte auch ihn bei der Hand und zog beide durch die offene Tür.

Draußen fiel der Regen waagerecht und noch stärker als zuvor. Das Rauschen wurde lauter. Es kam von Norden. Menschen verließen ihre Häuser und sahen sich neugierig um. Manche trugen Umhänge mit hochgeschlagener Kapuze, doch die meisten bedeckten ihre Köpfe nicht. Sie alle sahen nach Norden und riefen einander Fragen zu.

Geht Durch Nebel dankte den Göttern des Himmels und der Erde, dass der Karren noch da stand, dass der jämmerlich aussehende Fahrer nicht weggefahren oder weggelaufen war. Sie stieß ihre Kinder auf den Karren und kletterte hinterher. »Los«, befahl sie dem Fahrer.

»Wohin?«

»Da entlang!« Sie streckte den Arm aus. »Nach Süden! Fahr einfach so schnell du kannst nach Süden.«

Der Karren fuhr los. Seine Räder sanken im Schlamm ein. Als sie die gepflasterte Hauptstraße erreichten, kamen sie schneller voran. Sie wandten sich nach Süden, den Feldern zu, weg vom Zeremonialdistrikt. Der Karren rumpelte an ordentlichen Häusern vorbei, an Hügeln mit Schreinen und Gaben an die Götter. Menschen, die Säcke mit ihren Habseligkeiten trugen, verließen die Häuser. Sie legten sich Umhänge über die Schultern, zogen ihre Kinder hinter sich her und beluden Karren. Geht Durch Nebel befürchtete, dass schon bald alle fünfzehntausend Einwohner der als größten Siedlung des Kontinents geltenden Flussstadt fliehen oder es zumindest versuchen würden. Für die meisten würde es wohl zu spät sein. Sie wünschte, sie wüsste, wo ihr Mann war.

Bärenklaue warf einen Blick zurück. Regen lief ihm über das Gesicht. »Seht!«

Wasser floss über die Nordmauer der Stadt. Es breitete sich rosa und schlammig auf dem flachen Land aus und schwappte gegen die heiligen Hügel. Menschen rannten schreiend und stolpernd davon. Wie Ameisen schwärmten sie aus, bevor die Wassermassen sie verschlangen.

Geht Durch Nebel presste ihre Tochter an sich, die seit dem abgebrochenen Schachspiel weinte. »Schneller!«, schrie sie dem Fahrer zu. »Schneller!«
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An dem Morgen, an dem Rina sich mit dem karthagischen Adligen Barmokar in seiner Wohnung in Alt-Etxelur treffen wollte, schneite es immer noch. Sie ging allein durch die alte Stadt, ihre Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie hatte versucht dieses Treffen geheim zu halten. Schließlich hatte sie vor, die anderen Anniden, ihre Cousine Ywa und einen Großteil ihrer Familie zu hintergehen.

Der Schnee fiel beständig, wie schon seit Tagen, nicht wie beim Herbstschneesturm oder den Stürmen, die auf ihn gefolgt waren, aber langsam, entmutigend und ohne Unterlass. Er sammelte sich am Boden. Sie zog sich ihren Umhang enger um den Körper, als sie an einigen Arbeitern vorbeiging, die die Wege vom erneuten nächtlichen Schneefall befreiten. Der frische, weiße Schnee wurde auf den alten, schmutzigen und schlammverklebten geschaufelt, der seit dem Frühherbst nicht weggetaut war.

Als Rina Alt-Etxelur erreichte, sah sie zurück zum Wall, wo die Menschen immer noch versuchten, die Schäden des Winters zu reparieren. Der Saal der Anniden war eine Ruine mit freiliegenden Stützbalken. Große Teile des Walls waren verlassen worden. Die Menschen hatten sich in die Kernbereiche zurückgezogen und erweckten die alten, robusteren Systeme wieder zum Leben. Sie gruben Kamine aus und reparierten uralte Tanks, in denen Regenwasser gesammelt worden war. Der Frühling war da! Sie hatten die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche ausgiebig – nun ja, so ausgiebig wie möglich – gefeiert, doch sie hatte ihnen nur noch mehr Schnee gebracht und noch mehr Kälte, so als habe die Welt die Orientierung verloren.

Rina wandte sich ab, zog den Umhang zusammen und ging weiter.

Barmokar empfing sie freundlich im Vorzimmer seiner großzügigen Mietwohnung in Alt-Etxelur. Seine Frau Anterastilis war bei ihm. Beide trugen prächtige, purpurfarbene Umhänge. In der Wohnung herrschte jedoch Chaos, denn die Diener des Händlerprinzen packten alles für die lange Reise zurück nach Karthago zusammen. Sie waren wie so viele andere vom Schneeeinbruch überrascht worden und hatten die Reise um ein halbes Jahr verschieben müssen.

Er war sichtlich überrascht, als sie ihn bat, die Diener aus dem Zimmer zu schicken, und noch überraschter, als sie unverblümt sagte, was sie von ihm wollte.

Er lachte sogar. »Sie meinen das ernst? Ich soll Sie mit nach Karthago nehmen? Sie und wen noch?«

»Nur meine Kinder – die Zwillinge Nelo und Alxa. Sie kennen sie ja.« Das bedeutete natürlich auch, dass sie den Rest ihrer Familie zurücklassen musste. Ywa war zum Beispiel eine entfernte Cousine. Aber sie konnte niemanden sonst mitnehmen. Das wäre gewesen, als zöge man an einem locker sitzenden Faden. Der ganze Wandteppich hätte sich aufgelöst. Nein, erst einmal nur sie und ihre Kinder. Nicht einmal ihren Ehemann Thaxa würde sie mitnehmen, noch nicht. Er würde später nachkommen, darauf hatten sie sich geeinigt. Und wenn sich die Dinge änderten … nun, die Zukunft würde sich um sich selbst kümmern müssen.

»Und in Karthago sollen wir Sie in unser Heim aufnehmen.« Anterastilis war eine kräftige, aufgedonnerte Frau. Ihr Nordländisch klang steif, aber ihr Tonfall war spitz wie ein Eiszapfen. »Sehe ich das richtig?«

Rina wand sich. Die Frau genoss es offensichtlich, sie bloßzustellen. »Anfangs vielleicht. Für den Übergang werden wir eine Unterkunft brauchen und Zutritt zu Ihrer Gesellschaft. Arbeit für meine Kinder, einen Platz für mich.«

Anterastilis lachte darüber. »›Einen Platz?‹ Möchten Sie vielleicht dem Tribunal der Einhundertvier beitreten?«

»Ich bin zahlungskräftig …«

»Vielleicht sind Sie das, vielleicht nicht.« Barmokar wandte sich seiner Frau zu. »Schatz, du hast doch aufgeschrieben, was diese nordländische Dame beim Gebefest letztes Jahr zu mir gesagt hat. Würdest du das vorlesen? Du weißt, welche Stelle ich meine.«

Anterastilis nahm ein Blatt Papier von einem Tisch und rollte es vorsichtig auseinander. »›Mein lieber Prinz Barmokar, ich bin verwirrt. Diese Tragödie, die Sie uns hier ausmalen … wollen Sie damit Gaben erbetteln? So wie die anderen, die Franken und Germanen und der Rest dieser ›armen, primitiven Bauern‹, wie Sie sie so gerne nennen? Und wollen Sie wirklich etwas von uns annehmen, obwohl Sie uns für ›einen Schandfleck der Ignoranz und Inkompetenz auf einem unterentwickelten Land‹ halten?‹«

»Ich erinnere mich an das, was gesagt wurde«, sagte Rina scharf.

»Dann erinnern Sie sich bestimmt daran, dass Sie mich verhöhnt haben. Vor allen Besuchern des Gebefests … vor der ganzen Welt.« Er klang nicht wütend, sondern analytisch.

Sie machte sich nicht die Mühe, das zu leugnen.

»Und nun sitzen Sie vor mir und betteln um Hilfe.«

 »Ich bettle nicht. Ich werde Sie für Ihre Mühen bezahlen. Sie werden das nicht bereuen.«

»Sollen wir darum feilschen wie um ein Fass Ihres widerlichen Stockfischs? Also gut, dann machen Sie mir ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann.«

»Meiner Familie gehören große Ländereien in Nordland. Außerdem haben wir Besitz in Neu-Etxelur und im Wall. Vieles davon läuft auf meinen Namen. Ich könnte Ihnen …«

Sein Gelächter unterbrach sie. »Madame, ich bin kein Narr. Sie verlassen doch Nordland! Welchen Wert soll da Ihr Besitz haben?«

»Dann andere Reichtümer. Gold. Silber.« Sie hatte nicht ernsthaft damit gerechnet, dass er Ländereien annehmen würde, deshalb hatte sie einen Teil davon schon in andere Werte umgewandelt … zu schrecklich niedrigen Preisen, denn sie war nicht als Erste auf diese Idee gekommen.

Nun nickte er. »Das ist schon mal ein Anfang. Die genauen Summen können Sie nachher mit meinem Buchhalter klären.« Er beugte sich vor. »Aber unsere Welt ist voll von Gold und Silber, Madame. Können Sie mir nicht etwas Besonderes anbieten? Etwas Einzigartiges?« Obwohl seine Frau neben ihm saß, ließ er den Blick über ihren Körper gleiten.

Er behandelte sie wie eine Hure. Sie war eine Annid von Nordland, und dieses karthagische Tier behandelte sie wie eine Hure. Sie würde ihre Erniedrigung nicht zeigen. Sie würde sie nicht zeigen.

»Also Wissen.«

»Wissen?«

»Nordland hat seinen Wohlstand und eine Machtposition vor allem mithilfe von Wissen über die Jahrhunderte hinweg erhalten können. Seit der Zeit des Pythagoras und sogar schon in den Jahrtausenden zuvor. Ich könnte Ihnen dieses Wissen zur Verfügung stellen, vielleicht in Form einer Bibliothek, die ich Karthago stiften würde. Eine weltweit einzigartige Bibliothek in Ihrem geschätzten Namen …«

»Ein Gebäude voll mit staubigen, alten Schriften? Wohl kaum. Ich werde Ihnen sagen, was ich will. Was Sie mir bringen müssen, damit ich Ihren knochigen Hintern von hier bis Karthago mitschleppe. Ihren und den Ihrer ebenso nutzlosen Kinder.«

Noch nie hatte jemand so mit ihr geredet. »Sagen Sie es mir.«

»Die Knochen der Jungfrau.«

»Wessen Knochen?«

»Die der Mutter des hattischen Gottmanns. Wie heißt er noch? Jesus, genau.«

Sie runzelte die Stirn. »Was wollen Sie damit? In Karthago glaubt man doch nicht an Jesus.«

»Aber unsere Feinde, die Hattier tun das. Und wenn ich habe, was sie wollen, dann bekomme ich Macht über sie. So wie ich jetzt Macht über Sie habe.«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Reliquien der Jungfrau … zu denen habe ich keinen Zugang. Außerdem gehören die Knochen nicht mir.«

»Sie werden Sie mir trotzdem bringen. Sie wissen genauso gut wie ich, dass ansonsten nächstes Jahr um diese Zeit Ihre Knochen auch in diesem Wall liegen werden. Wahrscheinlich von Ihren eigenen Kindern abgenagt.«

Anterastilis lachte perlend, als habe er einen höflichen Witz gemacht.

Rina atmete tief durch und sah beide nacheinander an. »Dann sind wir uns einig.«

»Nicht ganz. Da wäre noch etwas.« Er beugte sich so weit vor, dass sie die Fischsoße in seinem Atem riechen konnte. »Nicht nur Sie, sondern auch viele andere feige Nordländer versuchen zu fliehen. Auch sie verkaufen über Jahrtausende angehäufte Schätze, nur um sich selbst und ihre Kinder vor dem Eis zu retten.«

Sie wusste nicht, ob das stimmte. Aber wenn sie auf diese Idee gekommen war, warum nicht andere?

»Das ist das Ende von Nordlands langer und manipulativer Geschichte – das Ende Ihrer Hochnäsigkeit und Arroganz. Das Ende von Nordland. Sie leugnen es zwar, aber Sie sind hier, um zu betteln. Ich will hören, wie Sie das sagen.«

Sie zögerte einen Herzschlag lang, riss sich zusammen und stellte sicher, dass ihre Stimme nicht zittern würde. »Dann werde ich betteln. Ich flehe Sie an, mich und meine Kinder zu retten, Barmokar.«

Er lachte, schlug sich auf den Oberschenkel und lehnte sich zurück. »Sehr gut. Wenn Sie die Relikte bis zu unserer Abreise besorgt haben, können Sie mitkommen. Wenn nicht, werden Sie bleiben. Sie finden sicher allein raus.« Er wandte sich ab und redete in seiner eigenen, gutturalen Sprache mit seiner Frau.

Sie stand auf und verließ allein die Wohnung. Sie dachte an Pyxeas. Sie hatte seinen Rat also doch angenommen, sie floh nach Süden, wie er empfohlen hatte. Aber nun wünschte sie von ganzem Herzen, dass sie ihre Kinder auf die Reise nach Hantilios im letzten Jahr mitgenommen hätte – und dass sie so klug gewesen wäre, nicht zurückzukommen.
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So weit von zu Hause entfernt wirkte der Winter lang. Doch dann endlich kam der Morgen, an dem Pyxeas mit seinen Begleitern Akka verließ und die Reise nach Kathai fortsetzte.

Akka war eine offene, hübsche Stadt mit breiten, geraden Straßen und stabilen Sandsteingebäuden. Sie lag an der Ostküste des Mittelmeers. Uzzia hatte sie von Hantilios aus über den Ozean hierher gebracht, als der Winter milder wurde, und hatte die nächsten Monate damit verbracht, in dem winzigen, überfüllten Hafen nach einem Schiff zu suchen, das sie weiter nach Osten bringen würde. Die Reise über das Meer bis ins weit entfernte Kathai war nicht ungefährlich, aber für den alten Pyxeas deutlich weniger mühsam als die über Land. Doch es gelang ihr nicht, eine Passage zu buchen. Die Welt war in Aufruhr, und es gab viel zu viele wertvolle Güter, die von einem Ort zum anderen gebracht werden mussten, um einem alten Mann Platz zu machen. Also hatten sie sich am Ende schweren Herzens entschieden, doch die Reise über Land anzutreten.

Sogar Pyxeas hatte zugegeben, dass man erst das Ende des Winters abwarten musste, bevor die Reise weitergehen konnte. Doch er war die ganze Zeit über ungeduldig gewesen, obwohl er sich in seinen Studien vergraben hatte. Avatak vermutete, dass er nichts von Akka gesehen hatte – dieser hübschen Stadt mit der vielfältigen arabisch-muslimischen Kultur ihrer neuesten Herrscher, die sich wie eine Decke über eine uralte Geschichte legte. Alles davon war für Avatak fremd, aber er hatte sich mit Enthusiasmus in diese neue Welt gestürzt. Nun stand er an diesem frühen Morgen neben einer sauberen Mauer, die zu einer der zahlreichen Moscheen in der Stadt gehörte. Die Sonne hatte sich noch nicht ganz vom östlichen Horizont gelöst, aber er fühlte ihre Wärme bereits auf seinem Gesicht und den nackten Armen, dieses Versprechen des kommenden Tags.

Uzzia ging auf ihn zu. Sie trug ihren Steppmantel, einen schweren Rucksack auf dem Rücken und ihre Gerte in der Hand. Seit Avatak sie kennengelernt hatte, bewunderte er die Stärke und Ruhe, die von ihr ausging. Das half ihm, darauf zu vertrauen, dass sie ihn und Pyxeas sicher durch das Unbekannte führen würde, das sie in den nächsten Tagen erwartete.

Sie schloss zu ihm auf, und sie gingen gemeinsam die Straße entlang zu dem Treffpunkt, an dem Pyxeas und ihr Führer Jamil auf sie warteten. Ihnen begegneten nur wenige Leute; eine alte, gekrümmte Frau, die Wasser auf die Straße spritzte, um den Staub zu binden, ein Junge, der Dreck aus einer Abwasserrinne kehrte, und ein paar junge Männer, vermutlich Karthager, die nach einer langen Nacht nach Hause taumelten. Ein Großteil der Stadt schlief noch.

»Du wärst gerne noch geblieben, richtig?« Uzzias Nordländisch war im Verlauf des Winters flüssiger geworden, aber Avatak fiel auf, dass sie Pyxeas’ leicht abgehackt klingenden Etxelur-Dialekt übernahm.

»Was ich gern tun würde, ist egal. Ich habe auf den Gelehrten aufzupassen. Das heißt, dass ich dorthin gehe, wo er hingeht, und dafür sorge, dass ihm nichts passiert.«

»Ja.« Uzzia lachte. »Das hat Rina vor ihrer Abreise aus Hantilios sehr deutlich gemacht. In meinen Ohren klingelt es immer noch, dabei war ich im Nebenzimmer. Das ist eine einschüchternde Frau, und ich würde keinen Ärger mit ihr haben wollen. Aber … du hast Gefühle, du bist ein Mensch, kein Packesel oder ein Kamel.«

»Was ist ein Kamel?«

»Das wirst du schon noch herausfinden.«

Sie gingen an der Mauer eines prächtigen Wohnhauses vorbei. Ein offen stehendes Tor war mit einem kunstfertig geschnitzten Bogen verziert. Als Avatak einen Blick hindurch warf, sah er einen Hof, in dessen Mitte sich ein Teich mit einem sprudelnden Springbrunnen befand. Säulen stützten weitere Bögen, die in die schattigen Räume dahinter einzuladen schienen.

»Wunderschön«, sagte Uzzia.

»In meiner Heimat gibt es hartes Eis und Dunkelheit. Aber auch dort kann es schön sein.« Er dachte an die Farben, die der endlose Himmel zu dieser Jahreszeit zeigte, an die Schattierungen des Eises auf dem Ozean. Sie enthielten jeden Blauton, den man sich vorstellen konnte. »Aber diese Schönheit hier besteht aus Licht und Wasser.«

»Die Araber sind ein Wüstenvolk. Für sie ist Wasser ein Schatz. Diese Wertschätzung haben sie zur Kunstform erhoben.«

»Auch in Kathai wird es Wunder geben. Das hat Pyxeas gesagt. Aber …«

»Aber du wirst das hier vermissen«, sagte sie sanft. »Wer nicht? Und sie. Sie wirst du auch vermissen.«

Er spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. »Du hast es gesehen.«

Sie lachte. »Du bist ein Mann aus der Eiswüste des Nordens, Avatak. In einer solchen Stadt fällst du auf. Ja, ich habe es gesehen. Und wahrscheinlich auch halb Akka. Wie heißt sie?«

»Das geht dich nichts an«, schnappte er.

»Ich wollte nicht neugierig sein. Sie ist sehr schön.«

»Daraus kann nichts werden.«

»Ist sie einem anderen versprochen? Sie sieht aus, als käme sie aus einer reichen Familie.«

»Nein, ich bin versprochen. Einer Frau zu Hause. Ihr Name ist Uuna.«

»Ah.« Sie dachte darüber nach. »Das wusste ich nicht.«

»Nein, und du hättest es dir auch nicht vorstellen können, ebenso wenig wie Pyxeas, als er darauf bestand, mich mitzunehmen, weil ich ihm bei seinen Studien helfen sollte. Ihr haltet mich für ein Kind.«

»Das stimmt nicht. In manchen Kulturen darf ein Mann viele Frauen haben. Oder man darf sich eine Geliebte oder einen Geliebten nehmen.«

»Nicht in meinem Dorf.«

»Dann ist es leider so. Gib dem alten Pyxeas nicht die Schuld. Er sucht in dir nach etwas, einer bestimmten Intelligenz, einer Offenheit für neue Ideen, neue Erfahrungen – nein, nicht mal das. Mein Nordländisch ist zu schlecht. Ich kann nicht ausdrücken, was ich meine. Die Fähigkeit, zu staunen vielleicht. Das sieht er in dir. Aber was er nicht gesehen hat, war den jungen Mann, der einer Frau versprochen war, der ein Leben und Verantwortung hatte. Aber getan ist getan, und jetzt werden wir all das hier zurücklassen, ob richtig oder falsch.« Sie ergriff seine Hand. Ihre Haut war warm und ledrig, die Hand einer Arbeiterin. »Vielleicht wirst du sie ja wiedersehen, falls wir auf dem Rückweg hier vorbeikommen.«

»Ist das wahrscheinlich?«

Sie seufzte. »Die Zukunft ist heutzutage noch unklarer als sonst. Aber ich weiß, wie du dich fühlst.«

»Wie das?«

»Ich bin in der gleichen Lage.«

Er dachte darüber nach. »Du liebst jemanden in Akka?«

»Und an anderen Orten. Mein Leben besteht aus langen Aufenthalten, die durch gewaltige Reisen voneinander getrennt sind. Bei jedem Halt scheine ich mein Herz zu verschenken. Alle diese Personen wissen voneinander.«

»Und der in Akka … wer ist er?«

»Wer ist sie«, sagte Uzzia. »In meinem Fall geht es um eine sie. Aber das soll unser Geheimnis bleiben. Ah, da sind wir ja. Pyxeas sieht gereizt aus, Jamil sieht gierig aus, und seine Pferde sehen wie überteuerte träge Gäule aus. Alles beim Alten. Jamil!« Sie schritt entschlossen auf die Männer zu. »Seit Jahren hungern die Leute, aber du bist immer noch dick …«

Avatak sah ihr verwirrt, aber auch ermutigt nach.

Jamil wirkte auf Avatak nicht sonderlich dick, allerdings hatte er das schlaffe Gesicht eines Manns, der einmal dicker gewesen war. Er war ungefähr vierzig, also in Uzzias Alter, und er trug eine locker fallende, weiße Jacke, eine Hose, deren Beine sich bei jedem Schritt aufblähten, und einen kleinen, runden Hut. Er hatte wache, fröhliche Augen, als sei er daran gewöhnt, die Welt anzulachen.

Er stritt sich mit Pyxeas über das Gepäck. Als Uzzia sich ihm näherte, streckte er theatralisch die Hände aus. »Reizende, hattische Prinzessin, bitte erkläre diesem weisen Herrn, dass die ganzen Kisten und Säcke meinen armen Tieren den Rücken brechen werden.« Er sprach passables Nordländisch.

Pyxeas stand neben einem Karren, der mit seinem Gepäck beladen war, und legte schützend die Hand auf die schwerste Kiste. »Und du kannst diesem Herrn sagen, dass ich keinen Fetzen Papier zurücklassen werde und kein Glas Tinte. Ich habe Monate in Etxelur damit zugebracht, all das aufzuschreiben. In dieser Kiste steckt die Weisheit aus Jahrhunderten. Wenn ihr das zurücklassen wollt, könnt ihr mich gleich auch zurücklassen. Dann werde ich eben in der Wüste vertrocknen wie eine tote Maus.«

Uzzia seufzte. »Meine Herren, können wir denn nicht zu einem Kompromiss kommen?« Sie sprach leise auf Griechisch mit Pyxeas und auf Arabisch mit Jamil. Nach kurzer Zeit herrschte Frieden zwischen den beiden. Avatak bewunderte ihr Können.

Währenddessen näherte sich Avatak vorsichtig den Tieren. Der Araber hatte vier Pferde, von denen zwei vor seinen Karren gespannt wurden und zwei frei blieben, und ein Maultier, auf dem sich in Stoffsäcken verstaute Waren türmten.

Als der Streit geschlichtet war, richtete Jamil seinen wachen, neugierigen Blick auf Avatak. »Du bist der Eisjunge, ja? Ich habe von dir gehört.«

»Ja, ich bin aus …«

»Wenn du gerade nichts zu tun hast, dann hilf mir bitte mit der Kiste. Sie muss auf den Karren.«

Sie machten sich bereit. Pyxeas sollte auf dem Karren mitfahren, den Jamil lenken würde. Uzzia würde die Ersatzpferde an den Zügeln führen.

»Und ich? Was soll ich tun?«

Jamil grinste. »Du kannst das Maultier nehmen, Junge.« Er ließ die kurze Peitsche knallen, und der Karren setzte sich in Bewegung.

Das Maultier war zwar so klein, dass es unter seiner Ladung beinahe lächerlich aussah, schien aber nur aus Muskeln zu bestehen. Es roch sauer und hatte einen leeren, abweisenden Blick. Avatak versuchte es zum Gehen zu bewegen, aber es starrte ihn nur an und blieb reglos stehen, als wäre es ein Fels. Erst als der Karren und die Pferde fast nicht mehr zu sehen waren, setzte es sich in Bewegung. Aber es ließ sich nicht drängen, sondern blieb, wann immer es wollte, stehen, um zu pissen, zu scheißen oder am spärlichen Gras zu rupfen.

In den folgenden Tagen wechselten sich er, Jamil und Uzzia mit dem Maultier ab. Uzzia bestach es mit Obststücken, Jamil schlug mit seiner Gerte auf es ein. Avatak kam am schlechtesten mit ihm zurecht, und die anderen lachten über seine vergeblichen Mühen. Doch nach einer Weile fing er an, die unerschütterliche Eigenwilligkeit des Tiers zu respektieren, das sich selbst von dieser unverhältnismäßig schweren Last nicht unterkriegen ließ. Vielleicht hatten er und das Maultier in dieser Gruppe die meisten Gemeinsamkeiten.

Er lernte, sich nicht über den Spott der anderen zu ärgern. Er kam aus einem Land, in dem nur Hunde dem Menschen gehorchten, in dem jedes andere Tier, ob im Wasser, auf dem Land oder in der Luft, sich völlig der menschlichen Kontrolle entzog. Vielleicht war das auch besser so. Er träumte davon, während dieser Expedition einen von Hunden gezogenen Schlitten über das Eis zu lenken. Dann hätten die anderen gesehen, was eine Verschmelzung von menschlichem Willen und tierischer Stärke wirklich bedeutete. Das war die wahre Herrschaft über ein Tier.
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Hinter Akka wandten sie sich von der Küste ab und zogen bergauf in Richtung Osten.

Zuerst war das Land recht trocken und sie folgten staubigen Wegen, die zwischen schmalen Flüssen verliefen. Nachdem sie die Stadt und den dicht besiedelten Küstenstreifen verlassen hatten, trafen sie kaum noch auf Menschen. Sie stießen auf einige verlassene Siedlungen, auf eingestürzte Hütten aus Lehm und Stroh und auf Felder, die man dem Staub überlassen hatte. Die Tage waren heiß und die Sonne stand hoch. Uzzia gab Avatak ein zähflüssiges Öl, das er sich zum Schutz vor der Sonne auf die Haut reiben sollte.

Wenn sie rasteten, bauten sie eine Art Jurte auf, die zusammengefaltet auf dem Maultier transportiert wurde. Die Jurte war beengt und unbequem. Manchmal schliefen alle außer Pyxeas lieber draußen am Feuer. Jamil und Uzzia beschwerten sich über die nächtliche Kälte und wenn sie morgens aufwachten, betrachteten sie verwundert den Morgentau und gelegentlich sogar Bodenfrost. So kalt wurde es in dieser Gegend sonst nicht, sagten sie. Avatak schlief jedoch tief und gut. Er genoss den Kuss des Eises auf seiner Wange.

Nach einigen Tagen ging es bergab und sie kamen in feuchteres Grasland. Dieser Gegend waren die schlimmsten Auswüchse der Trockenheit anscheinend erspart geblieben. Sie zogen auf Wegen weiter und gelegentlich über gut gepflegte Straßen, die durch kleine Dörfer voller zurückhaltender, aber doch recht freundlicher Bauern führten. Es gab dort Obstbäume, Schaf- und Kuhherden. Zu dieser Jahreszeit sah man viele Lämmer, die sich vor den Besuchern hinter ihren Müttern versteckten. Avatak beobachtete sie neugierig. In Nordland gab es keine Schafe, und die Kühe hier waren fette, mürrische Tiere mit schneeweißer Haut. Sie ließen sich nicht mit den hochgewachsenen, prächtigen Auerochsen vergleichen, den wilden Kühen von Nordland.

Pyxeas sprach vage von großen Zivilisationen, die in diesem fruchtbaren, von gewaltigen Flüssen aus dem Nordosten bewässerten Land entstanden waren. In einem trockenen Tal zeigte er auf verstreute Ruinen einer ehemals wohl großen Stadt und auf blasse Kratzer im Dreck, bei denen es sich um ehemalige Bewässerungskanäle handeln sollte, die nun ausgetrocknet und voller Staub waren. Der Zustand der Straßen verriet, dass es hier immer noch eine Zivilisation gab. Pyxeas sagte, diese Straßen seien für Steuereintreiber und Armeen und dass die großen Bevölkerungszentren sich heutzutage weit weg von hier befänden. Avatak dachte, dass diese alten östlichen Kulturen es nicht mit der Pracht und dem Alter Nordlands aufnehmen konnten.

In regelmäßigen Abständen bat Pyxeas Avatak, ihm abends bei der Fortführung seiner Aufzeichnungen zu helfen. Dazu benutzten sie ein Tagebuch, in das Avatak das Datum, das Aussehen der Landschaft, die Anzahl der Tage seit der Abreise und die zurückgelegte Entfernung eintrug. Letztere schätzte Pyxeas bemerkenswerterweise, indem er die Schritte der Pferde zählte. Die Sonne half ihm, ihre Reiserichtung zu bestimmen.

Wenn sie einen Rasttag einlegten, holte Pyxeas sein »Weltpositionsorakel« heraus. Dabei handelte es sich um ein Gerät aus Bronze und Stahl, das ungefähr die Größe und das Gewicht eines Ziegelsteins hatte. Wenn sie unterwegs waren, schlug er es in weiches Leder ein. Die Vorder- und Rückseite war voller Ziffernblätter, kleiner Fenster, die man öffnen und schließen konnte, und Bilder von Sonne und Mond, die aus Gold und Elfenbein bestanden. Es gab Rädchen, die man drehen, Hebel, die man ziehen, und Schalter, die man umlegen konnte, um Sonne und Mond vor dem Messinghintergrund zum Tanzen zu bringen. Avatak hatte das Gerät schon in geöffnetem Zustand gesehen. Im Inneren befanden sich verwirrend viele Messingzahnräder, die auf Spindeln saßen. Pyxeas erwartete, dass Avatak das Gerät säuberte und schmierte, sagte jedoch auch, dass keiner von ihnen in der Lage sei, es im Notfall zu reparieren. Um es zu benutzen, betrachtete Pyxeas sorgfältig die Höhe des Polarsterns am Nachthimmel und, wenn möglich, die der Mittagssonne. Dazu beobachtete er den Schatten eines senkrecht im Boden steckenden Stabs. Avatak musste währenddessen die Tageslichtstunden von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang mithilfe eines Stundenglases, das mit feinem Sand gefüllt war, zählen. Das Ergebnis schrieb er jeden Tag neben ähnlich aussehende Zahlen des Orakels.

Jamil und Uzzia faszinierte das Orakel. Avatak konnte sehen, dass sie sich danach sehnten, die kleinen, gerippten Rädchen zu drehen und Sonne und Mond zum Tanzen zu bringen. Sie wollten damit spielen wie jedes Kind, das es bisher gesehen hatte.

Am dritten Rasttag knickte Jamil ein. »Also gut, ich gebe auf. Was ist das für ein Gerät, Gelehrter? Was machst du damit und wie viel willst du dafür?«

Pyxeas, der die Unterbrechung wie so oft als störend empfand, sah auf. »Du könntest dir die Entlohnung, die die Wall-Mechanikoi dafür verlangen, nicht leisten.«

»Die wer? Das ist ein griechisches Wort.«

»Das stimmt. Und ihr Werkstättendistrikt wird auch der griechische Bezirk genannt. Aber wenige Mechanikoi haben heute mehr als ein paar Tropfen griechischen Bluts in den Adern. Dieses Wort bezieht sich auf die Urgeschichte der Philosophie in Etxelur, denn dorthin floh Pythagoras mit seinen Anhängern vor rund zweitausend Jahren, um der Tyrannenherrschaft in seiner Heimat Samos zu entkommen. Pythagoras’ wichtigstes Erbe ist die Erkenntnis, dass das Universum auf einer Ordnung basiert, dass man diese kosmische Ordnung in Zahlen ausdrücken kann und dass all diese Zahlen vom menschlichen Verstand begriffen werden können. All das, so heißt es, leitete Pythagoras von den Noten einer gezupften Lautensaite ab.«

Avatak war an solche Diskurse gewöhnt und hatte gelernt, erst zuzuhören, wenn der Gelehrte zum wichtigen Teil kam.

Uzzia legte dem alten Mann jedoch mutig die Hand auf den Arm. »Pyxeas, wir verstehen, was du meinst. Hunderte Generationen lang wurde an Seiten gezupft, bis ein glatzköpfiges Genie dieses Ding anfertigen konnte. Aber was machst du damit?«

»Berechnen, wo ich mich auf diesem sich drehenden Globus befinde. Und in gewisser Weise auch, wann ich mich befinde.« Er musterte sie und Jamil. »Ihr wisst, dass die Welt eine Kugel ist?«

»Laut den hattischen Astronomen eine leicht abgeflachte Kugel«, fuhr Uzzia ihn an. »Deren Erkenntnissen liegen übrigens die der Babylonier zugrunde und anderer, die Jahrtausende alt sind. Sei nicht so herablassend, alter Mann.«

»Also gut. Dann weißt du ja, dass sich die Position des Polarsterns am Nachthimmel verschiebt, wenn man nach Süden und nach Norden geht. Wären wir am Nordpol, würde er direkt über uns stehen, wenn wir aber nach Süden …«

»Ja, ja.«

»Wenn ich also die Position des Sterns messe …«

»Oder mich dazu bringst, das zu tun«, murmelte Avatak.

»Bitte? Dann kann ich den Nordsüdbogen meiner Position auf der kugelförmigen Erdoberfläche bestimmen. Außer dieser einen Zahl, dem Nordbogen, brauche ich nun nur noch das Datum, um mir von dem Orakel …« Er drehte an Rädchen und zog an Hebeln. Die Vorderseite des Orakels funkelte und verschob sich. »… die Tageslänge an diesem Ort anzeigen zu lassen und den höchsten Stand der Sonne. Der Junge überprüft diese Angaben anhand seiner eigenen Beobachtungen und seines Stundenglases. Die Zahlen sind nie identisch, aber die Differenzen zwischen ihnen helfen uns, die Fehler in unserer Vorgehensweise zu finden, und bestätigen außerdem, dass die Erde, wie du schon sagtest, keine perfekte Kugel ist.«

Jamil betrachtete das Orakel sehnsüchtig. »Das wäre auf See ungeheuer nützlich. Und auch in einigen Wüsten, die ich durchquert habe. Du kennst jetzt also deine Nordsüdposition. Aber was ist mit Ostwest?«

»Ah«, sagte Pyxeas begeistert. »Sehr gute Frage, wenn man bedenkt, dass du sie stellst. In den Zahnrädern und Ziffernblättern des Orakels steckt das Wissen über alle vergangenen und zukünftigen Eklipsen von Sonne und Mond.« Er klopfte auf die Vorderseite. »Der kleine Elfenbeinmond schiebt sich über die goldene Sonne … das sieht wirklich sehr hübsch aus. Wenn die Vorhersage mit der tatsächlichen Eklipse übereinstimmt, kann ich meine Entfernung von Nordland von Westen nach Osten bestimmen. Das ist ein bisschen kompliziert.«

»Sag mir nur eins«, sagte Uzzia. »Dein Traum von der Rettung der Welt. Willst du ihn mit solchen Berechnungen, mit diesen Himmelszahlen umsetzen?«

»Ja! Ganz genau. Das ist …«

Sie legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen. »Ein anderes Mal«, sagte sie sanft. »Ich verstehe erst mal genug. Ihr beide solltet eure Arbeit beenden und dann näher ans Feuer kommen. Dann werden wir essen und schlafen.«

Pyxeas schien ihre Mütterlichkeit seltsamerweise charmant zu finden. »Dann ein anderes Mal«, stimmte er zu.

Sie zogen stetig gen Osten und folgten dabei teils vagen Straßen und Pässen. Sie verließen die fruchtbare Ebene und kamen in ein höher gelegenes, trockeneres und harscheres Land. Avatak sah weit entfernte Berge, die von Eis überzogen waren.

Sie kamen zu einer Kleinstadt, die von einer stabilen Mauer aus Lehmziegeln umgeben war. Die Reisenden konnten die Stadt nur durch ein breites Tor betreten, das ihnen, den Pferden, dem Karren und sogar dem Maultier genügend Platz bot. Sie fanden einen Stall und Jamil ging sofort zum geschäftlichen Teil über. Er tauschte seine Pferde gegen – Ja, was eigentlich? – ein. Avatak betrachtete das Tier, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Es stand im Schatten des Stalls, war größer als ein Pferd, stank und strahlte eine gewisse Unnahbarkeit aus. Jamil behielt das Maultier. Avatak war sich nicht sicher, ob er sich darüber freute oder enttäuscht war.

Sie verbrachten ein paar Nächte in der Stadt. Sie war voller Menschen mit unterschiedlichen Hautfarben, Kleidungsstilen und Sprachen. Jamil sagte, dass dies ein wichtiger Treffpunkt für Händler sei, die um die halbe Welt reisten, nur um am Handel zwischen Kathai und den anderen Reichen im Osten und dem Kontinent, Nordland und dem Rest des Westens zu verdienen. Jamil hatte erwartet, dass es in der Stadt wegen der Überflutungen, der Dürren, der Seuchen, der Banditen und des kalten Jahres ruhiger als sonst sein würde. Aber die Auswanderer, die den Weg benutzten – von beiden Seiten – schienen diese Umstände auszugleichen. Menschen aus dem Osten, die auf ein besseres Leben im Westen hofften, stießen auf Leute aus dem Westen, die sich das gleiche vom Osten erhofften. Dies waren turbulente Zeiten. Pyxeas zeigte unheilverkündend auf große Kisten voller Waffen und Rüstungen.

Jamil wartete auf einige Händler, mit denen zusammen sie eine Karawane für die Weiterreise bilden würden – nicht etwa eine dampfbetriebene, sondern eine, die aus mit Waren beladenen Tieren und Menschen bestand. Avatak hatte nicht gewusst, dass das Wort, das die Nordländer für ihr faszinierendes Transportsystem benutzten, eine weitaus ältere Bedeutung hatte.

Und dann kam der Morgen, an dem Jamils Karawane bereit war – und Avatak seinem Kamel vorgestellt wurde. Es war ein unglaubliches Tier. Auf dem Rücken hatte es zwei fleischige Höcker, die von schmutzig braunem Haar bedeckt wurden. Sein kleiner Kopf saß auf einem langen Hals; es hatte große Zähne und einen seltsam verächtlichen Gesichtsausdruck. Es bewegte sich schwankend auf seinen langen Beinen, und anfangs war Avatak voll und ganz damit beschäftigt, nicht von seinem Rücken zu rutschen. Das sorgte bei seinen Begleitern erneut für Gelächter.

Doch nach einigen Tagen erkannte er die Vorzüge des Tiers. Seine Füße waren breit, sodass es selbst im feinsten Sand nicht einsank, und es kam tagelang ohne Wasser aus. Und das, obwohl es einen Menschen mit sich herumtrug. Doch der Gestank – oh, was für ein Gestank! Manchmal drehte sich Avatak zu seinem stoisch durch den Sand trabenden Maultier mit fast schon nostalgischer Zuneigung um.

Die Karawane bestand aus dreißig Menschen, doppelt so vielen Kamelen, ein paar Pferden und einem Maultier. Sie bewegte sich stetig gen Westen. Die Wüste war flach, trocken und langweilig, umso beeindruckender wirkte das Gebirge mit seinen vereisten Gipfeln am Horizont.

Einige Tage später kamen sie zur ersten Wüstensiedlung, einem Ort, den Jamil als eine Oase bezeichnete. Sie wurde durch eine einzige Quelle mit Wasser versorgt. Es gab sogar Bäume hier, deren Blätter vor dem trockenen Wüstenhintergrund grün zu leuchten schienen. Jamil hatte ihnen von einer Melone erzählt, einer Delikatesse in dieser Gegend, die getrocknet und in Streifen geschnitten verkauft wurde. Doch das Wetter hatte sich auch hier verändert. Der Frühling war seltsamerweise zu feucht gewesen, sodass man nur wenige Melonen hatte ernten können.

Nach zwei Tagen und einem Wechsel der Tiere zog Jamils Karawane weiter.

Je tiefer sie in die Wüste vorstießen, desto klarer und trockener wirkte die Luft. Sie schien die Feuchtigkeit aus Avataks Haut zu saugen. Aber die Nächte waren spektakulär. Wie eine Kuppel breitete sich der Sternenhimmel über ihnen aus. Die Berge am Horizont rahmten ihn ein.

»Oh«, sagte Pyxeas eines Nachts, als er in seinen Schlafsack eingerollt am Feuer lag. »Was würde ich nicht darum geben, nur für eine Nacht meine jungen Augen zurückzubekommen. Ein solcher Himmel ist die Juwelenschachtel der kleinen Mütter!«

Uzzia grunzte. »Du verstehst so viel von diesen Dingen – dieser Weltbogen, die ganzen Zahlen, dein Bronzeorakel – kannst du überhaupt noch über etwas staunen, alter Mann?«

»Natürlich. Je mehr ich verstehe, desto stärker wird die Verbindung zwischen dem Universum und dem eigenen Ich. Sie bereichert einen. Ich glaube, dass das die Kernaussage von Pythagoras’ Lehren war. Und unser Schicksal steht in den Sternen für die, die es lesen können.«

»Du redest wieder von der Rettung der Welt.«

»Ich rede von Zahlen.«

Jamil schüttelte den Kopf. Er war ein Schatten in der sternenklaren Dunkelheit. »All dieses gelehrte und philosophische Gerede. Niemand kennt die Vergangenheit, und schon gar nicht die Zukunft.«

»Niemand?«, antwortete Pyxeas scharf. »Die Zahlen kennen die Zukunft, und sie reden mit mir – oder werden es tun, wenn ich meine Studien abgeschlossen habe.«

Jamil knurrte. »Jeder Gott würde eine solche Arroganz bestrafen.« Er wandte sich ab, um nach seinen Tieren zu sehen.

Uzzia wickelte sich in ihren Schlafsack ein.

Avatak lag still neben dem alten Mann unter den Sternen.

Pyxeas hustete schmerzerfüllt. »Ach, dieser Staub.«

Am nächsten Tag, nicht lange nach ihrem Aufbruch, wurden sie von einem Sandsturm überrascht. Sand prasselt auf ihre Gesichter und kratzte in ihren Augen. Sie konnten kaum etwas sehen oder hören. Zwei Tage lang mussten sie den Sturm aussitzen. Gegen Ende machten sie sich Sorgen um ihre Wasservorräte.

Die Kamele schien das alles nicht zu interessieren. Das Maultier behielt seine Meinung für sich.
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Pimpira erfuhr vom Marsch der Hattier, als der geflohene Sklave aus Neu-Hattusa vorbeilief. Pimpira selbst war ein Sklave, der Sohn von Sklaven. Niemand sagte Sklaven je etwas.

Auch nicht an dem Tag, an dem sie sterben sollten.

An diesem Frühlingsmorgen war es so kalt, dass man hätte glauben können, es sei Winter. Auf den Feldern lag immer noch alter Schnee, ebenso auf den Brüstungen von Neu-Hattusa am Horizont. Im Hof des Soldaten Kassu, ihres Herrn, hatten die Sklaven den rußgeschwärzten Schnee zu hässlichen Haufen aufgeschichtet. Doch in den letzten Tagen war nicht der Schnee problematisch gewesen, sondern der Regen. In den Nächten hatten sich Pimpira und seine Familie in die Ecken ihrer schäbigen Hütte hocken müssen, um nicht von dem eiskalten Wasser, das durch das undichte Dach tropfte, durchnässt zu werden. Draußen sammelte sich der Regen auf einem knapp unterhalb der Oberfläche noch gefrorenen Boden, fror selber ein und bildete große Eisplatten. Pimpiras Vater hielt das für außergewöhnlich und sagte, er habe so etwas in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Jedes Jahr, jeden Monat, jeden Tag geschah etwas, das niemand in der gesamten Weltgeschichte je erlebt hatte, sagte er. Pimpiras Vater war einunddreißig Jahre alt.

Trotz der Kälte wurden die Sklaven an diesem Morgen wie an jedem anderen zu dieser Jahreszeit auf die Felder geschickt, um die harte Erde umzupflügen und die überlebenden Ochsen anzutreiben. Später am Morgen würden weitere Arbeiter zu ihnen stoßen, freie Menschen aus der Stadt, die verzweifelt nach Arbeit und Nahrung suchten. Der vierzehnjährige Pimpira wusste nur wenig über Getreide – über Weizen, Roggen und Gerste. Wegen seines deformierten Fußes schickte man ihn nur selten auf die Felder. Aber er fragte sich, wie der Samen in dem gefrorenen, steinharten Boden aufgehen sollte. Doch sie gingen der Feldarbeit trotzdem so wie jedes Frühjahr nach und ihr Herr schien zu erkennen, dass sie nicht die Peitsche brauchten, um das zu tun. Schließlich konnten sie so wenigstens hoffen, dass sie später im Jahr etwas zu essen bekommen würden.

Wie immer wurde Pimpira von den anderen getrennt. Sein Herr sagte ihm, er solle eine alte Lagergrube unter dem Boden einer unbenutzten Scheune ausheben. Die Aufgabe sagte ihm zu, denn er hatte einen starken Oberkörper, war aber wegen seines Fußes nicht sehr beweglich. Die Arbeit war hart. Er musste die gefrorene Erde aufstemmen, damit er sie in Klumpen aus dem Loch holen konnte, doch während er mit seiner rostigen Eisenschaufel darauf einschlug, wurde ihm zumindest warm.

Er wusste nicht, weshalb er dieses Loch grub. Sie würden auf absehbare Zeit bestimmt keine weiteren Lagergruben benötigen. Er hatte ein mulmiges Gefühl dabei, befürchtete, dass diese Grube nicht für Getreide, sondern für Knochen gedacht war. Die Menschen starben, sein eigener Bruder hatte den Winter nicht überlebt. Seitdem klammerte sich seine Mutter an seine kleine Schwester Mira. Aber das spielte keine Rolle. Es war nicht seine Entscheidung. Für Pimpira war das Leben simpel: ein Loch war ein Loch. Fertig. Er grub und sah zu, wie die blasse Sonne am Himmel emporstieg. Wie jeden Tag vergingen die Stunden bis zum Abend quälend langsam. Dann würden sich die Sklaven in ihre schäbigen Hütten zurückziehen, von besseren Zeiten erzählen und zu ihren Göttern und Propheten beten, zu Jesus oder Mohammed oder den kleinen Müttern von Nordland oder dem ägyptischen Sonnengott, und Pimpiras Vater würde die gelassen klingenden Zitate des Lehrers Zalmoxis aus seiner alten Heimat wiedergeben. Sie würden endlos über Essen reden. Leute würden die Textur des Fleisches beschreiben, wie die Säfte auf das harte Brot tropften, das als Teller diente, wie es sich anfühlte, wenn man die Zähne hineinschlug, wie sich Blut und Fett im Mund verteilten, und Pimpiras leerer Magen würde knurren und sich verkrampfen.

Und sie würden die Orakel über die Zukunft befragen – nicht so wie es die Weissager in der Stadt taten, die die Bewegungen kriechender Schlangen in einer Kiste beobachteten oder die Art und Weise, wie Innereien aus einem geöffneten Schafsbauch fielen. Die Sklaven hatten keine Schlangen, und Innereien landeten im Topf. Aber sie hatten ihre eigenen, uralten Methoden. Sie beobachteten den Flug der Vögel am Himmel – nicht, dass es in diesem Frühling außer Krähen und Bussarden viele Vögel gegeben hätte – und die Muster, die Öl- und Blutstropfen in einer Schale Wasser bildeten. Sie stritten endlos über die Bedeutung solcher Zeichen. Pimpira kam es so vor, als seien sie sich nie einig, aber trotzdem schienen die Zeichen alle zu beruhigen.

Diese langweilige Routine war Pimpiras ganzes Leben.

Und es endete, abgeschnitten wie von einer herabfallenden Klinge, als der Sklavenjunge aus Neu-Hattusa vorbeilief.

Als Pimpira den Jungen hörte, kletterte er aus seinem Loch, um ihn zu beobachten. Die anderen Sklaven und Arbeiter hielten neugierig inne. Der Junge lief wie ein geprügelter Hund durch den Hof, mit zitternden Armen und Beinen, geweiteten Augen und aufgerissenem Mund. Er war jung, wahrscheinlich kaum älter als Pimpira. Allerdings waren alle so mager, dass es schwer geworden war, das Alter zu schätzen. Es war jedoch offensichtlich, dass er ein Sklave war. Zum einen lief er barfuß. Zum anderen waren sein Hemd und seine Hose auf eine Weise alt, die man nur bei Sklaven fand. Sie waren schlammfarben und über Generationen hinweg geflickt und ausgebessert worden, bis sie mehr wie die Erinnerung an Kleidung als tatsächliche Kleidung wirkten. Ein Sklave, der aus der Stadt davonlief.

Dann hörte Pimpira das Donnern von Hufen. Zwei Soldaten in leichter Rüstung und glänzenden Helmen aus Stahl hetzten den Jungen auf ihren keuchenden Pferden. Ein Mann hielt ein Netz in der Hand, der andere ein Schwert. Kavallerie!, dachte Pimpira aufgeregt. Er kannte Soldaten nur von den Paraden in der Stadt, zu denen sein Herr ihn an besonderen Festtagen mitgenommen hatte. Er hatte Mitleid mit dem Jungen, der es offensichtlich nicht schaffen würde, den Pferden zu entkommen. Er musste viel Vorsprung gehabt haben, sonst wäre er nicht so weit gekommen. Als die Reiter durch den Hof preschten, riefen einige Männer ihnen Grußworte und scherzhafte Beleidigungen zu. »Ich wette fünf zu eins, dass der Dicke vom Pferd fällt!« Die Soldaten antworteten nicht. Schon bald verschwanden sie in Richtung Osten.

Danach erklang aus Richtung Westen, von dort, wo auch der entlaufene Sklave und die Soldaten hergekommen waren, ein rumpelndes Geräusch. Das Funkeln polierter Rüstungen verriet ihm, dass es sich um weitere Soldaten handelte, eine kleine Einheit, die vor einigen Wagen herging.

Henti, die Herrin, trat mit dem jungen Priester Palla aus dem großen Haus. Dass er sich so oft auf dem Hof aufhielt, veranlasste die Sklaven zu wilden Spekulationen. Henti ging zu den Arbeitern auf den Feldern und sprach leise mit ihnen. Die Arbeit schien für heute beendet zu sein. Den Sklaven wurde befohlen, sich im Hof zu versammeln, einem Viereck aus festgetretenem Lehm vor dem Haupthaus. Die freien Arbeiter legten ihr Werkzeug weg und machten sich auf den Weg zurück zur Stadt. Verwirrt und unglücklich unterhielten sie sich. Keiner von ihnen konnte sich einen unbezahlten Tag leisten.

Die Soldaten kamen näher. Pimpira stellte sich in seinem Loch auf die Zehenspitzen seines gesunden Beins, um sie besser sehen zu können.

Der Schlag in den Rücken traf ihn völlig überraschend. Er stolperte und stieß sich den Kopf an der gefrorenen harten Wand. Unterwürfig blieb er liegen. Er war als Sklave geboren und aufgewachsen. Er akzeptierte einfach, was ihm angetan wurde.

»Beweg dich nicht.« Das war die Stimme seines Vaters.

Dreck regnete auf ihn herab, auch schwere Klumpen. Er drehte sich auf den Rücken und sah auf. »Vater?«

Sein Vater hatte sich Pimpiras Schaufel genommen und schaufelte die klumpige, immer noch gefrorene Erde zurück in das Loch. »Sei still«, sagte er keuchend und sah sich um. »Beweg dich nicht.«

»Was machst du denn da? Soll ich mich hier verstecken?«

»Ja, du musst dich verstecken.«

»Wie lange?«

»Das wirst du merken. Dann gräbst du dich raus.« Sein Vater schaufelte weiter. Der Dreck sammelte sich auf Pimpiras Brust und seinen Beinen. Schon bald würde er darunter begraben sein. Entsetzt sah er, dass seinem Vater Tränen über das Gesicht liefen. »Vergiss uns nicht. Bedecke dein Gesicht mit den Händen.«

Die nächste Schaufelladung landete auf Pimpiras Kopf. Er krümmte sich zwischen gefrorenen Dreckklumpen in dem Loch zusammen. Schon bald raubte der Dreck ihm das Tageslicht. Er war davon bedeckt. Aber die Erde war nicht schwer. Er würde aus dem Loch klettern können. Er hörte hektisches Schaufeln und stellte sich vor, wie sein Vater die Lagergrube mit Dreck bedeckte, um sie zu verbergen. Dann entfernten sich Schritte.

Und dann trafen die Soldaten ein. Ihre schweren Stiefelsohlen knallten auf den Boden, Schwertscheiden, die gegen Beinschienen schlugen, klirrten, Wagen kamen rumpelnd zum Stehen. Pimpira hätte sich das so gerne angesehen, aber sein Vater hatte ihm befohlen, im Loch zu bleiben, also blieb er im Loch.

Weitere Schritte. Die Stimme seiner Herrin. »Zida, ich hatte gehofft, dass du es sein würdest.«

»Ich habe gesagt, dass ich das für den alten Kassu tun werde. Ich nehme nicht an, dass er hier ist, oder?«

»Er ist mit dem Zusammentrieb in der Stadt beschäftigt. Vom Verstand her weiß er, was hier getan werden muss, aber ihm würde es das Herz brechen, wenn er sich seiner eigenen Sklaven entledigen müsste.«

Entledigen?

»Trotz aller Pflichterfüllung kann Kassu seinem großen Herz nie widerstehen. Nur dem ist es übrigens zu verdanken, dass du diesen Tag noch erleben darfst. Oder dieser Pissstrahl, der neben dir steht.«

»Möge der Tischler auch dich segnen, Zida.« Das war die Stimme des Priesters Palla. Sie klang freundlich.

»Ich habe Palla gebeten, herzukommen«, fuhr Henti ihn an. »Er kann gut mit Sklaven umgehen. Er weiß, wie man sie tröstet. Das sind keine Tiere. Sie haben ein wenig Trost am Ende ihres Lebens verdient.«

»Du spendest also Trost, Priester, während wir mit blutigen Händen töten müssen«, sagte Zida säuerlich.

»Ich glaube, dass Jesus verstehen wird, was heute hier geschehen muss«, sagte Palla gleichmütig. »Er wird die Saat der Güte in dir sehen, auch wenn du töten musst, Soldat. Du bist hier, um etwas Schreckliches zu tun, aber auch, um deinem Freund diesen Schmerz zu ersparen.«

Zida schnaubte. »Darüber können wir diskutieren, wenn wir alle in der Dunklen Erde sind. Fangen wir an. Ich muss noch ein Dutzend anderer Höfe vor Einbruch der Dunkelheit aufsuchen. Wie ich sehe, habt ihr sie aufgeteilt. Gut. Die körperlich Gesunden bringt man am besten außer Hörweite, bevor wir mit dem Rest anfangen, weil …«

»Wir können uns den Grund vorstellen, Soldat«, sagte der Priester.

»Habt ihr sie auch vernünftig aufgeteilt? Es darf keine stillenden Mütter, keine Kinder unter fünf, niemanden über vierzig, keine Kranken und keine Lahmen auf dem Marsch geben.«

»Ich habe die Anweisungen gelesen«, sagte Henti. »Ich habe getan, was verlangt wird.«

»Das sind aber nicht viele, oder? Ein Dutzend Gesunde?«

»Der Hof ist nicht groß.«

»Was hast du ihnen erzählt?«

»Die Lüge, die ich ihnen erzählen sollte. Dass die Gesunden ein paar Tage lang in der Stadt gebraucht werden, um neue Getreidespeicher zu bauen. Sie schienen das zu glauben.«

»Hmm. Die Beseitigungen laufen schon seit ein paar Tagen. Wir haben in der Stadt angefangen. Wir wollen die meisten Gesunden rausholen und den Rest zu Ende bringen, bevor sich die Neuigkeiten herumsprechen konnten. Wir können keinen Aufstand gebrauchen.«

»Jemand ist geflohen«, sagte Palla. »Er kam nicht lange vor dir hier durch.«

»Ich habe ein paar Jungs auf ihn gehetzt. Der kommt nicht weit. Den Gesunden Ketten anzulegen und sie außer Hörweite zu bringen, wird eine Weile dauern, nur zur Information.«

»Ich werde mit den anderen reden«, sagte Palla.

»Gut. Lenk sie ab. Reg sie nur nicht vor der Abfertigung auf.«

Abfertigung?

Henti sagte: »Komm doch ins Haus, Zida. Und bring deine Offiziere mit. Wir haben noch einiges an Essen und Getränken, das aufgebraucht werden muss, weil wir es nicht tragen können …«

Die Stimmen wurden leiser.

Pimpira hatte Hunger und Durst und ihm war kalt, aber er blieb in dem Loch und lauschte auf das Klirren der Ketten, die sich um Hand- und Fußgelenke schlossen. Er wusste nicht, was geschehen würde, aber er verstand die Unterteilung der Sklaven in Gesunde und Nichtgesunde, in Lahme und Nichtlahme. Er wusste, zu welcher Gruppe er gehört hätte. Deshalb hatte sein Vater ihn versteckt, damit er nicht bei den Lahmen und Kranken, den zu alten und zu jungen einsortiert wurde. Er blieb in seinem Loch und wartete und dachte an seinen Vater.

Nach einer Weile hörte er Gesang, eine sehnsüchtige Hymne an Jesus Sharruma, die der Priester mit klarer Stimme vorgab. Pimpira sprach die Worte lautlos mit.

Dann hörte er das Murmeln vieler Stimmen, die gebellten Befehle der Soldaten und das schlurfende, von Eisenrasseln untermalte Trampeln, mit dem die angeketteten Sklaven davongingen. Die Reihe wurde an seinem Loch vorbeigeführt, und er regte sich nicht aus Angst, entdeckt zu werden. Es wurde viel geweint. Er versuchte die Stimmen seines Vaters und seiner Mutter zu hören, aber das Weinen war zu laut. Die schlurfenden Schritte, das Klirren der Ketten und das gelegentliche Peitschenknallen wurde leiser.

Nun hörte er nur noch das leise Murmeln der zurückgebliebenen Gruppe. Das Weinen eines Kindes. Die ruhige Stimme des Priesters. Pimpira stellte sich vor, wie er von einem Sklaven zum nächsten ging. Vielleicht hielt Pimpiras Großmutter seine kleine Schwester Mira im Arm. Die Stimmen stachen aus der Stille, die sie umgab, hervor. Dies war der Frühling der Stille. Kein Frosch quakte in den Tümpeln, kein Singvogel rief zwitschernd nach einer Gefährtin.

Dann ging es los. Er hörte Stahl seufzen, als Schwerter aus Scheiden gezogen wurden.

Die Stimme des Priesters: »Kniet nieder. Genau so. Bildet einen Kreis. Nehmt euch bei den Händen, wenn ihr möchtet. Nein, Nala, es ist nicht schlimm, dass Mira weint. Halte sie nur. Sie wird dich schon bald im Jenseits anlächeln, du wirst schon sehen. Das ewige Licht von Jesus Sharruma wird erstrahlen und ihr werdet in den Tränen der Heiligen Mutter Maria baden. Nein – wehrt euch nicht. Es hilft, wenn ihr euch hinkniet und ganz ruhig bleibt. Die Soldaten wissen, was sie tun …« Die kleinen Kinder weinten verängstigt. »Jetzt wäre gut, Zida.«

Ein Geräusch, als würde ein Schwein ausgenommen, als würde Fleisch geschnitten. Ein härteres Kratzen, wie das eines Metzgerbeils, mit dem man Knochen abschabte. Menschen versuchten zu schreien oder zu beten, aber ihre Stimmen gingen in einer Art Gurgeln unter, als würden sie ertrinken. Jemand schrie und Pimpira hörte rasche Schritte. »Nein, das wirst du nicht …« Schwere Schritte, ein dumpfer Aufschlag, ein kurzer Kampf, das Zischen von Stahl.

Nach kurzer Zeit war es vorbei und Pimpira hörte, wie die Schwerter an Stoff abgewischt und in ihre Scheiden gesteckt wurden. Die Soldaten redeten leise – einige lachten.

»Wie könnt ihr lachen?«, schrie Henti. »Wie könnt ihr lachen? Mit den Leichen zu euren Füßen … den Kindern …«

»Sei ruhig«, sagte der Priester. »Sie haben das getan, damit du es nicht tun musstest. Das sind die Notgesetze, vergiss das nicht. Betrachte es als Gnade. Diese Soldaten können nichts dafür, Henti. Niemand außer dem Winter kann etwas dafür. Jetzt werden sie die Leichen für dich verbrennen und aufräumen.«

»Aber sie haben gelacht.«

»Lass sie in Ruhe, Henti. Kein Mensch könnte solche Taten ohne Humor ertragen.«

»Und was jetzt?«

»Der Marsch geht morgen früh am Löwentor los«, sagte Zida, der Soldat. »Schnell wird das bestimmt nicht gehen. Es müssen sich dreißig- oder vierzigtausend Leute aufstellen und reisefertig machen. Das wird dauern, egal, wie sehr sie losziehen wollen. Ich kenne mich da aus. Ich habe schon einige Märsche mit Beutemenschen hinter mir.«

»Zida, ich … Danke. Du hast Kassu viel Schmerz erspart.«

»Es war mutig von dir, sich dem zu stellen. Nicht viele bringen diesen Mut auf. Man entwickelt schon Zuneigung zu diesen Kreaturen, oder? Man nimmt an ihren kleinen Leben teil, den Geburten, dem Trauern um die Toten. Aber nicht zu sehr, das habe ich auch erlebt. Die Leute beschweren sich mehr darüber, dass sie ihre Schoßhunde töten müssen.«

»Aber ist es das wert, Palla? All das Blutvergießen, bevor der Marsch überhaupt losgeht?«

»Warte, bis du das morgen siehst«, sagte der Priester. »Das wird ein fantastischer Anblick – eine ganze Stadt, die prächtigste Stadt der Welt, ergießt sich über die Troas. Und die Armeen, die rechts und links davon marschieren, die Kavallerie. Sogar die Flotten werden die Segel setzen. Der Marsch der Hattier ist einzigartig in der Geschichte der Welt. Man wird ihn für alle Zeiten im Gedächtnis behalten. Das wird ein Festtag. Wir werden Jesus Sharruma aus seiner Kirche holen, damit er uns anführt. Auf ihn folgen der Kronprinz und die königliche Familie. Und dann kommen die Priester, angeführt von Angulli Vater der Kirchen. Er wird den Marsch einläuten und seine Bedeutung …«

Zida lachte. »Ha! Wenn ihr ihn lange genug von seiner Flasche trennen könnt.«

»Auch dafür sind wir gerüstet«, sagte Palla leiser. »Wir Priester, meine ich. Wir haben die Worte, die er sagen soll, kopiert. Worte, die täglich wiederholt werden, bis wir die libyschen Ebenen erreichen.«

»Was für Worte?«

»Über Jesus’ Zeit als Beutemensch.«

»War er einer? Theologie ist nicht meine Stärke, Priester.«

»Du solltest dich schämen, Zida. Das geschah, nachdem der Herr des Wachturms in Jerusalem ihn vor den judäischen Behörden gerettet hatte. Jesus verbreitete weiter seine Botschaft, aber damit sorgte er für Ärger. Radikale Juden waren wütend, weil er von ihren Traditionen abwich, andere sahen in ihm denjenigen, der sie in den letzten heiligen Krieg führen würde, und ein paar Querulanten benutzten ihn als Entschuldigung, um einen Aufstand gegen die hattischen Herrscher anzuzetteln. Jesus gab ihnen allen eine Entschuldigung. Er war ein alter Mann zu dieser Zeit, sechzig oder siebzig Jahre alt. Die Rebellion wurde mühsam niedergeschlagen und die Juden bezwungen.«

»Auf die traditionelle Weise, nehme ich an.«

»Ja. Jerusalem und ihre anderen Städte wurden geleert und angezündet. Die Tempel wurden zerstört. Die Bevölkerung Judäas wurde zusammengetrieben und ins Land der Hattier gebracht, um dort als Sklaven zu dienen. Man erkannte, dass Jesus mit dem Aufstand nichts zu tun hatte. Man hätte ihm erlaubt, mit anderen der Elite zu fliehen, aber er bestand darauf, bei seinem Volk zu bleiben. Er ging beim Marsch verloren.«

Pimpira verlor sich in der Geschichte. Er hatte die Geschichten, die der Priester erzählte, schon immer gemocht.

»Einige Jahre später hörte ein Gelehrter namens Hapatiurmah, der sich für Jesus’ Lehren interessierte, ein Gerücht: angeblich lebte er noch, und das ausgerechnet in Hattusa. Alt-Hattusa, meine ich. Er durchsuchte die ganze Stadt und fand den alten, gekrümmten Jesus schließlich in einer Tischlerwerkstatt, in der er als Geselle arbeitete. Alle, die ihn kannten, liebten ihn, so heißt es. Die Gelehrten wollten ihn mit zum Tempel nehmen, aber er weigerte sich, die Werkstatt zu verlassen. Er wollte sein Leben dort beenden, wo es angefangen hatte, sagte er. Also kamen sie zu ihm, setzten sich in das Sägemehl und lauschten seinen Worten. Die Moral dieser Geschichte wollen wir beim Volk verbreiten: für Jesus führte ein Beutemenschenmarsch in die Erlösung.«

»Hmm, abgesehen davon, dass seine Knochen von den Nordländern geklaut wurden.«

»Ja, abgesehen davon.«

»Ich weiß, warum die hattischen Könige Jesus mochten. Weil er einen unterwürfigen Glauben predigte. Den Glauben eines Sklaven. Wenn die Leute glauben, dass sie zu ihrem eigenen Besten versklavt werden, lassen sie sich leichter beherrschen.«

»Das ist eine sehr zynische Sichtweise.«

»Alle Soldaten sind Zyniker.«

»Nein, Zida, du kannst mir glauben, dass das nicht stimmt. Dein Freund Kassu ist zum Beispiel keiner. Henti, mir wird kalt. Sollen wir reingehen?«

»Gut.«

Zida rief: »Ihr beide! Seht euch nach Streunern um. Ihr anderen kümmert euch um den Scheiterhaufen …«

Schritte.

Und dann war Pimpira allein in der Dunkelheit. Schon bald roch er brennendes Fleisch.
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Er wartete und wartete.

Ihm wurde immer kälter, weil er schon lange reglos dalag. Er versuchte nicht daran zu denken, was dort oben geschehen war oder wo sein Vater und seine Mutter waren. Was er sehen würde, wenn er herauskam.

Aber wann sollte er herauskommen? Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, weil er kein Tageslicht sehen konnte. Er wartete sehr lange. Vielleicht Stunden. Vielleicht nur ein paar Herzschläge. Aber es erschien ihm lang.

Als er versuchte sich zu bewegen, bemerkte er, wie steif er war. Er hatte zusammengekauert dagelegen wie ein Säugling. Er bewegte sich so langsam und vorsichtig, wie er konnte, und stieß die Klumpen gefrorener Erde so lautlos wie möglich beiseite. Sein Vater hatte hastig geschaufelt, sodass die Erde locker ins Loch gefallen war. Sie zu entfernen, war nicht schwer.

Schon bald stand er und schob Kopf und Schultern über den Rand der Grube. Es war immer noch Tag, aber das Licht unter dem grauen Deckel des Himmels wurde schwächer. Das große Haus war dunkel. Ein Feuer brannte in einer Ecke des Hofs – er sah nicht genauer hin. Es war windstill und der Rauch des Scheiterhaufens stieg senkrecht in den Himmel. Er kletterte aus der Grube, schüttelte den letzten Dreck ab und blieb ein wenig unsicher stehen.

»Hab’s doch gesagt.«

Eine Hand grub sich in seine Haare. Er schrie auf und fiel auf die Knie. Er fühlte eine kalte, scharfe Klinge an seiner Kehle.

Zwei Männer traten vor ihn – der Priester Palla, dessen Gesicht ausdruckslos war, und ein Soldat, der eine Rüstung und einen schweren, staubigen Umhang trug. Der Soldat sagte: »Wir finden jedes Mal ein paar Streuner. Listige Leute, diese Sklaven. Komm, bringen wir es hinter uns.«

Die Klinge wurde fester gegen Pimpiras Kehle gedrückt. Er versteifte sich und nahm sich fest vor, nicht zu schreien, für den Fall, dass sein Vater von jemandem hörte, wie er gestorben war.

»Nein, Zida.« Der Priester hielt den Arm des Manns mit der Hand fest. »Nicht so.«

»Sieh ihn dir doch an, er ist lahm. Er kann nicht an dem Marsch teilnehmen. Du kennst die Gesetze, Priester.«

»Ja, aber sei ein wenig mitfühlend. Sieh dir sein Gesicht an! Darin lag Hoffnung, obwohl er wusste, dass er seine Familie verloren hatte. Hoffnung, die nun auf grausame Weise zu Verzweiflung geworden ist. Wie heißt du, Junge?«

»Priester, das ist keine gute Idee …«

»Dein Name.«

»Pimpira«, sagte der Junge. Nach dem langen Aufenthalt unter der Erde war er heiser. »Ich heiße Pimpira.«

»Ein hattischer Name«, sagte der Soldat.

»Den ihm die Besitzer seiner Eltern bei der Geburt gegeben haben dürften. Und woher kommst du?«

»Aus dem Wilusia-Distrikt.« Dort lag der Bauernhof, auf dem sie standen.

Der Soldat lachte laut.

»Na ja, wenn er hier geboren wurde, dann ist das die richtige Antwort«, sagte der Priester. »Ich meine dein Volk. Wo kommt ihr ursprünglich her?«

Pimpira konnte sich an den Namen des Orts, an dem weder er noch seine Eltern je gewesen waren, nicht erinnern.

»Welcher Prophet spendet dir Trost? Jesus, Mohammed?«

»Der weise Zalmoxis.«

»Wer?«, fragte Zida.

»Er ist ein Daker.« Die Stimme seines Herrn. Kassu kam heran und blieb vor Pimpira stehen. Er trug Rüstung, Umhang und staubige Stiefel. Pimpira wollte unterwürfig den Kopf senken, aber die Klinge an seiner Kehle und die Hand in seinen Haaren verhinderten das. »Sein Volk nennt sich die Daker.« Kassu betrachtete den blutbefleckten Boden, den Scheiterhaufen mit Leichen und schließlich Palla. »Ihr habt das getan, während ich unterwegs war. Mit meinen Sklaven, auf meinem Hof. Deine Idee, richtig, Priester? Musst du dich denn in alle Aspekte meines Lebens einmischen?«

»Das war Henti«, sagte Palla fest. »Deine Frau wollte dir die Arbeit ersparen.«

»Ich auch«, knurrte Zida, ohne Pimpira loszulassen. »Wir wollen dir helfen, Kassu. Wie dem auch sei, du bist früh zurück.«

»Wir haben den Marsch vorbereitet. Du kannst dir die Länge der Gepäckkarawane nicht vorstellen … Man hat uns in Schichten eingeteilt, damit wir uns um unsere eigenen Vorbereitungen kümmern können.«

»Dann geh zu Henti. Ich mach das hier fertig.« Er setzte ein zweites Mal zum Stich an.

Aber nun ergriff Kassu seinen Arm und stieß ihn zur Seite. Zida ließ Pimpira los, der zu Boden fiel. »Nein, nicht ihn.«

»Henti sagte, dass du so reagieren würdest«, sagte Palla warnend. »Sentimental. Unfähig, deine Pflicht zu erfüllen und die Notgesetze einzuhalten.«

»Nicht ihn.«

»Sieh dir doch seinen Fuß an, Mann«, sagte Zida. »Er kann nicht laufen. Er kann nicht am Marsch teilnehmen.«

»Er gehört zu mir. Er ist … mein Neffe.«

Zida starrte ihn an und lachte. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Mein Neffe, Zida. Hör, was ich dir sage.«

Zida hob die Hände. »Deine Entscheidung, Priester. Deine Leute haben die Notgesetze erlassen. Wenn du lügst, wenn du ihm hilfst, einen Sklaven zu verstecken, ist das dein Verbrechen.«

Kassu sah Palla an. »Du schuldest mir dein Leben. Jetzt schuldest du mir das.«

»Ist es das wert, Kassu?«, fragte Palla ruhig. »Das alles für einen lahmen Sklavenjungen?«

»Sag du mir das. Du bist der Priester.«

Palla starrte Pimpira an und zuckte mit den Schultern. »Also gut. Das ist dein Verbrechen. Ich werde nichts sagen. Sind wir jetzt quitt?«

»Oh nein«, fuhr Kassu ihn an. »Das werden wir nie sein.«

Palla drehte sich um und ging zum Haus.

Zida wandte sich an Kassu. »Du Narr. Du Idiot. Du mit deinem walnussgroßen Gehirn und …«

»Es reicht.«

Zida sah dem Priester nach. »Dieser Mann ist dein schlimmster Feind. Er wollte dir die Frau nehmen. Und du hast ihn verschont! Wer hat einem Mann schon mal für so etwas vergeben? Und nun gibst du ihm eine Waffe in die Hand, die auf dich gerichtet ist. Und für was?« Er trat nach Pimpiras gesundem Bein und der Junge wand sich auf dem kalten Boden. »Für einen nichtsnutzigen Sklavenjungen, der nicht mal als Dekoration taugt. Was stimmt nicht mit dir, Kassu?«

Kassu hatte nichts weiter zu sagen. Er folgte dem Priester.

Zida starrte ihm nach und fluchte leise. »Und du.« Er wandte sich an Pimpira, der zusammenzuckte. »Klettere wieder in deine Grube, Neffe, und bleibe dort, bis ich weg bin.«

Auf Händen und Knien kroch Pimpira über die aufgewühlte Erde.
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Das zweite Jahr des Langwinters: Sommersonnenwende


Barmokar bestand darauf, Etxelur vor dem Mittsommer-Gebefest zu verlassen.

Rina wusste, dass der Karthager das nicht nur tat, um sie zu verletzen. Er und seine Kollegen und Helfer hatten den ganzen Winter über die Reise nach Karthago geplant. Je früher sie die lange Reise antraten, desto wahrscheinlicher war es, dass sie sie vor dem nächsten Wintereinbruch beenden würden. Barmokar sagte Rina, dass er sogar noch früher aufgebrochen wäre, wenn Nordlands trostloser Nicht-Frühling das erlaubt hätte.

Doch das Mittsommer-Gebefest war für ganz Nordland der Höhepunkt des Jahres, bei dem die Menschen vor dem Wall zusammenkamen und sich von ihren Anniden und den Priesterphilosophen des Hauses der Wölfe Rat holten. Rina kam es wie ein schrecklicher Verrat vor, sich mit den anderen Anniden darauf vorzubereiten, während sie in Wirklichkeit Nordland verlassen wollte – und während sie heimlich plante, die Knochen der Mutter von Jesus aus ihrem tausend Jahre alten Sarkophag im Wall zu stehlen. Sie spürte ein unangenehmes Prickeln, was ein Priester von Jesus wohl auf ihr Gewissen zurückgeführt hätte. Doch sie musste das tun.

Nein, Barmokar hatte seine Reise nicht so geplant, um sie zu verletzen. Nicht einmal dafür war sie wichtig genug, wie sie vermutete.

Einen Tag nachdem Barmokar und seine Gruppe Etxelur mit viel Pomp verlassen hatten, reiste Rina heimlich ab.

Sie sammelte ihre beiden verblüfften Kinder ein, nahm sie mit in den Botschaftsdistrikt des Walls und sagte ihnen, dass sie ein Abteil in der frühmorgendlichen Frachtkarawane in Richtung Süden gebucht habe. Mit ihr würden sie zum Ufer der Mondsee fahren und sich dort Barmokars Gruppe anschließen. Thaxa war ebenfalls dabei und verabschiedete sich tränenreich. Sie hatte den Zwillingen vorher nichts davon erzählt, damit sie ihr Geheimnis nicht ausplaudern – oder fliehen – konnten.

Natürlich wollten Alxa und Nelo nicht gehen. Sie waren nun sechzehn, hatten ihre eigenen Freunde, ihre eigenen Pläne und waren dabei, ihren Platz in der Gesellschaft von Etxelur zu finden. Alxa hatte ihre Mutter zwar ursprünglich aufgefordert, Pyxeas’ düstere Warnungen ernst zu nehmen, doch nun wollte sie ihre Heimat und ihre Familie nicht verlassen. Was Nelo anging, er hatte seine Kunst, seine Freunde, die experimentellen Tiefensicht-Künstler und ein bisschen Geld, das er sich mit dem Verkauf seiner Werke auf den Märkten verdiente. Rina musste ihre gesamte verbliebene mütterliche Autorität aufbringen, um ihn zum Mitkommen zu zwingen. »Karthago ist zwar nicht Etxelur, aber eine der wichtigsten Städte der Welt. Es wird dort Kunstliebhaber geben, Karthager, die deine Arbeiten kaufen werden.« Trotzdem musste sie einen Kompromiss eingehen und ihm erlauben, einen Stapel Zeichenblöcke und Leinwände mitzunehmen. Die Diskussionen verliefen wie erwartet, hitzig und schmerzlich. Aber sie gab nicht nach und Thaxa unterstützte sie. Schließlich gelang es ihr, die Zwillinge und einen Berg Gepäck an Bord der Dampfkarawane zu bringen.

Während die Karawane sich vorsichtig gen Süden und Westen bewegte, saßen sie zu dritt in dem winzigen Passagierabteil und ließen ihre Anspannung und ihre Traurigkeit aneinander aus. Die Zwillinge ließen ihren Groll jedoch bald hinter sich und verfielen in Schuldgefühle, weil sie ihre Freunde und den Rest ihrer Familie – sogar ihren Vater Thaxa – zurückließen. Es wurde nicht besser, als die Karawane sich durch die niedrigen Hügel wand, die man Rippen der ersten Mutter nannte, und sie den gewaltigen, weltumspannenden Wall endgültig aus den Augen verloren.

Alle drei waren in einer schlechten Stimmung, als sie am Ende eines langen Reisetags in Alloc ankamen und auf Barmokar und seine Gruppe stießen.

Alloc war ein wichtiger Hafen am Ostufer der Mondsee. Hier kreuzten sich die Handelswege nach Albia; Holz und Felle, die über die großen Flüsse der Halbinsel hierher gebracht worden waren, wurden umgeladen und auf Straßen und Kanälen in alle Teile Nordlands verfrachtet. Und seit neuestem auch über die Dampfkarawanenverbindung mit dem Süden. Rina war im Auftrag des Wasserrats schon oft hier gewesen. Aber es war zu dieser Jahreszeit, so kurz vor der Sommersonnenwende, noch nie so kalt gewesen. Die Luft stach, als wolle sie den Menschen Frost versprechen.

Hungrig aussehende Träger luden ihr Gepäck aus und stapelten es neben den Schienen. Rina warf ihren ersten Blick auf die Karawane, die Barmokar den Winter über zusammengestellt hatte. Sie war wesentlich eindrucksvoller als die, in der sie vom Wall hierher gereist waren. Es gab eine Reihe großer und luxuriöser Passagierabteile und Frachtwaggons voll mit Treibstoff für die Lok sowie andere mit Vorräten für die lange Reise. Rina wurde neidisch, als sie sich daran erinnerte, wie sie mit Pyxeas nur ein Jahr zuvor Nordland zu Fuß und auf Pferdewagen durchquert hatte – aber das war seine Entscheidung gewesen.

Als sie sich an den Schienen versammelten, entdeckte Rina einige Leute aus Barmokars Gruppe, die sie bei Besprechungen und gesellschaftlichen Anlässen im Wall kennengelernt hatte. Darunter waren Karthager, Adlige aus den vielen kleinen Nationen Gairas und Iberias, sogar eine Gruppe muslimischer Araber, die wahrscheinlich von Karthago aus durch Nordafrika reisen wollten oder mit dem Schiff durch das Mittelmeer. All diese Würdenträger, ihre Familien und ihre Dienerschaft hatten wie Barmokar den Winter gezwungenermaßen in Nordland verbracht. Zu ihnen gehörte auch eine Gruppe Soldaten, hart und erfahren aussehende Karthager, die lange Mäntel und Stiefel trugen und sich ihre Waffen auf den Rücken geschnallt hatten. Rina nahm an, dass sie zum Schutz der Reisenden hier waren. Sie ließen abschätzende Blicke über die Frauen in der Gruppe gleiten, so wie Soldaten das immer taten.

Rina und die Zwillinge standen unsicher neben ihrem Gepäckhaufen, umgeben von einer wogenden, kosmopolitischen Menge. Die Lokomotive der Karawane ließ bereits Dampf ab. Dann näherte sich ihnen endlich Barmokar. Er wurde von seinem muskulösen Neffen Mago begleitet, der Alxa lüstern ansah.

Rina neigte formell den Kopf. »Schön, Sie wiederzusehen.«

Barmokar trug einen teuer aussehenden Umhang. Er war dick – anscheinend hatte er während Nordlands hartem Winter nicht hungern müssen –, selbstsicher und herrisch. Rina würdigte er kaum eines Blickes. »Sie kommen spät.«

»Wir hatten keinen Einfluss auf …«

»Wir wären beinahe ohne Sie losgefahren. Vielleicht werden wir das noch.« Er stolzierte zu dem Gepäckhaufen. »Gehört das alles Ihnen?«

»Das ist nur das Nötigste.«

Mago durchwühlte den Haufen. »Sieh mal, Onkel. Hier sind sogar Möbel!« Er schob Kisten von einem kunstfertig hergestellten, polierten Tisch. »Hübsches Zeug.«

Rina verzog das Gesicht. »Das ist ein Erbstück, das seit Jahrhunderten in Familienbesitz ist.«

Mago entdeckte Nelos Kunstwerke. Er hob eine Leinwand hoch, riss die Verpackung aus dickem Papier ab und zuckte theatralisch zurück. »Oh, gut. Nelo hat seine Bilder mitgebracht!«

Nelo trat mit geballten Fäusten vor. Alxa ergriff seinen Arm.

»Dürfte nicht ganz einfach werden, all das in Ihrem Abteil unterzubekommen«, sagte Barmokar. »Das ist übrigens das da.« Er zeigte zum hinteren Teil der Karawane, zu einem einzelnen, heruntergekommen aussehenden Passagierwaggon.

Ärger stieg in Rina auf. »Mehr sind die Knochen der Jungfrau nicht wert?«

Barmokar zuckte mit den Schultern. »Ist ein heiß umkämpfter Markt, oder? Wir Karthager sind immer schon Händler gewesen. Geschäft ist Geschäft. Das geht nicht gegen Sie.« Er musterte sie und wartete auf ihre Reaktion.

Sie erkannte, dass dies erst der Anfang war. Sie ging tief in sich und zwang sich zur Geduld. Sie war nicht unvermögend. Wenn sie das Nadelöhr dieser Reise erst einmal hinter sich hatte, würde sie sich in Karthago ein neues Leben aufbauen und die Leiter nach oben erklimmen. Und dann würde diesem dicken, dummen, grausamen Mann das Grinsen vergehen. Doch erst einmal lächelte sie. »Was sollten wir Ihrer Meinung nach mit dem Rest unseres Gepäcks machen?«

Er betrachtete die Kisten. »Es den Trägern verkaufen oder wegschmeißen. Das ist mir egal.«

Nelo trat vor. Er zitterte immer noch vor Wut. »Ich lasse meine Gemälde nicht zurück.«

Mago lachte. »Dann bleib hier und iss sie, Nordländer.«

»Ich lasse meine Arbeiten nicht zurück, Mutter.«

»Ruhe. Du bist kein Kind mehr. Du siehst, wie es ist. Wenn du nichts Nützliches zu sagen hast, dann halt den Mund. Alxa.« Sie zog einen Lederkoffer von dem Gepäckhaufen und öffnete die Verschlüsse. »Hilf mir. Wir werden alles mitnehmen, was hier rein passt. Nichts anderes. Kleidung für uns alle, Wertgegenstände, Schmuck, die Geldbeutel …«

»Ja, Mutter.« Alxa schien zu verstehen, in was für einer Lage sie sich befanden. Sie öffnete Kisten und Koffer, zog Kleidung und anderen Besitz heraus.

Ihre Kleidung passte nicht mal annähernd in den Koffer. Sie konnten ein paar Schichten übereinander tragen, dachte Rina, das würde bei den kalten Nächten, die ihnen bevorstanden, bestimmt nicht schaden.

Nelo starrte mit aschfahlem Gesicht auf seine Werke.

Rina gab nach. »Nimm ein paar mit. Eine Leinwand mit deinem besten Bild. Deinen neuesten Zeichenblock und deinen ältesten. Die kommen in den Koffer. Und nimm einen leeren Block mit.«

»Was?«

»Und deine Malkreide und Bleistifte. Wir werden bestimmt einige bemerkenswerte Dinge auf dieser Reise sehen. Frisches Material – danach sucht ihr Künstler doch immer, oder?«

Die Dampfkarawane setzte sich am Abend in Bewegung und fuhr die ganze Nacht durch.

Rina erwachte im Morgengrauen. Sie hatte auf ihrem Sitz geschlafen, eingewickelt in ihren Umhang. Sie war steif, ihr tat alles weh und ihr war trotz der vielen Kleidungsschichten kalt. Die Karawane fuhr noch immer. Alxa lag auf der gegenüberliegenden Bank und schlief, den Kopf in den Schoß ihres Bruders gebettet, die Füße auf ihren einzigen Koffer gelegt. Nelo saß mit aufgeschlagenem Zeichenblock da und sah aus dem Fenster. Als er bemerkte, dass seine Mutter wach war, strich er mit dem Finger über eine der kleinen Fensterscheiben und zeigte ihr den Reif unter seinem Nagel.

Auf ihrem Weg nach Süden fuhr die Karawane an einem Halt nach dem anderen vorbei. Die gewaltige Ebene Nordlands zog an ihr vorbei, die Fluthügel und das Netzwerk aus Straßen und Dämmen und Kanälen. Es war kaum vorstellbar, dass all dies schon längst vom kalten Salzwasser eines ansteigenden Ozeans überflutet worden wäre, wenn es nicht die vor langer Zeit gestorbene Ana und ihre heroische Generation gegeben hätte und den Erfindungsreichtum und die Hingabe derer, die auf sie gefolgt waren. Rina fragte sich, wie die Geschichte wohl verlaufen wäre, wenn sie Nordland nicht gerettet hätten.

Aber war alles umsonst gewesen? Die Anzeichen für Pyxeas’ Langwinter ließen sich überall erkennen. Schneeverwehungen in geschützten Talsenken, obwohl die Sommersonnenwende nahte. Graues Eis auf dem Sumpfland, in dem das braune, tote Schilf des Vorjahres immer noch festgefroren stand und in dem die Watvögel kaum etwas zu fressen fanden. Die Blätter der Bäume, der Eichen und Erlen und Eschen, waren blass und verschrumpelt. In den Siedlungen nahe der Karawanenstationen konnte sie die Schäden sehen, die der Winter angerichtet hatte: Holz- und Steinhäuser, die unter der Schneelast eingestürzt waren, die Stümpfe uralter Bäume, die man gefällt hatte, um sie zu Brennholz zu verarbeiten.

Die fehlenden Menschen verliehen diesen Bildern etwas Unheimliches. Rina sah unreparierte und ungepflegte Häuser, Schornsteine, aus denen kein Rauch aufstieg. An einem Ort wanderte ein Reh ungestört durch die große Gemeinschaftsfeuerstelle und knabberte am Stroh der eingestürzten Häuser. Das Reh sah abgemagert aus, seine Rippen stachen hervor. Wo waren die ganzen Menschen? Wahrscheinlich auf dem Weg nach Süden, auf der Flucht vor der Kälte wie sie auch.

Die Karawane ratterte weiter über die Schienen und hielt nur selten an. Barmokar wollte die lange Reise so schnell wie möglich hinter sich bringen. Das Abteil verfügte über ein Plumpsklo mit einer Klappe im Boden. Es gab fließendes Wasser und eine Vorratskiste mit Dörrfleisch, getrockneten Früchten, Brot und nordländischem Stockfisch aus Kabeljau. Rina zwang sich, alles zu essen, sogar das Brot, das Hauptnahrungsmittel der Bauern. Es war geschmacklos und widerlich und jeder Nordländer wusste, dass es einem auf Dauer die Zähne kaputt machte.

Sie alle waren erschöpft und nicht gerade sauber, als die Karawane ihre Endstation, einen kleinen Hafen an der Südküste Nordlands, am sogenannten Schnitt erreichte. So wie auch schon im letzten Jahr, als Rina mit Pyxeas hier angekommen war, sollte die bunt zusammengewürfelte Gruppe auf Flussschiffe verteilt werden und in Richtung Parisa weiterreisen. Es lagen auch Boote im Hafen, aber zu wenige, und die Verteilung verlief hektisch und chaotisch. Nun mussten auch andere ihr Gepäck zurücklassen, denn an Bord gab es nicht genug Platz. Entsprechend wütend waren sie auf Barmokar, der ihnen einen so hohen Preis für die Reise abgeknöpft hatte.

Bald näherten sie sich Parisa auf dem großen Fluss. Die Stadt sah so aus wie in Rinas Erinnerung, war allerdings noch voller. Überall stieg Rauch auf und Menschen lagerten in Unterständen aus Müll auf dem Kai. Die Gruppe sollte die Boote hier verlassen und über Land durch Gaira nach Massalia reisen, einer Hafenstadt am Mittelmeer, die den Karthagern unterstand. Doch als die ersten Schiffe anlegen wollten, versperrte ihnen zu Barmokars Verärgerung ein kleines Ruderboot den Weg.

In dem Boot stand ein uniformierter Beamter. Er trug eine dicke Maske über dem Mund ebenso wie die Ruderer. Bei dem darauffolgenden Streit, der laut über das Wasser ausgetragen wurde, stellte sich heraus, dass die karthagische Flotte zur Insel in der Mitte des Flusses fahren musste. Dort konnten die Passagiere an Land gehen, die Schiffe sollten jedoch sofort umkehren. Man würde niemanden in die eigentliche Stadt lassen.

Der Grund für diese Vorsicht wurde zum Thema eines Gerüchts, das sich in einem halben Dutzend Sprachen rasend schnell in den Schiffen ausbreitete. »Die Seuche. Sie ist in der Stadt.« »Nein, noch nicht, aber sie haben Angst davor …«

Barmokar und seine Begleiter erklärten, wie schwer ihnen das das Leben machen würde, aber der Beamte ließ nicht mit sich reden. Die Ruderer in dem Boot waren bewaffnet und Rina sah, wie am Kai Soldaten Aufstellung nahmen, die ebenfalls Gesichtsmasken trugen. Sie würden niemanden in die Stadt lassen, so viel war klar.

Also gingen sie auf der Insel an Land. Rina, ihre Kinder und ihr einzelner Koffer verbrachten die Nacht in einem staubigen, leeren, dunklen Lagerhaus. Sie teilten sich den nackten Boden mit rund fünfzig anderen, umgeben von Schnarchen, Fürzen und dem animalischen Gestank von Menschen, die bereits zu lange unterwegs waren.

Am nächsten Morgen erwachte Rina wie immer früh.

Sie ging nach draußen und atmete die frische, kalte Luft ein, in der ein Hauch Frost hing. Die Mischung war nicht unangenehm, fühlte sich aber herbstlich an, obwohl die Sommersonnenwende gerade erst vorüber war. Man hatte den Reisenden befohlen, nahe dem Dock zu bleiben, in einem Radius, der durch eine auf das Pflaster mit Kreide gezeichnete Linie bestimmt wurde. Rina trat an die Linie heran und betrachtete das Südufer des Flusses. Auf einem künstlichen Hügel, der sie an die Fluthügel in Nordland erinnerte, sah sie einen Himmelstempel. Die Ringe aus massivem Stein waren so stark poliert, dass sie glänzten. Im ersten Morgenlicht gingen Sonnenpriester in weißen Gewändern dort entlang, verbeugten sich und beteten zu uralten Göttern. Doch auch andere Gottheiten wurden verehrt. Auf Bannern, die man im innersten Steinkreis hochgezogen hatte, waren die gekreuzten Palmblätter von Jesus zu sehen, der Stern des Islam, sogar der Halbmond und der ausgestreckte Finger von Baal Hammon und seiner Geliebten Tanit, den Göttern von Karthago. Ein Tempel vieler Religionen für diese Stadt der Händler. Rina nahm an, dass all diese Götter immer wieder um einen guten Sommer gebeten wurden.

Ein Soldat, dessen Gesicht von einer Maske verborgen wurde und der einen gefährlich aussehenden Speer trug, winkte sie zurück und sagte etwas in seiner gutturalen Sprache. Er schien krank zu sein. Er hustete hinter seiner Maske und auf seiner Stirn glänzte trotz der Kälte Schweiß. Rina eilte zurück in das Lagerhaus zu ihren Kindern.
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Auf ihrem Weg nach Osten gelangten Pyxeas und seine Begleiter in ein abwechslungsreicheres Land. Es bestand aus trockenen Ebenen, grünen Tälern und hohen, schneebedeckten Bergen. Es gab mehr als genug Wasser, Gras für die Kamele, und die Karawansereien waren nie mehr als einen Tagesritt voneinander entfernt. Die Einheimischen nannten diese Siedlungen Robat nach einem alten Wort für ein Seil, mit dem man sein Pferd festband. Wie auch schon weiter westlich waren die Orte von Mauern umgeben, in deren Innerem Menschen wie Tiere Schutz fanden.

Pyxeas verbrachte die Abende mit seinen Forschungen oder schlafend, Avatak in Tavernen, die er schüchtern mit Jamil und Uzzia aufsuchte. Uzzia trank Bier, Wein und ein besonders widerwärtiges Getränk, das aus fermentierter Stutenmilch bestand, eine Spezialität der Mongolen. Jamil zog heißen Tee vor, und wenn ihm die einheimischen Sorten nicht zusagten, bestellte er kochendes Wasser und legte getrocknete Blätter hinein, die er meistens mitführte. Avatak wurde leicht betrunken, deshalb hielt er sich an verwässertes Bier. Er lauschte Unterhaltungen, die in hundert Sprachen geführt wurden und sich meistens um die Waren drehten, die in diese Städte gelangten: von leuchtenden Edelsteinen namens Rubinen bis hin zu Medikamenten und Rauschmitteln, die aus dem Mohn gewonnen wurden, der überall in der Gegend angebaut wurde. Es wurden allerdings auch blutrünstige Geschichten über Banditen erzählt.

Morgens zogen sie als Teil einer sich ständig ändernden Karawane weiter. Bei jedem Halt spaltete sie sich auf, und so entstanden neue Karawanen für die Weiterreise. Schon bald tauschten sie ihre Kamele gegen Pferde, die für das hohe Bergland, das sie als Nächstes durchqueren würden, besser geeignet waren. Das Maultier trottete anscheinend unbeeindruckt weiter neben ihnen her.

Das Gelände wurde schwieriger, steiler und trockener, und sie kamen nur quälend langsam voran. Kleinere Probleme wie Krankheiten, Skorpionstiche, Brackwasser aus fauligen Tümpeln und lahmende Pferde erschwerten das Vorankommen zusätzlich. Obwohl ein Großteil des Sommers noch vor ihnen lag, betonte Pyxeas immer wieder, dass sie Kathai unbedingt vor Herbstbeginn erreichen mussten.

Eines Morgens, als sie das Hochland am Fuße eines Bergs durchquerten, hörten sie ein tiefes Stöhnen von jenseits des östlichen Horizonts, das wie der Ruf eines gewaltigen Tiers klang. Es wurde von einem scharfen Krachen begleitet. Sie alle wussten, was das war, die Einheimischen und Händler aus Erfahrung, Avatak und Pyxeas dank ihrer Erlebnisse auf Kaltland. Pyxeas war begeistert und trieb die anderen zur Eile an.

Sie kamen zu einem Gletscher, einem Fluss aus Eis, der sich über die Bergflanke ergoss. Der Rücken der gewaltigen Eisbestie war voller zertrümmerter Felsen, Holz und den Überresten menschlicher Behausungen: Bretter, Balken und etwas, das wie der Teil eines Zauns aussah. Ein Fluss aus Schmelzwasser spritzte aus der Schnauze des Gletschers und floss über die Ebene. Er war voller Eisklumpen. Das Eis krachte und stöhnte unter seinem gewaltigen Gewicht, schubste und drückte, als versuche es, sich wenigstens einen Moment lang, Erleichterung zu verschaffen.

Jamil, Uzzia und die anderen Händler mussten sich anstrengen, um die Pferde und das eine Maultier über den Schmelzwasserstrom zu bringen. Die Sonne stand hoch, die Luft war rein, das Eis glitzerte strahlend weiß und das schäumende Wasser, das sich auf der Ebene verteilte, hatte die Farbe des Himmels. Nahe dem Gletscher konnten die Tiere den Strom mit seinen Eisblöcken nicht durchqueren, also musste man sie flussabwärts führen, wo das Wasser ruhiger floss. Die Reisenden spannten Stricke über das Wasser, zogen sich an ihnen durch den eisigen Fluss und führten dann die beladenen Tiere eines nach dem anderen herüber.

Avatak fühlte sich schuldig, weil er ihnen nicht dabei half. Aber Pyxeas hatte keinen Sinn für solche Kleinigkeiten; ihn interessierte nur die prächtige, kalte Dramatik des Gletschers.

»Siehst du, wie der Gletscher sich in dieses Tal im Berghang gräbt? Er fließt hindurch …« Pyxeas ahmte die Bewegung mit ausholenden Gesten nach. »… und zermalmt dabei alles, was ihm im Weg steht: Erde, Bäume, jedes Lebewesen. Er schmirgelt alles bis auf den nackten Fels ab und dann frisst er sich auch noch in den hinein, bevor er seinen Weg zur Ebene fortsetzt. Für mich ist klar, dass sich dieser Gletscher schnell bewegt und seinen Ursprung auf dem Berg noch nicht lange hinter sich gelassen hat, Avatak. Alte Gletscher, die sich zurückgezogen haben, hinterlassen Rillen voll mit Geröll, Felsfragmente, die sie zermalmt und ins Tal geschoben haben. Wo ist das Geröll dieses Gletschers? Weg! Ein Relikt vergangener Langwinter, das von dem erneuten Vorstoß überrannt wurde. Das Drama um diesen Gletscher ist erst der Anfang. Die Herrschaft des Eises kommt.«

»Gelehrter, die Menschen in den Robats reden alle davon. Du solltest ihnen ab und zu zuhören. Sie leben in den Tälern unterhalb der Gletscher. Sie halten Tiere und betreiben Ackerbau. Dann kommt das Eis, die Lawinen kommen und manchmal auch heftige Fluten, wenn Eisdämme, die Wasser eine Weile lang eingepfercht haben, auf einmal brechen. Dann müssen sie fliehen. Man kann die Überreste ihrer Häuser im Eis erkennen.«

Pyxeas nickte leicht überrascht. »Ja, ja. Gut. Aber solche Berichte beruhen nur auf Hörensagen. Gehen wir zu unseren Begleitern zurück.« Er ergriff Avataks Arm und erhob sich steif.
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Es gab keine Dampfkarawanenverbindungen zwischen Parisa und der Mittelmeerküste im Süden. Deshalb verlief die nächste Etappe von Rinas Reise über Land, auf Kutschen, Wagen und Karren. Die Fahrzeuge hatte man außerhalb der Stadt zusammengezogen. Im Verlauf des Morgens schleppten Träger mit Masken vor dem Mund das Gepäck der Reisenden zu diesem Treffpunkt.

Nun standen sie vor den nächsten Problemen, denn es gab nicht annähernd so viele Wagen, wie Barmokar gemietet hatte, und noch weniger Pferde. Barmokar machte seinem Zorn erneut lautstark Luft, aber er konnte nichts dagegen tun. Sie mussten weiter, denn in Parisa waren sie nicht willkommen. Die Einheimischen zuckten nur mit den Schultern. Die meisten Fahrzeuge hatte man zu Brennholz zerschlagen, mit den restlichen hatte man die Leichen aus der Stadt zu riesigen Massengräbern auf dem Land gebracht. Die wenigen Pferde, die nicht im Kochtopf gelandet waren, bestanden nur noch aus Haut und Knochen.

Und so mussten die Reisenden erneut Gepäck zurücklassen und umpacken. Rina und ihre Kinder mussten sich von ihrem einzigen Koffer trennen und ihre Habseligkeiten in Säcken verstauen, die sie aus Umhängen und Bettlaken bastelten.

Schlechtgelaunt setzten die Reisenden ihren Weg fort. Die Stille, die über dem Land lag, war unheimlich. Die Menschen hatten ihre kleinen Höfe dem Unkraut und den Krähen überlassen. Nelo hielt all das in seinen Zeichnungen fest. Die Straße selbst, die sich in südöstlicher Richtung an einem Kanal entlangzog, zeigte Spuren des harten Winters, Frostrisse und Schlaglöcher im Kopfsteinpflaster, die in Ermangelung von Arbeitern nicht repariert worden waren.

Gegen Abend erreichten sie eine recht große Stadt, die aus einer Mischung aus Holz- und Steingebäuden bestand und sogar einen eigenen Marktplatz hatte. Man ließ die Reisenden erneut nicht durch das Stadttor, obwohl Barmokar dagegen protestierte. Stattdessen mussten sie in einfachen Zelten, die ihnen von der Stadt geliehen wurden, außerhalb der Mauern schlafen. Man zeigte ihnen, wo es frisches Wasser gab, und verkaufte ihnen verschrumpeltes Obst zu astronomischen Preisen. Die Soldaten, die von einem kompetent wirkenden älteren Offizier angeführt wurden, sicherten die Gegend rund um die Zelte und teilten auch einige Reisende zu Wachpatrouillen ein.

Rina und ihre Kinder mussten sich ihr Zelt mit niemandem teilen, aber sie verbrachten darin eine ungemütliche Nacht. Sie hatten den Boden unter sich zwar mit Kleidung gepolstert, aber er war trotzdem hart – und kalt, als sei er unterhalb der Oberfläche immer noch gefroren. Am nächsten Morgen half Alxa beim Bürsten und Füttern der Pferde. Das war etwas Neues für sie, denn Pferde waren in Nordland selten.

Drei Tage lang rumpelten ihre Karren über die schlechten Straßen, dann erreichten sie ein breites Flusstal, das sich in Richtung Süden erstreckte. Von dort sollten sie auf Schiffen bis zur großen Hafenstadt Massalia fahren. Aber es gab keine Schiffe. Der wütende Barmokar, der wieder einmal von seinen Kontakten betrogen worden war, musste die Gruppe nun zu Fuß und auf Karren gen Süden führen.

Rina machte sich Sorgen, denn Barmokars komplizierte Reiseplanung schien immer schneller in sich zusammenzufallen. Es kam ihr so vor, als stürze die Welt um sie herum ein. Rina war einundfünfzig Jahre alt und hatte ganz Nordland, Gaira und Iberia bereist. Ein Jahr zuvor war sie mit Pyxeas sogar bis Hantilios gekommen. Im tiefsten Inneren hatte sie geglaubt, dass sich diese Reise nicht von den anderen unterscheiden würde, dass sie bequem in gut ausgestatteten Karawanenabteilen und Schiffskajüten reisen würde, umgeben von Dienern und Luxus. Doch nun hatte sie nur noch das dabei, was sie und ihre Kinder auf dem Rücken tragen konnten, sie rumpelte auf Karren und in unbequemen Kutschen über fremde Straßen, schlief in einem Stoffzelt auf dem kalten, harten Boden und hatte sich seit Tagen nicht vernünftig gewaschen. Wahrscheinlich roch sie schlimmer als die Pferde.

Aber zum Wohle ihrer Kinder hielt sie den Mund. Nelo war manchmal verstörend still, aber er nahm alles in sich auf, was er sah – Anblicke, die es seit Generationen nicht mehr gegeben hatte. Er hielt sie mit schnellen Kreidestrichen fest. Und Alxa entdeckte in sich eine praktische Seite, die wohl nun zum ersten Mal zum Vorschein kommen konnte. Zu ihrem Wohl beschwerte sich Rina nicht und äußerte auch keine Zweifel.

Auf ihrem Weg nach Süden kamen sie an einem verlassenen Dorf nach dem anderen vorbei. Die Landschaft schien nur aus ebenfalls unbewohnten Bauernhöfen zu bestehen. Die Orte hier hatte man aus Stein errichtet, und die Straßen bildeten ein aus harten rechten Winkeln bestehendes Gittermuster. Die Gegend hatte einst unter der Herrschaft Karthagos gestanden, einem Reich, dessen Einfluss über die Jahrhunderte hinweg abwechselnd gestiegen und geschrumpft war. Die Architektur der älteren Gebäude zeugte noch von dieser Herrschaft.

Dann wurden sie eines Morgens vom scharfen Geruch nach Rauch geweckt.

Als Rina ihr Zelt verließ, sah sie einen orangegrauen Schmierfleck am Südhimmel: ein Waldbrand, und zwar ein großer, der sich über den Horizont erstreckte. Es gab keine Straße, nur diesen Weg am Fluss, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als ihm weiter zu folgen und sich dem Feuer zu stellen.

Stellenweise schien das ganze Land um sie herum in Flammen zu stehen. Die verängstigten Pferde mussten an den Zügeln geführt werden, und die Menschen banden sich nasse Tücher vor Mund und Nase. Einige Dörfer hatten Feuergräben ausgehoben, aber die meisten hatte man einfach den Flammen überlassen. Nestplumpser drängten sich auf dem Weg, Einzelpersonen und ganze Familien. Alle wandten sich nach Süden, stets nach Süden. Niemand schien das Feuer ernsthaft bekämpfen zu wollen.

»Es gab hier eine Dürre«, rief Alxa durch ihre Maske und über das Prasseln des Feuers hinweg. »Das hat Pyxeas mir erzählt. Schlimmer als im Norden. Er sagte, mit so etwas müssten wir rechnen. Die Bäume trocknen so weit aus, dass ein einzelner Funke, ein einziger Blitzschlag reicht, um die ganze Landschaft in Brand zu setzen.«

»Bäume wachsen nach«, sagte Rina.

»Pyxeas sagte, dass die Landschaft sich verändern wird. Die Bäume, die hier bisher standen, kommen mit dem kälteren, trockeneren und windigeren Klima vielleicht nicht zurecht. Es könnten Kiefern hier wachsen anstatt Eichen und Eschen.«

»So weit südlich? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Das hat Pyxeas gesagt.«

Es musste furchtbar sein, in Pyxeas’ Kopf zu stecken, dachte Rina. Einen so schrecklichen Anblick wie diese brennende Welt zu prophezeien und das alles zu verstehen. 

 Zwei Tage lang zogen sie an den Feuern vorbei. In den Tagen darauf wurden die Straßen immer voller und dann kamen sie nach Massalia.

Die Stadt hatte einen natürlich entstandenen, großen Hafen und lag an einer breiten Flussmündung. In dieser karthagischen Kolonie würde man sie nach der langen Reise durch barbarische Länder endlich zivilisiert willkommen heißen. Das behauptete jedenfalls Barmokar selbstsicher.

Noch bevor sie die Stadt erreichten, sah Rina, dass es Probleme geben würde. Jenseits des Hafens, auf der glatten Oberfläche des Mittelmeers, lagen reglos Schiffe. Hatte man ihnen die Einfahrt in den Hafen verweigert? Und die Straße war voller Nestplumpser, fliehende Menschen, die offensichtlich solche Angst vor der Seuche hatten, dass sie sich von ihren Nachbarn fernhielten und ihre Gesichter hinter Masken verbargen. Die ganze Landbevölkerung schien entwurzelt gen Süden zu treiben, auf Massalia zu.

Aber die Stadt war geschlossen. Die dem Land zugewandte Seite war von einer stabilen Mauer umgeben und die Tore waren fest verriegelt. Die Welle der Nestplumpser war gegen die Mauer geschwappt und von ihr abgeprallt. Daraufhin war eine Art Geisterstadt des Leids entstanden, in der es nichts zu essen und zu trinken gab und in der Abwasser durch hastig ausgehobene Rinnen floss. Die karthagische Gruppe ging vorsichtig hindurch. Der ebenso erschöpfte wie wütende Barmokar sagte laut, er wünsche sich, die Seuche würde diese nichtsnutzigen Bettler holen, damit er endlich ungehindert weiterkäme.

Doch ebenso wie den Nestplumpsern verweigerte man auch Barmokar und seinen Begleitern den Zutritt zur Stadt. Man hatte nicht nur Angst vor der Seuche, sondern auch zu wenig Nahrung. Aber wenigstens erlaubte man ihnen, um die Stadt herum zum Hafen zu gehen, wo zur allgemeinen Erleichterung die bestellten Schiffe lagen, zumindest ein paar davon. Erneut wurde umgepackt, erneut blieb Gepäck zurück. Mittlerweile ertrugen das alle mit grimmigem Schweigen.

Die Schiffe faszinierten Nelo. Sie sahen ganz anders aus als die breiten Segelschiffe der nordländischen Fischereiflotte. Die Schiffe des Mittelmeers waren schlank und wurden nicht nur vom Wind, sondern auch von Ruderern angetrieben. Am Bug waren sie mit gewaltigen Dornen versehen. Diese Schiffe waren für den Kampf in einem geschlossenen Meer konstruiert worden, in dem seit Tausenden Jahren Krieg herrschte.

Als die Schiffe an diesem Sommernachmittag in Massalia am Ufer des Mittelmeers beladen wurden, zogen am Himmel Wolken auf und die Luft wurde kalt. Rina sah, wie ein paar Schneeflocken vom Himmel fielen.

Sie verließen den Hafen im Morgengrauen des nächsten Tags. Der Wind wehte nur schwach, und so mussten die Ruderbänke besetzt werden. Zu den professionellen Seeleuten, die Barmokar angeheuert hatten, gesellten sich auch Freiwillige aus den Reihen der Passagiere.

Vorsichtig fuhren sie an der Ostküste Iberias entlang. Auf dem offenen Meer hielten Barmokars Soldaten die Augen nach Piraten offen. Nachts legten sie an kleinen Häfen abseits der Bevölkerungszentren an. Niemand wusste, in welchem Zustand sich die Siedlungen an Land nach Jahren der Trockenheit und nach der Seuche befanden. Manche schliefen an Land; Rina, die die Bewegungen des knarrenden Schiffs und das sanfte Schaukeln der Wellen als beruhigend empfand, blieb lieber an Bord.

Eines Nachts wurde sie von starkem Wind geweckt, der vom Land heranwehte und das Schiff hochhievte. Luft fing sich stöhnend in der Takelage.

Am nächsten Morgen fand sie das Schiff verwandelt vor. Haufen aus gelbrotem Staub hatten sich dort angesammelt. Er bedeckte die Luken, die Decks und war in jede Ecke vorgedrungen. Die schlecht gelaunte Besatzung schaufelte ihn ins Meer. Den Staub hatte der Sturm mitgebracht, der in der Nacht an der Küste getobt hatte, wie Rina erfuhr. Es handelte sich dabei um ehemaligen Mutterboden, der durch die jahrelange Trockenheit zu Staub geworden und davongeweht worden war. Er war durch jede Ritze des Schiffs gedrungen, legte sich auf die Kleidung, die Haare, den Stoff der Segel. Die kleine Flotte auszugraben dauerte den ganzen Tag.

Die Reise ging weiter. Nach zwei weiteren Tagen ließen die Schiffe das Festland Südiberias hinter sich und die Besatzung suchte den Horizont nervös nach Piraten ab. Die Nachricht, dass sie nun bald Karthago erreichen würden, breitete sich auf den Schiffen aus. Rina wusste, dass ihre Probleme damit nicht verschwinden würden, aber wenigstens würde die Reise mit all ihren Prüfungen enden und sie würde etwas Ähnliches nie wieder unternehmen müssen. Die Erleichterung war wie ein enormes Gewicht, das von ihren Schultern gehoben wurde. Sie fragte sich, wie nah ihr Onkel seinem Ziel sein mochte.
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Für Pyxeas und seine Begleiter ging es mit jedem Tag weiter bergauf. Die Luft wurde klarer und kälter, der Himmel blauer. Avatak kam das Sonnenlicht stärker als je zuvor vor und er achtete darauf, die ungeschützten Hautstellen mit Uzzias Salbe einzureiben. Der Boden war hart und bestand aus nacktem Fels, eisbedeckte Berge umgaben die Reisenden. Im klaren Sonnenlicht funkelten sie in gleißendem Weiß. Ab und zu gingen sie über Bergkämme, von denen sie hinunter auf vereiste Abhänge blickten und sahen, wie sich die Gletscher in die Täler schoben. Jedes Detail war deutlich zu erkennen: die sich verbindenden Eisströme und Schmelzwasserflüsse wirkten wie die bemalten Gipsmodelle eines Bildhauers.

Es gab keine Menschen hier oben und keine Karawansereien. Aber es gab Leben. Avatak sah manchmal grauweiße, wilde Schafe, die unmöglich steil wirkende Abhänge hinaufkletterten, um an kleine, leuchtend grüne Grasbüschel zu kommen. Jamil sagte, es gebe dort oben auch Wölfe, die sich von den Schafen ernährten. Es gab auch Gerüchte über Menschen, in zottige Felle gehüllte Jäger, die den Schafen mit kleinen Bögen nachstellten. Sie waren jedoch scheu und lebten zurückgezogen, sodass man sie nur selten sah. Die Einheimischen, die diese Reise schon zuvor gemacht hatten, hatten ihre eigenen Namen für diesen Ort. Jamil nannte ihn »das Dach der Welt«.

Und immer weiter ging es bergauf. Avatak keuchte in der dünnen Luft, und auch die Pferde mühten sich ab. Die Lagerfeuer, die sie abends anzündeten, brannten nur schwach und flackernd, und Jamil beschwerte sich, dass kochendes Wasser nur lauwarm war und ihm den Abendtee ruinierte. Einige Einheimische, vor allem die hart arbeitenden Träger, litten unter Kopfschmerzen, Übelkeit, Schwindel und Ohnmachtsanfällen.

Uzzia kümmerte sich um diejenigen mit Beschwerden. »Ich kenne solche Symptome. Bergkrankheit. Wenn man die Höhe gewöhnt ist, dann ist es nicht so schlimm, und am besten ist es, wenn man hier oben geboren wurde. Aber jemand aus dem Flachland leidet hier. Einige dieser Leute sind wahrscheinlich noch nie hier oben gewesen und haben nicht damit gerechnet, je hierherzukommen. Doch dann kam einer der Gletscher, überrollte ihren Hof und zwang sie, für uns zu arbeiten wie dein Maultier.«

»Das ist nicht mein Maultier. Ich glaube, es gehört sich selbst.«

Sie lachte. »Und wenn es aus dem Flachland kommt, dann zeigt es das nicht.«

Pyxeas hatte für alles eine Erklärung. Er sagte, der Schwindel werde durch die dünne Luft in dieser Höhe ausgelöst und durch das Fehlen eines besonderen Teils dieser Luft, den er als »bewegliche Luft« bezeichnete, weil er das Leben in Bewegung setzte und er auch dem Feuer als Nahrung diente, wie Experimente gezeigt hatten. Pyxeas schien hingegen in der dünnen Luft aufzublühen. Er stieg sogar jeden Tag von seinem Pferd und ging einen Teil der Strecke zu Fuß. »Das Schlimmste am Altwerden sind die ständigen Schmerzen«, sagte er eines Morgens, als er neben seinen Begleitern entlangtrottete. »Der Kopf, der Rücken, die Gelenke, die Eingeweide – irgendwas tut immer weh. Niemand redet darüber und wenn doch, hören die Jungen nicht zu. Hier oben sind diese Schmerzen, meine treuen Begleiter, deutlich schwächer. Manche sind sogar ganz verschwunden. Schreib das auf, Avatak.«

»Ja, Gelehrter.«

Sie stiegen immer höher.

Es wurde kälter. Morgens herrschte Bodenfrost, in den Schatten von Felsen und Bergkämmen lag altes Eis. Pyxeas war davon fasziniert, machte sich aber auch Sorgen. »Wenn wir in ein, zwei Jahren zurückkehren wollen, werden wir vielleicht einen anderen Weg nehmen müssen.«

Uzzia knurrte: »Wenn wir es bis Kathai schaffen, dann werden wir auch einen anderen Rückweg finden. Aber pass erst mal auf, dass du nicht auf diesem stolperst, Gelehrter.«

 Und dann war da noch die Stille. Avatak wurde sich ihrer immer deutlicher bewusst. Sie erstreckte sich gewaltig hinter den kleinen Geräuschen der Menschen, dem morgendlichen Husten, den leisen Stimmen, dem Klirren der Töpfe, die vom Rücken des Maultiers hingen, und reichte bis zu den Bergen, die sie umringten. Das war nicht nur die Abwesenheit von Menschen. Es war die Abwesenheit eines jeden Geräuschs. Man hörte nicht einmal das Zwitschern, Krächzen und Kreischen von Vögeln. Vielleicht konnten sie in der dünnen Luft nicht fliegen. Pyxeas hätte diese Beobachtung bestimmt interessiert, aber er hätte Avatak nur befohlen, das Tagebuch herauszuholen und den Gedanken aufzuschreiben, also behielt er ihn für sich.

Dann kamen sie zu einer Wiese im Himmel. Es handelte sich um eine breite Hochebene, die zwischen zwei hohen Bergen hing. Eine Wiese mit kräftigem Gras und tanzenden Wildblumen. Es gab sogar fett aussehende Schafe dort, die flohen, als sie die Gruppe bemerkten. All das – das grüne Gras und die blasse Wolle der Schafe – erstrahlte im Licht eines leuchtend blauen Himmels. Es war wie ein Traum, dachte Avatak. Die Wiese erschien ihm irreal. Die Pferde rissen eifrig an dem saftigen Gras. Sogar das Maultier konnte seine Freude über die unerwartete Weide nicht verbergen.

Jamil und Uzzia kannten diesen Ort. »Wir werden hier rasten«, sagte Jamil fest. »Zwei oder drei Nächte, damit die Pferde fressen und wir uns ausruhen können.«

Avatak konnte die Entscheidung nachvollziehen. Die Gruppe war sehr viel kleiner geworden und bestand nur noch aus Pyxeas’ vierköpfiger Gruppe, zwei arabischen Händlern, die seit Beginn der Reise unter sich blieben, und sechs einheimischen Trägern und Führern. Alle waren erschöpft und brauchten Zeit, um sich an die dünne Luft zu gewöhnen.

Trotzdem überraschte es Avatak, dass Pyxeas sich widerspruchslos darauf einließ. »Ein günstiger Zeitpunkt«, sagte der Gelehrte. »Heute Nacht wird es eine Eklipse geben. Vergiss nicht, das Orakel herauszuholen, Junge.«

Uzzia, die gerade ihre Bündel auspackte, sah ihn an. »Was für eine Eklipse?«

»Was ist eine Eklipse?«, knurrte Jamil.

»Eine Eklipse ist ein Schattenspiel. Wenn die Welt in den Schatten des Mondes fällt und dem Sonnenlicht der Weg versperrt wird … oder, wenn, wie heute Nacht, der Mond in den Schatten der Erde eindringt und eine blutrote Farbe annimmt.« Dank der dünnen Luft war Pyxeas seit Tagen gut gelaunt. Nun wirkte er fast schon angetrunken. »Schattenwelt und Blutmond!« Er wiederholte die Worte in anderen Sprachen: in Uzzias Hattisch, Jamils Arabisch, sogar gebrochen in dem harten Jargon der Einheimischen.

Die Männer, die sich um die Pferde kümmerten, warfen zuerst ihm und dann dem Himmel einen misstrauischen Blick zu. Jamil schüttelte den Kopf und murmelte etwas über Leute, die so schlau waren, dass es die Weisheit aus ihrem Kopf vertrieb, und packte sein Zelt weiter aus.

Die Sonne ging unter und der wunderschöne Vollmond auf. Pyxeas saß mit gekreuzten Beinen und einer über die Schultern gelegten Decke da und stellte das Orakel vor sich auf den Boden. Er drehte an den Zahnrädern und sprach leise mit sich selbst. Währenddessen stellte Avatak das Stundenglas auf und notierte die Stunden seit Sonnenuntergang.

 Die kleine Karawane zerfiel in Gruppen: Pyxeas und seine Begleiter, die beiden Araber und die einheimischen Männer, die die anderen beobachteten und Avatak an diesem Abend besonders misstrauisch erschienen. Einer von ihnen kicherte gelegentlich; er hatte die Symptome der Bergkrankheit nicht überwunden. Uzzia wirkte ebenfalls reservierter und wachsamer als sonst. Ebenso Jamil, der die anderen mit funkelndem Blick betrachtete. Nur die Pferde schienen unbeeindruckt – und das Maultier, das gleichgültig und gelangweilt das saftige Gras fraß.

Pyxeas entgingen die Spannungen wie so oft völlig. »Ach, hätte ich doch mehr Licht!«, sagte er, während er das Orakel mit zusammengekniffenen Augen im Feuerschein betrachtete. »Aber das würde uns natürlich die Mondfinsternis verderben. Der Mond wird übrigens gleich erlöschen.«

Jamil warf den Einheimischen einen kurzen Blick zu. »Kümmere dich um dein Spielzeug, wenn es sein muss, aber sei still.«

»Spielzeug?«

Uzzia berührte Pyxeas am Arm. »Sei leise, diese Männer sind wegen irgendetwas nervös und wir wollen ihnen nicht noch mehr Angst einjagen.«

»Sollen sie sich doch in ihrer abergläubischen Furcht suhlen. Die Eklipse ist von sehr großer Bedeutung und ich, Pyxeas, werde sie dokumentieren und mit ihrer Hilfe meine Position auf dem gewölbten Bauch der Erde bestimmen.«

Avatak sah, wie Uzzia trotz allem neugierig wurde. »Wovon redest du, Gelehrter?«

»Es kommt an ganz bestimmten Tagen zu ganz bestimmten Stunden zu Eklipsen. Die lassen sich im Voraus berechnen – und zwar jahrelang im Voraus. Und dieses Wissen wurde auf die Zahnräder meines Orakels übertragen. Verstehst du? Deshalb weiß ich, dass es heute zu einer Eklipse kommen wird. Ich kenne sogar die genaue Zeit, allerdings nur die nordländische. Um meine Ost-West-Position zu bestimmen, muss ich nur die Eklipse beobachten.

Avatak misst die Ortszeit – die Stunde an exakt dieser Stelle. Stell dir vor, dass ich anhand von Avataks Glas sehe, dass die Eklipse um Mitternacht stattfindet, und damit meine ich, einen besonderen Aspekt wie den Ersteintritt des Monds in den Schatten oder das Ende seines Austritts. Das Orakel sagt mir jedoch, dass die Eklipse bei Sonnenuntergang – sagen wir in Etxelur – stattfinden soll. Wenn ich die Differenz zwischen den beiden Zeiten kenne, kann ich meine Position auf dem Ostwestbogen der Welt bestimmen. Das ist, als würde ich die ganze Welt als riesige, aber einfache Uhr benutzen.«

Jamil dachte darüber nach, runzelte die Stirn und spuckte aus. »Ziemlich viel Theater, um so eine kleine Zahl herauszubekommen.«

Den Gelehrten ärgerte das erwartungsgemäß. »Mit diesen ›kleinen Zahlen‹ kann ich, Pyxeas, den Himmel vermessen! Daher weiß ich, dass es nur bei Vollmond oder Neumond zu Finsternissen kommt, wenn der Mond den Weg der Sonne am Himmel kreuzt …«

»Hör auf!« Jamil presste sich die Hände auf die Ohren. »Du bringst mein Gehirn zum Kochen, alter Mann.«

Uzzia sah kurz zu den Trägern herüber. »Unsere Begleiter wirken schon wieder nervös. Ich glaube, es liegt an der Behauptung des Gelehrten, er könne die Mondfinsternis vorhersagen. Das klingt so, als würde er den Moment, in dem nach einheimischem Glauben der Wolfsgott den Mond verschlingt, selbst bestimmen.«

»Aber dazu braucht man doch nur ein paar einfache Zahlen …«

»Diese Männer verstehen nichts von deinen Zahlen, Gelehrter. Sie wissen nur, dass ihre Götter wütend auf sie sind. Weshalb würden sie sonst Dürren und Fluten, Steinlawinen und Eiszungen schicken? Vielleicht glauben sie, dass du die Götter herausforderst und sie noch wütender machst. Du solltest besser den Mund halten.«

»Das Mundhalten liegt mir nicht«, sagte der Gelehrte. Er nahm den Blick vom Orakel und richtete ihn auf den Himmel. »Was meine Vorhersage angeht …« Er zeigte theatralisch in den Himmel. »Da! Es fängt an!«

Als Avatak aufsah, bemerkte er, dass man ein schmales, scharfkantiges Stück wie einen Fingernagel aus der runden Mondscheibe herausgeschnitten hatte, die deutlich sichtbar am sternenklaren Himmel hing. Avatak hatte diesen Moment oft genug üben müssen. Er nahm den Griffel und schrieb die Zeit, die ihm das Stundenglas zeigte, sorgfältig auf.

Pyxeas stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf, die sein Alter Lügen strafte. Er streckte die Arme dem verschwindenden Mond entgegen, lachte und tanzte vor Vergnügen – oder Verzweiflung, dachte Avatak, denn er konnte selbst in diesem Moment die Freudlosigkeit erkennen, die sich hinter der Fassade des alten Manns verbarg.

Aber seine Vorstellung verstörte den Rest der Gruppe.

»Setz dich, du Narr!«, zischte Uzzia.

Jamil murmelte: »Das ist ganz schlecht, ganz schlecht.«

Männer tauchten kaum sichtbar im Mondlicht auf. Avatak legte sein Tagebuch hin und stand auf …

Es gab einen gewaltigen Schlag und die Welt verschwand.

Er war wach.

Er lebte.

Er lag auf dem Rücken. Vorsichtig öffnete er die Augen. Er sah einen blauen Himmel, das dunkle Blau des Morgens. Der Vollmond stand noch hoch am Himmel, obwohl es schon Tag war. Die Eklipse war vorbei. Er hatte den Moment des letzten Schattens verpasst. Pyxeas würde wütend auf ihn sein. Er wollte sich erheben, aber Schmerz explodierte in seinem Kopf und ließ ihn aufschreien. Es gelang ihm, sich zumindest aufzusetzen, aber die Welt drehte sich nun um ihn.

»Ganz langsam.« Jemand vor ihm, eine leise, sanfte Stimme. Uzzia. »Trink das.«

Was er sah, schien zu pulsieren, als drücke Blut auf seine Augen. Aber er konnte den Krug mit dem glitzernden Wasser vor sich erkennen. Er nahm ihn, hob ihn mühsam an seine Lippen und trank. »Was ist passiert?«

»Du hast den ganzen Spaß verpasst. Ein toller Beschützer bist du. Du hast nicht einmal den Stein bemerkt, der auf dich zu geflogen ist. Ziemlich guter Wurf übrigens.«

»Einer der Einheimischen?«

»Nein, ein Händler. Ogul. Ich habe ihm nie über den Weg getraut. Im Moment der Eklipse sind die Einheimischen durchgedreht. Ogul und sein Kumpel wollten die günstige Gelegenheit nutzen und uns loswerden. Wahrscheinlich wollten sie unser Zeug. Als du zu Boden gegangen bist, stürzten sie und die Träger sich auf uns.«

Er dachte darüber nach. »Und doch lebe ich.«

»Das stimmt.«

»Der Gelehrte?«

»Jamil hat ihn gerettet. Hat wie ein Löwe gekämpft – also Jamil. Hat zwei von ihnen umgebracht, bevor er überwältigt wurde.«

Avatak musste die ganzen Neuigkeiten nach und nach verarbeiten. »Er ist tot. Jamil ist tot.«

»Ja, aber er hat Pyxeas gerettet. Als Jamil tot war, stürzten sich die Männer auf mich. Ich erledigte einen von ihnen – Ogul und der hatte nichts Besseres verdient – und vertrieb die anderen.«

»Wie?«

»Indem ich das Orakel nach ihnen warf. Es traf den harten Kopf eines Kerls und zerbrach in tausend Stücke.«

Avatak verzog das Gesicht. »Das wird Pyxeas nicht gern hören.«

»Ich werde dir die Schuld in die Schuhe schieben. Die Einheimischen dachten, der Gott sei kaputt oder so, und holten sich die Pferde. Auf dem Weg dahin nahmen sie auch das meiste Gepäck mit.«

»Geht es dir gut?«

»Mehr oder weniger.«

»Also haben wir Jamil verloren. Und wie viel Gepäck?«

»Sie haben die Decken, die Kleidung, die Handelswaren, Lebensmittel, Wasser und Medikamente mitgenommen. Zum Glück haben sie die Papierbündel mit Pyxeas’ Aufzeichnungen zurückgelassen. Wir haben also nichts Wichtiges verloren.«

Avatak musste darüber lachen, was sich mit Kopfschmerzen rächte. »Und keine Pferde.«

»Nein, aber …«

Avatak hörte ein leises, reißendes Geräusch. Er drehte sich um und sah das friedlich grasende Maultier. Das nächtliche Chaos schien es nicht einmal bemerkt zu haben.

»Sie wollten das Maultier auch mitnehmen. Es hat einem von ihnen einen Tritt versetzt … ich schwöre dir, dass ich Knochen brechen gehört habe.«

Avatak lachte erneut. »Und was jetzt?«

»Jetzt richten wir dich wieder her. Und dann begraben wir den armen Jamil unter einem Steinhaufen.«

»Das wird ein ziemlich großer Steinhaufen.«

»Dass du das sagst, hätte ihn zum Lachen gebracht. Dann suchen wir den Rest unseres Gepäcks zusammen.«

»Und dann?«

»Und dann weiter nach Kathai«, sagte Pyxeas. Der Gelehrte setzte sich auf und rieb sich den Kopf. »Wir haben immer noch eine Welt zu retten. Sitz nicht einfach herum, Junge, hilf mir hoch!«
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Barmokars Flotille näherte sich endlich Karthago.

Die Passagiere drängten sich auf Deck. Die Karthager plapperten aufgeregt, waren verständlicherweise froh, endlich nach Hause zu kommen. Die restlichen Passagiere waren nervöser, wie Rina auffiel. Sie fragten sich wohl, wie man sie in dieser beeindruckenden Stadt empfangen würde.

 Vom Meer aus konnte Rina wenig mehr als die glatte Fassade einer gewaltigen Mauer sehen, die den Strand abriegelte. Im wässrigen Sonnenlicht leuchtete sie weiß. Hinter der Mauer gab es sanfte Hügel, auf denen Gebäude aus Stein standen. Auf einem hohen Hügel sah Rina eine dünne Säule mit der Statue eines Mannes oder eines Gottes – ein gewaltiges Monument, das man schon aus großer Entfernung sah. Das Meer vor dem zugemauerten Strand war voller Schiffe. So dicht an Land hatten sie die Segel eingeholt und stachen mit den Rudern, die auf der gesamten Schiffslänge aus den Rümpfen ragten, ins Wasser.

Es war ein warmer Tag, aber der Himmel war diesig, was dem Sonnenlicht die Schärfe nahm. Rina musste sich ins Gedächtnis rufen, dass dies die afrikanische Küste war. Sie wusste nicht, wie sich ein »normaler« Sommertag hier anfühlte.

Alxa strich sich das vom Wind zerzauste Haar aus dem Gesicht und zeigte auf die Statue. »Ich glaube, sie steht auf der Byrsa, der alten Zitadelle. Und der Held an ihrer Spitze ist Hannibal, Sohn von Hamilkar, Eroberer von Latium und Retter von Karthago.«

Nelo schwieg. Er hatte sich in sich zurückgezogen und füllte die Ecken seines übervollen Blocks mit kleinen Zeichnungen aus. Alxa wirkte lebendiger, dachte Rina. Interessierter, aufgeschlossener. »Woher weißt du so viel, Kind?«

»Während du auf der ganzen Reise geschmollt hast und mein Bruder nichts Besseres zu tun hatte, als zu zeichnen, habe ich mich mit Leuten unterhalten. Vor allem mit den Karthagern. Ich habe Dinge herausgefunden, die Sprache gelernt. Ist das nicht vernünftig, wenn wir den Rest unseres Lebens hier verbringen werden?«

Natürlich war es das. Das Problem für Rina bestand nur darin, dass sie ihr Leben in einer Schicht der nordländischen Gesellschaft verbracht hatte, in der es üblich war, dass Menschen ihre Sprache lernten, nicht umgekehrt.

Nelo starrte die Stadt nur mit leerem Blick an. »Das ist eine große, steinerne Grabkammer«, sagte er. »Tot, während Nordland lebendig war. Sie wird unser Sarkophag werden.«

»Wir werden einen Weg finden, das wirst du schon sehen«, sagte Rina und ergriff spontan seine Hand.

Er sah sie überrascht an. Seine Mutter tat so etwas normalerweise nicht. Er zog die Hand sanft aus ihrem Griff und einen Moment lang herrschte peinliche Stille.

Alxa lachte nur und ging weg. Das Schiff fuhr weiter.

Sie erreichten die Hafeneinfahrt. Aus der Nähe betrachtet beeindruckten die blendend weißen Mauern zwar immer noch, aber Rina fielen auch einige schwarze Narben in der Fassade auf, die Spuren von Kriegen und Überfällen, die dieses Zeitalter heimsuchten. Die glatte Oberfläche der Mauern ließ auf Gussstein schließen, wahrscheinlich nordländische Baukunst, bei der Gussstein aus Etxelur über einen älteren Kern gelegt worden war. Jeder wusste, dass die Nordländer den besten Gussstein der Welt mischten. Das Land schickte oft Ingenieure aus, die bei solchen Projekten halfen, und verdiente gut damit. Die Einfahrt des Hafens bestand aus einer breiten Lücke in der Mauer, die von einer riesigen, im Wasser hängenden Kette gesichert wurde. Man sah nur ein paar Glieder, aber bei Bedarf konnte die Kette sofort hochgezogen werden, um den Weg zu versperren. Sie war rechts und links an aufwändig konstruierten Gebäuden befestigt, auf denen unglaublich hohe Leuchttürme standen, deren polierte Spiegel wie Augen auf das Meer hinausstarrten.

Sie fuhren in den riesigen, beeindruckenden Hafen ein. Groß wie ein Binnenmeer, war er von Anlegestellen, Docks und Lagerhallen umgeben und von gewaltigen, hoch aufragenden Mauern. Die Schiffe auf dem Wasser wirkten wie Spielzeug, das in einem Teich trieb. Eine Mauerlücke auf der gegenüberliegenden Seite führte zu einem weiteren, vielleicht noch größeren Hafen. Ihn umgab ein rundes, zwei- oder dreistöckiges Terrassengebäude, dessen Dach mit leuchtend roten Ziegeln gedeckt war.

»Das da hinten ist der Militärhafen«, murmelte Alxa. »Eines der Weltwunder, wie die Karthager sagen.«

Barmokars Flotille legte an Molen auf der linken Seite des äußeren Frachthafens an. Rina bemerkte, dass die Architektur zwar zweckmäßig war, aber trotzdem Stilelemente besaß. Sie sah zum Beispiel einen Portikus, der sich über die gesamte Hafenlänge erstreckte und von schlanken Säulen getragen wurde. Als Barmokars Schiff anlegte, näherte sich ein Beamter mit einer Tontafel in der Hand. Er trug ein langes, schwarzes Gewand und eine Maske über dem Mund. Barmokar ging an Land und begrüßte den Beamten mit einem Lächeln und einer formellen Umarmung.

»Die Seuche«, sagte Rina. »Sogar hier fürchten sie die Seuche.«

Alxa beugte sich über die Reling und versuchte zu verstehen, was Barmokar sagte. »Der Mann will, dass wir auf den Schiffen bleiben. Wir müssen vielleicht zurück aufs Meer. Für sieben Tage! Das kann doch nicht wahr sein.«

»Sie wollen wissen, ob wir mit irgendwas infiziert sind«, sagte Nelo. »Das ist nur vernünftig, wenn man versucht eine Stadt zu beschützen.«

Noch sieben Tage länger auf dem Schiff! Sie hatte so viel auf dieser Reise überstanden, aber Rina glaubte nicht, dass sie das aushalten würde.

Doch Barmokar und der Mann lächelten und Rina sah, wie Barmokar dem Beamten einen kleinen Beutel aus purpurfarbenem Stoff gab.

Alxa sah ihre Mutter mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Dann hält man uns wohl doch nicht auf.«

Rina lächelte. »So jung und schon so zynisch.«

»Das ist dumm«, sagte Nelo sichtlich unzufrieden. »Dieser Mann soll die Stadt vor Krankheiten schützen! Welchen Sinn hat das, wenn er jeden hineinlässt, der mit ein bisschen Geld wedelt?«

Rina war eine Annid. Sie hatte viel Erfahrung mit Kleinstkorruption. »Mach dir keine Sorgen, Nelo. Er legt die Regeln nur ein wenig großzügig aus. Wenn sie wirklich Angst vor Seuchen hätten, würde der Mann das nicht tun. Er würde an seine Familie und seine Sicherheit denken und uns wahrscheinlich erst gar nicht anlegen lassen. Kommt jetzt, holen wir unser Gepäck, bevor man uns vom Boot wirft …«

Am Kai drängten sich die Passagiere mit ihrem Gepäck. Sie waren verdreckt, erschöpft und brannten darauf, die letzte Etappe ihrer Reise endlich hinter sich zu bringen. Anscheinend hatte sich herumgesprochen, dass ein Schiff voller reicher Leute angelegt hatte, denn Möchtegern-Träger liefen bereits herbei. Sie sehnten sich nach Arbeit, das sah Rina ihnen an. Sie hatte so etwas auf dieser Reise oft genug gesehen.

Barmokar und seine Frau standen abseits und unterhielten sich mit einem Hafenbeamten und dem Kapitän des Schiffs, während ihre Gepäckberge unter Magos nervöser Aufsicht verstaut wurden. Einige Karthager warteten auf Familienmitglieder oder Diener, die von Boten geholt wurden, andere befahlen Dockarbeitern, Kutschen herbeizurufen. Es schien sie zu überraschen, wie wenige Pferdekutschen daraufhin auf das Gelände fuhren. Aber es gab viele zweirädrige Fahrzeuge, die von erschöpft aussehenden Männern, die sich selbst eingespannt hatten, gezogen wurden – vielleicht Sklaven oder Nestplumpser, die die Arbeit von Pferden erledigten.

Alxa wurde nervös. »Mutter? Alle kümmern sich um ihre Weiterreise. Was ist mit uns? Was sollen wir machen?«

»Wir sind von Barmokar, unserem Gastgeber, abhängig«, sagte Rina kühl. »Wir werden warten.«

»Aber er beachtet uns nicht. Er sieht uns nicht mal an.«

»Warte, Kind.«

Und so warteten sie schweigend und unbeachtet, bis die letzten Gepäckstücke verladen waren. Und man Barmokar in die vorderste Kutsche half.

Rina ließ ihre Bündel fallen und schritt mit all der Würde und Selbstsicherheit, die sie aufbringen konnte, auf den Karthager zu. Selbst jetzt sah er sie von dem erhöhten Kutschbock aus nicht an. »Barmokar!«

Der Mann lachte und befahl dem Kutscher, loszufahren, aber Rina griff dem vordersten Pferd in die Zügel. Barmokar sah zu ihr herab. »Warum stehen Sie mir im Weg?«

Rina rief Alxa zu sich. »Wiederhole meine Worte auf Karthagisch. Sag ihm, dass wir eine geschäftliche Abmachung hatten, er und ich.« Eine kleine, aber neugierige Menge bildete sich um sie herum. Sie bestand aus ehemaligen Passagieren und Passanten. »Nein, flüstere es nicht, Kind. Sag es laut und fest. Alle sollen es hören. Dieser Mann ist Karthager. Ein Händler in einer Stadt der Händler. Ist er auch jemand, der eine ehrenvoll getroffene Abmachung bricht? Sind hier Anhänger von Jesus? Hattier? Sollen wir darüber reden, weshalb ein karthagischer Händler die Knochen von …«

»Das reicht.« Barmokar beugte sich vor und zischte: »Wir hatten abgemacht, dass ich Sie nach Karthago bringe, und das habe ich getan.«

»Nein. Die Abmachung sah vor, dass Sie uns in Karthago unterstützen. Dass Sie uns eine Unterkunft besorgen und Arbeit.«

Er lachte. »Was für Arbeit? Was kann denn eine nordländische Annid hier schon tun?«

Anterastilis, seine Frau, berührte Barmokars Arm und flüsterte etwas.

Alxa runzelte die Stirn. »Ich habe das nicht ganz verstanden. Ich glaube, sie hat gesagt, dass du den Skandal nicht wert seist. ›Schick sie zu …‹ Jexami? ›Er hilft ihr vielleicht.‹«

»Jexami?« Rina hatte einmal einen Jexami gekannt, Ywas Cousin. »Bist du sicher?«

»Jexami«, wiederholte Barmokar und beugte sich vor. »Sie haben richtig gehört. Er ist Ihr Landsmann und hat vor einigen Jahren hier ein Anwesen gekauft. Vielleicht hat er etwas für Sie. Ich werde einen Kutschmann veranlassen, Sie dorthin zu bringen. Wäre damit unsere ›Abmachung‹ erfüllt? Ja, dann lassen Sie mein Pferd los.«

Sie trat zurück. Der Fahrer schnalzte mit der Zunge und die Kutsche fuhr los. Ihr folgten Karren, auf denen sich der Rest von Barmokars Gepäck stapelte. Die Menge löste sich auf. Rina und ihre Kinder blieben mit ihren erbärmlich wenigen Gepäckstücken allein zurück.

Fast allein, denn neben einem zweirädrigen Karren stand ein großer, aber hagerer Mann mit kräftigen Händen.

Rina seufzte. »Also gut, ich nehme das Gepäck. Ich werde Jexami so schnell wie möglich aufsuchen und alles klären. Ich bin mir sicher, dass er uns aufnehmen wird. Kommt heute Abend wieder hierher. Wenn ich es selbst nicht schaffen sollte, werde ich diesen Mann schicken, um euch abzuholen. Handelt euch währenddessen bitte keinen Ärger ein.«

»Wir sind keine Kinder«, sagte Alxa.

Rina trat näher an sie heran. »Pass auf deinen Bruder auf.«

Alxa sah Nelo zuerst ungeduldig, dann resigniert an. »Vergiss uns nur nicht, wenn erst mal Jexamis Met durch deine Kehle fließt.«

Rina küsste sie auf die Wange, umarmte ihren Sohn, hob die groben Stoffsäcke auf und ging entschlossen zu dem wartenden Kutschmann und seinem Karren.
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Der Karren des Kutschmanns ruckelte bei jedem seiner trabenden Schritte und die Bank, auf der Rina saß, war so hart wie Gussstein. Aber sie hatte auf der langen Reise von Etxelur hierher viel Schlimmeres erlebt, und ihr Hintern war wahrscheinlich schon so hart wie Leder. Schweigend ertrug sie die Fahrt.

Hinter den Stadtmauern breitete sich die nordafrikanische Landschaft aus. Sie fuhren in Richtung Westen, der untergehenden Sonne entgegen. Kerzengerade führte die Straße durch die Ebene. Sie war solide gebaut und Wasser konnte vernünftig ablaufen – eine gute Straße. Aber es gab keinen Hinweis auf Schienen, wie Rina kühl und interessiert bemerkte. Eine Staubschicht bedeckte die Straße. Sie erinnerte Rina an den Staub, der von den verdorrten Ebenen Iberias auf das karthagische Schiff geweht worden war.

Hübsche Anwesen säumten die Straße. Sie bestanden aus soliden Steingebäuden, die sich auf rechteckigen Grundstücken drängten. Umgeben waren sie von sorgfältig abgegrenzten Feldern. Rina erkannte Wein, Oliven- und Obstbäume. Dieses Hinterland lag direkt an einer der Hauptzufahrtsstraßen der Stadt. Es musste seinen Besitzern einst ein gutes Auskommen beschert haben, aber die Weinreben sahen verdorrt aus, die Bäume trugen keine Früchte und die wenigen Tiere, Schafe und Kühe, kauten missmutig auf trockenem, gelbem Gras. Es gab einige improvisiert wirkende Steinbarrieren. Auf den Schildern, die daran angebracht waren, standen Drohungen in der kantigen Schrift, die in dieser Gegend verwendet wurde. Auf der Straße war nur wenig Verkehr – Karren mit Obst und Gemüse, die auf dem Weg in die Stadt waren, ein paar Karren, die die Stadt verließen. Gelegentlich sah Rina Nestplumpser, die zu Fuß auf die Stadt zugingen. Sie hatte sich an den Anblick in Nordland gewöhnt, aber es schockierte sie, am anderen Ende der Welt das Gleiche zu sehen.

Bei Jexamis Anwesen handelte es sich um ein Grundstück mit einigen besonders großen und solide konstruierten Gebäuden, die ein wenig abseits der Straße standen. An den wenigen schattigen Stellen gossen Diener Orangenbäume. Als Rina vom Karren stieg, sah der Kutschmann sie erwartungsvoll an. Seine Augen leuchteten in dem staubigen Gesicht. Er war dünn, offensichtlich unterernährt und trug staubige Lumpen.

»Typisch, dieser Gauner Barmokar hat dich nicht im Voraus bezahlt«, murmelte sie in ihrer Sprache. Dann sagte sie auf Griechisch: »Danke … tut mir leid, ich spreche deine Sprache nicht.« Sie zog ihren Geldbeutel aus den Falten ihres Gewands und nahm einige nordländische Münzen heraus. »Reicht das? Ich bin sicher, dass du sie in den Zählhäusern gegen deine Währung tauschen kannst …«

Er nahm die Handvoll Münzen, starrte sie an und versuchte sie Rina zurückzugeben, während er etwas in seiner eigenen Sprache sagte.

Sie schloss seine Finger um die Münzen. »Das ist deine Bezahlung. Wenn das zu wenig ist …«

Er wurde wütend. Er warf die Münzen auf den Boden und streckte seine leere Hand aus.

»Ich kümmere mich darum.« Die Stimme sprach ein vornehm klingendes Etxelur. Ein kräftiger, teuer gekleideter Mann kam ruhig durch ein geöffnetes Tor. An seiner Seite befand sich ein Diener. Rina erkannte ihn erleichtert. Es war tatsächlich der Jexami, an den sie sich erinnerte, ein Cousin väterlicherseits von Ywa Annid der Anniden und damit auch Rinas entfernter Cousin. Er stellte dem Kutschmann einige scharf klingende Fragen und winkte seinen Diener heran. Bezahle ihn. Jexami war kleiner als Rina und ein wenig jünger. Sein dünn werdendes schwarzes Haar trug er kurz, wie es hier üblich war. Er hatte ein purpurnes Hemd und eine eng geschnittene Hose an. Er sah aus wie ein Karthager. Sogar seine Aussprache klang authentisch. Wenn er sie nicht angesprochen hätte, hätte Rina ihn nicht erkannt.

Sie verbeugte sich formell im Stil der Nordländer und versuchte ihr schmutziges Äußeres und die Münzen, die vor ihr auf dem Boden lagen, zu ignorieren. »Cousin Jexami, danke, dass du mich empfängst.«

»Barmokar hat einen Boten geschickt, um mich vorzuwarnen.« Er grinste. »Barmokar! Der alte Schlawiner. Wie geht’s ihm? Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen. Aber komm erst mal rein. Ich habe anscheinend meine guten Manieren verloren.« Er führte sie durch das Tor. Der Diener nahm ihr Gepäck mit. »Du siehst erschöpft aus, wenn ich das sagen darf. Alles ist so schwierig geworden, oder?«

Das Tor schloss sich metallisch klirrend hinter ihnen. Das Anwesen bestand aus einigen Einzelgebäuden, die um einen Hof in der Mitte des Grundstücks angeordnet waren. Die Mauern bestanden aus Stein, große, aufrecht stehende Platten, die man mit Geröll gefüllt und ordentlich verputzt hatte. Im Innenhof plätscherte ein Springbrunnen und versorgte Miniaturorangenbäume, die in Töpfen standen, mit Wasser. Der Diener blieb in Jexamis Nähe.

»Ziemlich beeindruckend, oder?«, sagte Jexami, als sie den Innenhof überquerten. »Ein arabischer Prinz hat es gebaut, und zwar in der kurzen Periode, als dieses Land von den Arabern überrannt worden war. Sie haben wundervolle Architektur hinterlassen. Das Anwesen hat sich über die Jahrhunderte stark verändert, aber wir haben das Hydrauliksystem wiederhergestellt. Dieser Springbrunnen ist übrigens trotz der Dürre noch kein einziges Mal ausgetrocknet. Die Luft ist allerdings so trocken, dass die Orangen trotzdem nicht wachsen wollen.«

Verwirrung und ein seltsamer Schwindel überkamen Rina. Sie starrte die kleinen Orangenbäumchen an. »Jexami, ich bin zu dir gekommen, weil …«

»Zuerst muss ich mich dir gegenüber etwas gastfreundlicher zeigen«, sagte er glatt und lenkte sie damit ab. »Himil … komm her.« Der Diener eilte heran und Jexami gab ihm einige knappe Anweisungen. Dann führte er Rina in den Innenhof. »Die gute Ywa ist bestimmt noch in Etxelur, richtig? Sie hat seit einiger Zeit nicht mehr geschrieben.«

Rina runzelte die Stirn. Wusste er wirklich so wenig, wie er vorgab? »Zu Hause ist alles sehr schwierig. Ywa steht unter großem Druck.«

»Natürlich. Ich habe sie schon oft gebeten, ihre Taschen zu packen und hierherzukommen, so wie du. Den Winter im Süden zu verbringen wie eine Schwalbe. Ruh dich erst mal aus, dann können wir weiterreden. Jedes dieser Häuser hier ist dafür geeignet. In allen gibt es ein Bad und in den meisten sogar einen Brotofen! Das hat in Karthago Tradition. Wasch dich, zieh dich um – meine Frau hat viele alte Sachen. Ich werde ein Mädchen schicken, das dir hilft. Möchtest du vielleicht schlafen?«

In einem weichen Bett hätte sie wahrscheinlich einen ganzen Tag durchschlafen können, aber das ging nicht. Noch nicht. Sie erzählte Jexami von ihren Kindern. »Vielleicht könntest du sie abholen lassen? Ich wollte diesen unverschämten Kutschmann schicken.«

Das war eine unkomplizierte Bitte, die seine Gastfreundschaft nicht überbeanspruchte. Trotzdem zögerte er zu ihrer Überraschung. Nach einer Weile sagte er: »Natürlich.« Er schnippte mit den Fingern und gab Himil einige kurze Anweisungen. »Sobald er dich untergebracht hat, wird er sich darum kümmern.«

Sie betrat das erstbeste Gebäude. Wie Jexami versprochen hatte, handelte es sich um ein eigenständiges Haus mit Küche, Schlafzimmern und einem Bad direkt neben dem Vorraum. Dank eines Minispringbrunnens im Bad verfügte es sogar über eine eigene Wasserversorgung. Ein Mädchen brachte ihr zwei Eimer mit Wasser und frische Kleidung.

Sie zog die schmutzige Reisekleidung aus, reichte sie dem Mädchen und betrat das Bad. Sie wusste nicht viel über karthagische Bräuche. Vielleicht sollte das Badezimmer neben der Tür ein Tor zwischen der dreckigen Außenwelt und dem reinen Heim darstellen. Doch dann vergaß Rina den möglichen Symbolismus und gab sich dem Luxus hin, heißes Wasser mit einem Schwamm auf ihre nackte Haut zu träufeln. Es gab sogar Seife, deren Geruch auf einen nordländischen Hersteller schließen ließ.

Schon bald hatte sie sich aufgewärmt und roch gut. Sie zog die saubere Kleidung an, die ihr das Mädchen gebracht hatte. Müdigkeit legte sich auf einmal schwer auf sie. Aber sie durfte ihr nicht nachgeben. Erst musste sie sich mit dem seltsam zögerlichen Jexami befassen und dafür sorgen, dass ihre Kinder in Sicherheit gebracht wurden.

Himil wartete auf sie, als sie das Haus verließ. Er führte sie durch den Innenhof zu einem gen Westen gerichteten Gebäude, das hauptsächlich aus einem großen, hellen Raum bestand. Dort saß Jexami an einem Schreibtisch, der mit Schriftrollen und Schiefertafeln bedeckt war. Rechts von ihm stand ein Schreiber, links von ihm ein Buchhalter. Als Rina eintrat, hob Jexami ohne sie anzusehen eine Hand, den Zeigefinger in die Luft gestreckt.

Die Anweisung war unmissverständlich. Reglos blieb Rina im Türrahmen stehen. Dank der Karthager war sie an solche Kränkungen gewöhnt, aber sie hatte sie nicht von einem Nordländer erwartet, einem Freund, einem Verwandten. Aber es war passiert. Sie fühlte sich auf einmal unwohl.

Schließlich setzte er sich auf, lächelte Rina an und schickte die Buchhalter weg, indem er kurz in die Hände klatschte. Dann zeigte er auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. »Hast du Hunger? Möchtest du Fruchtsaft, Wein, Tee?«

»Gerne ein wenig Wein.«

Himil erhielt die Anweisung, ihn zu holen.

Auf dem Schreibtisch lag ein ordentlich in Leinen eingewickeltes Bündel. »Deine schmutzige Kleidung – natürlich gereinigt. Dein Gepäck liegt draußen. Oh, und die Münzen sind auch eingepackt.«

»Die Münzen?«

»Die der Kutschmann in den Staub geworfen hat. Sind zwar kaum etwas wert, aber vielleicht möchtest du sie ja haben.« Er lachte, als habe er einen Witz gemacht.

Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe das nicht. Das ist gute Nordlandwährung.«

»Gute Nordlandwährung. Hm. Seit ich mich hier niedergelassen habe, bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass wir da oben in Nordland weit ab vom Schuss leben. Wir vergraben uns in dem großen, alten Wall. Wir glauben, dass der Rest der Welt auseinanderbrechen könnte, ohne dass wir davon betroffen wären. Rina, die Nordlandwährung ist heutzutage nicht so viel wert wie das Metall, auf das sie geprägt wird. Was stützt sie denn? Seit die Kälte uns die Handelswege abschneidet, bedeutet dem gewöhnlichen Karthager Nordland nichts mehr. Es ist ein Fantasieland, das ebenso gut auf dem Mond liegen könnte.«

»Aber du bist wohlhabend.«

»Entweder hatte ich Glück oder wir haben vorausschauend gehandelt. Wir sahen, dass die Zeiten härter wurden, die Flutjahre im Norden, die Dürre im Süden. Das war noch vor der Kälte. Wir dachten, dass Karthago, das so weit im Süden liegt, im Zentrum der Welt, sicherer sein würde. Wir haben vorausschauend gehandelt. Wie du, Rina. Nur dass wir uns früher entschieden haben.

Wir haben uns hier ein Geschäft aufgebaut. Ich handele mit bestimmten Obstsorten, die ich aus ganz Großkarthago in die Stadt importiere. Das ist ein gutes und sicheres Geschäft. Und wir haben es geschafft, einen Großteil unseres nordländischen Gelds in die hier übliche Währung umzutauschen, und das knapp vor dem Zusammenbruch.« Er breitete die Hände aus. »Hast du sonst noch Vermögen? Ländereien, andere Währungen …«

»Nur Land zu Hause in Nordland.«

»Das ist hier leider nichts wert ist. Es taugt noch nicht einmal als Sicherheit für einen Kredit.«

»Kein Wunder, dass sich Barmokar auf andere Weise bezahlen ließ.« Sie erzählte ihm von den Knochen der Jungfrau.

Er lachte, als gefiele ihm der Einfallsreichtum des Mannes. »Das ist wirklich kein Wunder. Was für ein Gauner! Aber lass mich dir einen Rat geben: Mach dir Barmokar nicht zum Feind – nicht, wenn es auch anders geht. Er ist sehr einflussreich. Und er ist das einzige Mitglied im Tribunal der Einhundertvier, das du kennst. Wenn ich du wäre, würde ich die Beziehung vertiefen. Was willst du jetzt machen?«

Die Frage verblüffte und enttäuschte sie. Ich hatte gehofft, dass du mich beschützen und anleiten würdest. »Ich kann arbeiten«, sagte sie steif. »Ich war eine Annid. Ich kann organisieren und Entscheidungen treffen. Vielleicht könnte ich als Beraterin für den Rat der Ältesten fungieren oder …«

Er winkte ab. »Vergiss es. Die Karthager verabscheuen uns Nordländer. Das ist tief verwurzelt, weil wir seit Jahrhunderten über ihr Schicksal bestimmen wollen – so sehen sie das zumindest.«

»Nordland hat immer schon versucht, Frieden zwischen verfeindeten Völkern zu schaffen und …«

»… ist dabei reich und mächtig geworden. Wie ich schon sagte, vergiss es. Niemand würde dich für deinen Rat bezahlen. Am besten bringst du sie dazu zu vergessen, dass du aus Nordland kommst. Was meinst du, weshalb ich dieses widerliche Purpur trage? Hast du irgendeine spezifische Fähigkeit? Kannst du Nähen, Weben, Kochen – bei den Müttern, irgendetwas? Frauen üben in Nordland doch so viele Berufe aus. Wie wäre es mit Ziegelsteinherstellung oder Gusssteinmischen?«

»Ich bin eine Annid aus einer Familie von Anniden. Ich musste mir erst mit zehn Jahren selbst die Schuhe zubinden.«

 Sie hatte ihn zum Lachen bringen wollen, aber er sah sie nur mit versteinertem Gesicht an. »Was ist mit deinen Kindern? Wie alt sind sie?«

»Sechzehn. Sie sind Zwillinge, ein Junge und ein Mädchen. Er, Nelo, ist ein vielversprechender Künstler, der den neuen Tiefensicht-Stil an…«

»Wie groß ist er?«

»Was?«

»Ist er groß, klein, dünn, kräftig …«

»Kleiner als ich, aber recht kräftig gebaut. Er kann stark sein, wenn er will, aber er hat eine sanfte Persönlichkeit, die …«

»Vielleicht wird er bei den einfachen Arbeitern etwas finden. In den Abwasserkanälen zum Beispiel – die verstopfen ständig. Oder als Leichenträger, wenn die Seuchen kommen. Oder als Knecht auf einem Hof.«

»Kein Nordländer arbeitet auf einem Hof.«

»Hier schon. Was ist mit dem Mädchen?«

»Alxa. Sie ist eine intelligente und eigenständige junge Frau. Stärker als ich, glaube ich. Sie hat auf der Reise Karthagisch gelernt.«

»Dann könnte sie sich vielleicht als Übersetzerin nützlich machen. Allerdings nicht für mich. Ich habe genügend Angestellte. Ist sie hübsch?«

»Warum fragst du das?«, fragte sie erbost.

»Weil Nordländerfrauen hier als Begleiterinnen begehrt sind. Ach, sieh mich nicht so an. Das muss nicht unbedingt … das bedeuten, aber du kannst dir bestimmt vorstellen, wie sehr es Karthager genießen, hübsche, und wie sie das sehen, hochnäsige Nordländerinnen herumzukommandieren.«

Sie unterdrückte ihre Verärgerung. »Ich möchte nicht von der Arbeit meiner Kinder abhängig sein. Sie sind zu jung.«

»Wir sind hier nicht in Nordland«, sagte er hart. »Du bist weit weg von zu Hause. Ehrlich gesagt, bist du hier nicht erwünscht. Je schneller du das erkennst, desto besser. Und je eher du erkennst, dass das, was du willst, irrelevant ist …«

»Hilf uns«, sagte sie knapp.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, seufzte und rieb sich das Gesicht. »Rina, Rina. Ich kann dir nichts anbieten.«

»Du hast Platz. Nahrung. Wärme. Lass uns wenigstens ein paar Tage bleiben. Bis wir Arbeit finden und auf eigenen Füßen stehen. Ich werde dir alles zurückzahlen.«

Er lachte. »Mit Nordlandmünzen?«

»Mit dem Geld, das ich, wir, verdienen werden, wenn wir Arbeit gefunden haben.«

»Das ist unmöglich. Du kannst mir glauben, dass ihr mit den Arbeiten, die man euch gibt, kein Darlehen zurückzahlen werdet. Rina, ich muss auch an meinen Ruf hier denken. Wenn ich anfange, Streuner und Nestplumpser aufzunehmen …«

»Du bist Nordländer.«

»Nicht mehr«, sagte er kalt. »Und du auch nicht mehr, weil du von dort weggegangen bist.«

»Aber wir sind Familie.« Sie zwang sich, die nächsten Worte zu sagen. Sie hatte Barmokar angefleht. Das hier war auch nicht schlimmer. »Ich bin verzweifelt. Für meine Kinder. Bitte. Ich habe keine andere Wahl.«

Er seufzte erneut. »Ich war immer schon zu weich. Sieben Tage, dann müsst ihr gehen. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …« Er beugte sich über seinen Schreibtisch. »Schick meine Buchhalter auf dem Weg nach draußen herein. Und mach die Tür zu.«

Wenig später trafen Alxa und Nelo, die Jexamis Diener aus der Stadt abgeholt hatte, auf dem Anwesen ein.

Alxa sah sich staunend um. »Bei den Augen der Mutter, das ist ja luxuriös hier. Fast so gut wie der Wall. Funktioniert der Wasserhahn?«

»Fass ihn nicht an«, fuhr Rina sie an. »Fass so wenig wie möglich an. Benutze so wenig wie möglich.«

Nelo runzelte die Stirn. »Bleiben wir hier?«

»Ja, fürs Erste, aber nicht lange. Wir sollten unseren Gastgeber …« Sie sah, dass Nelos Gesicht blutverschmiert war. Über einem Auge war die Haut aufgerissen und seine Wange schwoll bereits an. »Was ist denn mit dir passiert?« Sie holte rasch eine Waschschüssel und ein Tuch.

Alxa setzte sich auf einen Stuhl und prüfte, wie weich das Polster war. »Wir haben gekämpft.«

»Ihr habt was getan?«

»Wir sind spazieren gegangen. In der Stadt ist so viel los, Mutter. Sie ist voller Menschen. Wir fanden eine Taverne und wollten Wein trinken, aber der Wirt nahm unsere Nordlandwährung nicht. Einige Männer hörten, wie wir uns in unserer eigenen Sprache unterhielten. Sie bedrängten uns. Einer von ihnen sagte etwas …«

»Er nannte Alxa eine Hure«, sagte Nelo. »So viel Karthagisch verstehe ich. Er sagte, dass die Nordländerfrauen die besten Huren abgeben, weil sie so groß und gesund sind. Wie Rehe. Ich schlug ihn.«

»Du hast was getan?«

»Wir wären beinahe nicht rausgekommen«, sagte Alxa. »Wir mussten sie irgendwie loswerden, also sind wir durch die engen Gassen gerannt. Gerannt und gerannt.« Sie lachte, als sie sich daran erinnerte, und schwang ihre Beine vor und zurück. »Wo ist unser Gepäck? Gibt es heißes Wasser? Kann ich um Tee bitten?«

Rina tupfte das Blut von der Stirn ihres Sohns und sah ihm in die Augen. Sie suchte seine Lebensgeister, fand aber nur Leere.
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Rina verbrachte sechs von Jexamis sieben Tagen mit der erfolglosen Suche nach Arbeit.

Dann, einen Tag bevor Jexami sie aus seinem Haus werfen würde, schluckte sie noch mehr Stolz herunter und suchte den einzigen einflussreichen Mann auf, den sie in dieser Stadt kannte: Barmokar. Sie drohte zwischen den Zeilen damit, zu verraten, wer die Relikte der Jungfrau an sich genommen hatte, und bekam prompt einen Termin.

Einer von Jexamis Kutschmännern brachte sie in die Stadt und hielt vor den großen Toren der landzugewandten Stadtmauer an. Mittlerweile kannte Rina sich ein wenig in Karthago aus. Die Stadt innerhalb der Mauern bestand aus einem Gitter gerader Straßen. Es wurde hauptsächlich mit dem örtlich verfügbaren Sandstein gebaut, und der weiße Verputz, der häufig benutzt wurde, sorgte dafür, dass die ganze Stadt zu erstrahlen schien, wenn sich die Sonne durch die dichter werdenden Wolken schob. Die komplizierte Geschichte der Stadt hatte ebenfalls ihre Spuren hinterlassen. Neben den Tempeln, die Karthagos uralten Göttern gewidmet waren, standen dort Moscheen und Minarette, Relikte aus der Zeit der arabischen Besetzung, und die neueren Jesus geweihten Kirchen, ein Symbol des hattischen Einflusses. Diese rechteckigen Gebäude waren mit gekreuzten Palmblättern verziert. Doch die Stadt bestand größtenteils aus beengten, drei- bis vierstöckigen Wohnhäusern, in deren Erdgeschossen sich häufig Geschäfte, Werkstätten, Tavernen und Gasthäuser befanden. Alles war voller Menschen; Verkäufer priesen ihre Waren an, Kinder liefen umher, einschüchternde Männer und Frauen trugen Schriftrollen und Schiefertafeln. Rina sah keine Spur der Entwurzelten, die es an die Außenmauern der Stadt gespült hatte, aber die Stadt war trotzdem überfüllt. Sie nahm an, dass jeder seine Verwandten vom sterbenden Land in die Stadt holte, bis kein Platz mehr war.

Sie verlief sich in dem lauten, unangenehmen Chaos jedoch nicht, denn ihr Ziel war die Byrsa, die Hügelfestung, die das Stadtzentrum beherrschte und auf der die riesige Statue von Hannibal von Latium stand, des größten Helden der Stadt. Man konnte sie aus jedem Winkel der Stadt sehen. Rina richtete ihren Blick auf sie und ging weiter.

Am Fuß der Byrsa veränderte sich das Muster der Straßen. Von hier aus verliefen die breiten Straßen sternförmig bis zur Spitze des Zitadellenhügels und wurden von Verbindungswegen gekreuzt. Rina stieg eine steile Straße hinauf, die rechts und links von mehrstöckigen Wohnhäusern gesäumt war. Sie kam an einer zur Straße hin offenen Mühle vorbei. Dort wurde Getreide auf einem großen steinernen Rad gemahlen. Daneben arbeiteten Juweliere öffentlich an wertvollen Schmuckstücken. Sie sah einen prächtigen Tempel mit einem Innenhof, in dem zwei große Statuen von Männern oder vielleicht Göttern hinter einem Altar aufragten. An dem Tempel machte sie schwer atmend eine Pause und warf einen Blick über die Flachdächer der Unterstadt. Die steile Straße, die von diesem Punkt aus nach unten verlief, war in gutem Zustand. Auf vielen Dächern standen Vasen und Krüge, wahrscheinlich um den heiß ersehnten Regen aufzufangen. Von hier oben konnte man keine Anzeichen von Seuchen oder Hunger erkennen. Dies war eine intakte, gut geführte, funktionierende Stadt. Vielleicht musste der Sturm, der die ganze Welt verschlang, sie erst noch erreichen. Aber das würde er, das wusste sie nach all dem, was sie auf ihrer Reise gesehen hatte. Das würde er.

Barmokars Büro befand sich rechts neben dem Tempel. Er ließ sie natürlich warten und empfing sie in einem Vorraum anstatt in seinem eigentlichen Büro. »Ich dachte mir schon, dass Sie noch einmal auftauchen würden. Hilflose Leute wie Sie tun das immer.« Er setzte sich an einen Schreibtisch, aber sie musste stehen. Er nippte an einer Tasse mit Wasser, bot ihr aber nichts an. »Wird das lange dauern? Sie haben sicherlich erkannt, dass ich ein vielbeschäftigter Mann bin.«

»Vielbeschäftigt womit?«

»Dem Tempel. Er ist schon immer eine wichtige Institution in dieser Stadt gewesen und ich bin Vorsitzender seines Regierungsrats.« Er musterte sie. »Der Tempel ist das große Gebäude nebenan. Mit den Statuen des Gottes Melqart und seines Sohns Tanit – ich nehme nicht an, dass Sie wissen, wer das ist.«

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie.

Er lehnte sich grinsend zurück. Er war ein fleischiger Mann, auch wenn selbst er auf der langen Reise abgenommen hatte. Rina wusste nicht, ob er ihr helfen wollte, aber er wollte definitiv erst einmal seinen Spaß haben. »Jexami hat mich schon vorgewarnt, dass Sie herkommen würden. Womit wollen Sie mich dieses Mal bezahlen? Haben Sie noch ein paar Prophetenknochen in ihrem Arsch versteckt?«

»Ich habe Ihnen nichts zu geben, das wissen Sie. Nichts außer meiner Arbeit.«

»Was denn für eine Arbeit? Was könnten Sie für mich tun? Wieso sollte ich Ihnen ein Gehalt zahlen, das Ihr Überleben gewährleistet? Ach, und auch das Ihrer Kinder.«

»Ich bin hochintelligent und gebildet. Das können Sie ja sicherlich sehen.« Sie hielt inne. Sogar in dieser verzweifelten Lage behandelte sie ihn noch herablassend. »Ich kann Ihrem Unternehmen auf vielfältige Weise von Nutzen sein. Als Buchhalterin, Schreiberin …«

»Bei Melqarts Zehennagel, Sie sprechen ja noch nicht mal unsere Sprache, Weib.«

»Ich kann sie lernen.«

»Lernen? Eine alte Vettel wie Sie? So wie ich das sehe, lässt sich nur die animalische Stärke Ihres Sohns zu Geld machen. Ihre Tochter ist ja auch keine Schönheit.«

»Mein Sohn ist ein Künstler.«

»Ha!«

»Sie müssen mich doch zu irgendwas gebrauchen können. In Ihrem Büro. In Ihrem Haushalt …«

»Sie sind wirklich verzweifelt, oder?«

Sie konnte sich nicht zurückhalten. »Und Sie genießen das«, fuhr sie ihn an.

»Immer noch die arrogante Teufelin. Mal sehen, vielleicht habe ich wirklich etwas für Sie. Amüsant wäre das bestimmt. Aber Sie würden nicht für mich, sondern für meine Frau arbeiten. Sie hat einige Male erwähnt, dass sie eine Frau braucht, die weniger dumm ist als dieses Vieh, das einem heutzutage als Diener angeboten wird.«

Das war ein Funken Hoffnung. »Ich kann bei ihrer Korrespondenz behilflich sein, den Haushalt führen …«

»Sie werden tun, was sie Ihnen sagt. Als Erstes wahrscheinlich ihre Zehennägel schneiden, könnte ich mir vorstellen.«

»Ich nehme an … danke …«

»Moment.« Er hob die Hand. »Es gibt eine Bedingung. Wir Karthager haben einen Brauch. Er ist sehr alt, stammt noch aus der Zeit vor der muslimischen Invasion, sogar noch vor den Kriegen gegen die Lateiner, glaube ich. Wir nennen ihn Molk. Ein Geschenk an die Götter in Zeiten großer Krisen. Das größte Geschenk, das man ihnen machen kann.«

»Molk?«

Er beugte sich vor. »Ein Kindopfer.«

 Sie versteifte sich. »Wovon reden Sie?«

»Stecken Sie den Jungen in die Armee – wenn man ihn dort haben will.«

»Ein Nordländer in einer karthagischen Armee? Das würde er nicht überleben.«

»Nein. Außerhalb der Stadtmauern zu verhungern würde er nicht überleben.« Er hob einen Griffel auf und klopfte sich damit gegen die Zähne. »Ich kenne Leute im Armeerat. Sie wissen ja, dass wir in schwierigen Zeiten leben. Wir brauchen Rekruten. Angeblich ist eine große Streitmacht der verdammten Hattier unterwegs. Also sind Sie für mich doch etwas wert. Und es wäre gut für die Stadt. Wahrscheinlich auch gut für den Jungen, da er Ihnen nicht mehr so nahe wäre. Das ist mein Angebot. Ein besseres werden Sie nicht bekommen.« Lässig fügte er hinzu: »Sie könnten sich natürlich auch prostituieren. Damit würden Sie ein bisschen was verdienen, bevor Sie am Ende wären. Also was möchten Sie, Rina die Annid?«

In einer tiefschwarzen Ecke ihres Herzens schwor sie sich nicht zum ersten Mal, dass sie sich eines Tages irgendwie an Barmokar rächen würde.
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Pyxeas und seine Begleiter stiegen aus dem Land des Eises und der hohen Weiden hinab. Uzzia bestand darauf, langsam zu gehen, denn ein Reisender, der sich an die dünne Luft gewöhnt hatte, litt, wenn er plötzlich dichterer ausgesetzt war, ebenso wie im umgekehrten Fall.

Sie kamen ohnehin nicht schnell voran. Seit sie Jamil unter dem Steinhaufen zurückgelassen hatten, waren sie nur noch zu dritt. Die drei Überlebenden der vernichteten Karawane. Oder vier, wenn man das Maultier mitzählte. Pyxeas versuchte zwar, seinem Stolz genüge zu tun und jeden Tag ein paar Schritte zu Fuß zu gehen, aber es waren wirklich nur ein paar Schritte. Dann musste man ihn wieder auf das geduldige Maultier hieven. Er hatte nie älter, nie gebrechlicher gewirkt, und die Energie, die ihn dank der dünnen Luft auf dem Dach der Welt beflügelt hatte, gab es nur noch in seiner Erinnerung.

Die Überreste ihres Gepäcks wurden auf dem Rücken des Maultiers und denen von Uzzia und Avatak verteilt. Wenigstens waren sie noch halbwegs gut ausgestattet. Der Überfall hatte im Chaos geendet und die Diebe waren panisch davongerannt und hatten einen Großteil ihrer eigenen Ausrüstung zurückgelassen – Kleidung, Decken, Wasserschläuche, sogar Stiefel. Avatak hatte alles verbrennen wollen, aber Uzzia hatte ihm erklärt, es sei dumm, die Stiefel eines anderen Manns, die ihm das Leben retten konnten, nicht zu nehmen.

Pyxeas’ Notizen waren verstreut worden und außerdem verschmutzt, aber zumindest noch lesbar. Avatak steckte die Schriftrolle ein, auf der er die Ereignisse der Reise verzeichnet hatte. Pyxeas befahl ihm, jeden Tag etwas einzutragen. Das schwere Stundenglas musste Avatak jedoch zurücklassen. Das Orakel war zerschmettert, aber Pyxeas bestand darauf, die Überreste seines unhandlichen Kastens mitzunehmen. Uzzia pflückte ein paar Zahnräder aus dem Kadaver des Orakels und sagte, sie wolle daraus einen Armreif für ihre Lieblingsnichte in Neu-Hattusa anfertigen.

Und so zogen sie weiter.

Sie waren zwar vom Dach der Welt herabgestiegen, aber dadurch wurde die Reise nicht leichter. Nun kamen sie in eine Gegend, die Uzzia als »die Wüste ohne Wiederkehr« bezeichnete. »Das ist allerdings keine richtige Wüste«, sagte sie, »und sie muss diesen Namen von jemandem bekommen haben, der wiedergekehrt ist. Haltet davon, was ihr wollt.« Das Land war vielleicht keine Wüste, aber es war hart und trostlos und das wenige Wasser war brackig. Es beruhigte Avatak, dass Uzzia den Weg kannte, aber alles schien sich in dieser Welt, die Pyxeas’ Langwinter antrat, zu verändern. Viele der Quellen, zu denen Uzzia sie führte, waren ausgetrocknet.

Aber sie durchquerten auch einige spektakuläre Landschaften. So stießen sie auf ein trockenes Tal, das sich tief in einige Felsschichten, mal rot, mal schwarz, gegraben hatte. Sie stapelten sich wie ein Stoß Papier. Pyxeas spekulierte über den Vorgang, durch den diese Schichten entstanden und dann wie mit einer Klinge aufgeschnitten worden waren. Doch sein Verstand, der von einem erschöpften, ausgehungerten, durstigen und kaputten Körper abhing, war nur noch ein Schatten seiner selbst. Avatak empfand diese Landschaft aus toten Steinen als unheimlich. Er sehnte sich nach Leben.

Die praktischer veranlagte Uzzia sagte, in dem Tal könne man sich gut ausruhen. Sie verbrachten zwei Tage in einer staubigen Höhle. Uzzia und Avatak stellten Fallen für Kaninchen und seltsame Nagetiere auf, die am trockenen Gras knabberten.

Am Rand der Wüste kamen sie zu einer Siedlung, die in einer Oase lag. Sie war zwar abgelegen und die Leute sahen exotisch aus, aber an diesem Ort war man auch an Reisende gewöhnt und hieß sie knapp ohne großes Aufsehen willkommen. Sie tauschten einen Teil ihres Fangs gegen Schlafplätze für einige Nächte, Wasser und eine Waschgelegenheit für ihre Kleidung.

Ein Mann, der behauptete, sich besonders gut mit Pferden auszukennen, sah sich gegen Bezahlung ihr Maultier an. »Das ist in einem guten Zustand … das könnt ihr noch ein paar Monate einsetzen, bevor es an den Haken des Metzgers und den Topf des Klebstoffmachers wandert. Aber es hat ein Problem mit dem linken Vorderhuf.« Es handelte sich um einen eingetretenen Stein, einen Dorn. Das Maultier musste tagelang Schmerzen gehabt haben. Avatak hatte das nicht bemerkt. Während ihres Aufenthalts in der Siedlung besuchte Avatak das Maultier jeden Tag in seinem Stall.

Dann zogen sie weiter. Kurz hinter der Siedlung kamen sie an einer Art Kloster vorbei, das aus Höhlen in einer Hügelflanke und Mauern aus Ziegelsteinen und Ton bestand, die Terrassen bildeten. Glatt rasierte Männer in staubigen, orangefarbenen Gewändern kletterten über Leitern. Das waren Mönche, sagte Uzzia, die die Lehren eines Gottpriesters namens Buddha predigten. Avatak hatte einige von ihnen in der Siedlung gesehen, aber für Bettler gehalten, da sie von Haus zu Haus gingen und die Bewohner um etwas zu essen und zu trinken baten.

Nun öffnete sich das Land erneut und sie betraten eine weite grasbedeckte Ebene. Sie war flach und schien sich endlos bis zum Horizont auszudehnen. Als sie weitergingen, glaubte Avatak jedoch, weit weg erodierte Berge zu sehen.

»Dies ist die Steppe«, sagte Uzzia, während sie durch das Gras trottete. »Das ist ein Wort der Rus. Wir sind jetzt im Herzen Asiens, der Mitte des Weltkontinents – an einem Ort, an dem selbst der Wille mächtiger Reiche wie Kathai nichts zählt. Dieses Land hat die wilden Reiter hervorgebracht. Die Mächtigsten von allen waren die Mongolen unter Dschingis, dem ersten der großen Khans. Seine Nachfahren herrschen heute über Kathai. Ihr werdet das schon sehen.«

Die Mongolen waren vielleicht wild, aber anscheinend auch unsichtbar, denn Avatak sah keinen einzigen. Sie kamen langsam voran, obwohl das Gelände nicht schwierig war. Aber Avatak bestand darauf, dem Maultier genug Zeit zum Fressen des spärlichen Steppengrases zu geben.

In einem fruchtbaren, grünen Land, das wie eine Insel in der Steppe lag, stießen sie auf eine unerwartet große Stadt. Sie war von Mauern umgeben und im Inneren gab es grüne Gärten, die durch Quellen bewässert wurden. Der Ort hieß Lop, sagte Uzzia. Sie sagte, dass sie sieben Tage hierbleiben würden, um Kraft für die nächste und schwierigste Etappe der Reise zu sammeln. Die Stadt wirkte überfüllt, geschäftig und angespannt. Doch Uzzia fand ein leeres Haus für sie und einen sauberen Stall für das Maultier. Schon bald trafen Händler mit Wasser- und Weinschläuchen, Fleischstücken, Trockenobst, Gemüse und Kochtöpfen ein.

»Ich verstehe nicht, womit du das alles bezahlst«, sagte Avatak. »Wir wurden ausgeraubt – du wurdest ausgeraubt. Sie haben all deine Waren gestohlen. Selbst ein Berg Kaninchen aus unseren Fallen würde nicht reichen, um das ganze Zeug hier zu bezahlen.«

Sie warf einen Blick auf Pyxeas, der durch das Haus schlurfte und Öllampen anzündete. »Ich werde mich dir anvertrauen. Falls mir etwas passieren sollte, wäre es sonst ja auch Verschwendung.«

»Verschwendung?«

Sie nahm ihre Steppjacke von dem Haken neben der Tür. Sie zeigte Avatak die dünnen Schlitze im Stoff. Dann schob sie die Finger in eine der kleinen eingenähten Taschen, die sich dahinter verbargen, und zog einen funkelnden Stein heraus. »Ein Diamant«, sagte sie. »Ich habe auch Saphire, ein paar Rubine, ein bisschen Jade und Achat, Gold und Silber als Wechselgeld …«

»Ah.«

»In solch turbulenten Zeiten sollte man sein Vermögen auf möglichst leicht zu transportierende und zu verbergende Weise anlegen.«

»Zum Glück haben die Räuber dir nicht die Jacke ausgezogen.«

»Das haben schon einige versucht, meistens, weil sie an dem unter der Kleidung und nicht an ihr selbst interessiert waren. Sie endeten mit durchgeschnittener Kehle.«

»Ich habe das Gefühl, dass die Summe, die Rina dir gezahlt hat, damit du uns am Leben erhältst, nicht ausreichend war.«

Sie lachte. »Das stimmt wahrscheinlich. Außer es gelingt dem alten Pyxeas doch noch, die Welt zu retten. Dann hätte es sich gelohnt.«

Avatak verschlief seine Zeit in Lop größtenteils. Er erkundete zwar auch einiges, aber der Anblick einer weiteren Stadt und der Klang weiterer unbekannter und unlernbarer Sprachen verwirrte ihn zu sehr.

Und dann sah er endlich mongolische Krieger in der Stadt.

 Es waren kräftige Männer, die Rüstungen aus Büffelleder trugen und sich in Felle, manche auch in kunstfertig mit Gold und Silber verwobene Umhänge, hüllten. Den Schädel hatten sie geschoren und sie hatten einen schmalen, dünnen Bart, der den Mund und das Kinn umgab. Die meisten trugen mindestens eine Waffe, eine Axt, ein Schwert, manchmal einen kleinen Bogen – nicht sehr beeindruckend, aber Uzzia sagte, dieser Bogen, den sie mit tödlicher Präzision vom Rücken eines galoppierenden Pferdes abfeuern konnten, mache sie zu solch gefürchteten Gegnern. Sie waren Nomaden, sie waren Kämpfer und sie waren unvorstellbar reich – all dies zugleich. Avatak glaubte, ihre Erfolgsgeschichte an ihrer Kleidung ablesen zu können, an dem Gold und den Juwelen auf ihren Rüstungen und an ihrem Gang. Andere wichen ihnen aus, wenn sie kamen. Avatak sprach sie nicht an.

Er besuchte Tavernen, trank Dünnbier und unterhielt sich in gebrochenem Griechisch und Nordländisch mit Einheimischen und Reisenden. Die Reisenden erzählten von gewaltigen Feuern im Norden, bei denen die Wälder in ganz Asien in Flammen aufzugehen schienen, und von großen Nestplumpserströmen, die alle auf dem Weg nach Süden waren. Als er Pyxeas davon berichtete, wirkte der Gelehrte traurig und sprach von seinen Freunden in Albia, deren uralter Wald sich wohl auch in Asche verwandelte. Manchmal, wenn Avatak nachts wach lag, glaubte er, den Rauch der Weltbrände zu riechen. Dann hörte er ein Flüstern aus einer Million Kehlen. »Nach Süden. Geh nach Süden …«

Zweimal täglich besuchte er das Maultier in seinem Stall. Er bürstete dessen raues Fell und rieb den verletzten Huf mit Salbe ein. Das Maultier ließ das alles in mürrischer Stille über sich ergehen, abgesehen von gelegentlichen Fürzen.

Die sieben Tage waren vorbei, also packten sie erneut ihre Sachen zusammen und luden sie auf das Maultier. Sie hatten nun auch ein Pferd, ein gedrungenes, kräftig aussehendes Pony, das Uzzia gekauft hatte. Sie waren dankbar für die Gastfreundschaft, die ihnen Lop erwiesen hatte, aber sie sahen nicht zurück, als sie die Stadt verließen.

Zwei Tage später standen sie in einer Wüste.

Sie war anders als die Wüste ohne Wiederkehr oder die Wüsten im Westen, die sie durchquert hatten. Es handelte sich bei ihr um eine nichtssagende Ebene aus Kieselsteinen, trockenem Ton und einem staubigen, gelblichen Sand, der salzig schmeckte, wenn er einem in den Mund geweht wurde. Nachts erschufen die Sterne eine gewaltige Kuppel, die sich langsam dem Morgen zudrehte. Tagsüber war es zwar brennend heiß, aber in den Nächten wurde es so kalt, dass die Tiere morgens Frost von ihren Decken leckten. Abgesehen vom Frost fanden sie nur brackiges Wasser in fast ausgetrockneten Flussbetten, von dem sich sogar das Pferd und das Maultier abwandten. Gelegentlich kam ein Sturm auf – nur Wind, nie Regen – und dann wurde der Sand in die Luft gerissen und wirbelte um sie herum. Er stach in ihren Augen und auf ihrer Haut und wurde manchmal so heftig, dass sie nicht mehr weiterkamen, sondern sich in das kleine Zelt flüchten mussten, das sie in Lop gekauft hatten. Wenn die Stürme sich legten, zogen sie weiter. Oft wehte der Wind die Erde davon, sodass nur noch polierter Fels übrig blieb und der Sand zu Dünen wurde, die aussahen wie die Wellen eines Ozeans.

Ein Tag verging wie der andere. An manchen gab es nichts zu sehen außer ein paar flachen Dünen: keine entfernten Berge, keine Oasen. Nichts außer der sandigen Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte, und dem gewaltigen Himmel darüber. Nach und nach verlor Avatak in diesem Land, das wie eine staubige Tischplatte war, sein Zeitgefühl und seinen Orientierungssinn.

Pyxeas sorgte dafür, dass er auch weiter Tagebuch führte, das Datum eintrug und seine Beobachtungen und Spekulationen. »Vielleicht war das einmal ein See oder ein Ozean«, sagte Pyxeas heiser. »Ein Ozean, der irgendwie abgelaufen ist. Das würde die flache Landschaft und das Salz erklären. Aber wo sind die Fischgräten und die Wracks der Fischerboote?« Er murmelte vor sich hin und verfiel wieder in den Halbschlaf, in dem er die meisten Tage verbrachte. Avatak war es egal, wo das Salz herkam. Er schrieb Pyxeas’ Notizen auf, aber das waren die Gedanken eines anderen Menschen ausgedrückt in der Sprache eines anderen Menschen. Er übte so lange, bis es ihm gelang, ihre Bedeutung bereits beim Niederschreiben zu ignorieren.

Tag für Tag zogen sie durch eine Welt, die auf ihr absolutes Minimum reduziert worden war, auf das Land unter ihnen und den Himmel über ihnen. »Wir ziehen durch pythagoreische Dualitäten«, sagte Pyxeas. Avataks Verstand schien so groß wie der Himmel zu werden, als versuche er, all diese Leere auszufüllen. Doch sein Geist wurde kleiner, so winzig und unbedeutend wie ein Sandkorn unter seinen Füßen. War so das Sterben? Versank man in sich selbst und vertrocknete, bis nichts mehr außer Staub übrig blieb, während das große uralte Universum gleichgültig weitermachte?

Wenn er nachts im Dunkeln dalag, schloss er die Augen und versuchte solche Gedanken zu verdrängen. Aber manchmal hörte er leisen Gesang, ein tiefes, unmelodisches Stöhnen wie die Rufe gewaltiger Walrosse auf einer weit entfernten Eisscholle. Vielleicht waren das die Geister derjenigen, die sich in dieser unendlichen Wüste verloren hatten. Vielleicht spielte ihm der Wind in den Dünen auch nur einen Streich. Avatak wusste nicht, ob die anderen es auch hörten. Sie erwähnten es jedenfalls nicht.

Der Anblick der Oase, die sie am Ende eines langen Tags erreichten, war wie ein Schock. Es gab dort Häuser, die aus Lehm und Schilf bestanden, und ein paar umherwandernde Schafe. Sogar einige Bäume mit dünnen, grünen Blättern standen dort. Auf Avatak wirkte das alles irreal, als passe es nicht in diese Welt.

Uzzia legte ihm den Arm um die Schulter. Sie sagte, sie seien sechsunddreißig Tage lang durch die Wüste gezogen.

»Und das«, sagte sie, »ist Kathai.«
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Für den Fischer Crimm verlief der Morgen gar nicht mal schlecht.

Die Sicht war gut hier draußen auf dem nördlichen Ozean. An diesem angeblichen Spätsommertag brachte das Sonnenlicht sogar ein wenig Wärme mit. Die Besatzung der Sabet, die acht Männer, die er hatte auftreiben können, war relativ gut gelaunt, und das trotz der eiskalten Gischt, die selbst durch die dicksten Pelze drang, trotz des endlosen Wasserschöpfens aus der Bilge und trotz des lausigen Kabeljaufangs, der ihnen, wenn sie an den kommenden Winter und ihre Familien zu Hause in Nordland dachten, zunehmend Sorgen bereitete.

Das Eis war natürlich auch an diesem Tag ihr ständiger Begleiter. Schollen kratzten am Rumpf, und im Norden trieben Eisbergflotten über das Meer. Am Horizont sahen sie einen Streifen weißes Licht, der schimmerte und funkelte: festes, unbewegliches Packeis, viel weiter südlich als noch im letzten Jahr und auch viel früher. Es war noch nicht einmal Herbst! Doch sie verdrängten den Gedanken an das Eis und gingen ihrer Arbeit nach.

Gegen Mittag war das Boot von Eisschollen umgeben. Die Männer fragten sich, ob es nicht besser wäre, aufzugeben und zum Hafen zurückzukehren.

Dann breitete sich unglaublich schnell und ohne jede Vorwarnung Nebel aus. Das war’s. Sie holten die Netze ein und machten sich auf den Weg nach Hause.

Umgeben von einer grauen Wolke segelten sie nach Süden. Der Wind kam von Norden. Sie kamen der Küste Nordlands so nahe, dass sie die großen dampfbetriebenen Nebelhörner auf den Leuchttürmen des Walls hören konnten, doch die Lichter sahen sie nicht. Wenn Crimm sich am Bug auf die Zehenspitzen stellte, konnte er kaum das große, quadratische Hauptsegel erkennen, geschweige denn den Wall. Man konnte am Wall zerschellen, wenn man blind auf ihn zufuhr. Sie hatten keine andere Wahl, als nach Norden abzudrehen und zu warten, bis sich der Nebel lichtete. Sie holten die Segel ein und nahmen die Ruder in die Hand.

Crimm warf einen Blick auf seine Besatzung. Niemand ruderte gern. Ein Mann namens Xon, der Jüngste an Bord, sah ängstlich und nervös aus. Crimm sagte fröhlich: »Das ist doch kein richtiger Nebel. Kommt mal morgens in Aytos Haus, wenn er gefurzt hat.« Die anderen grinsten.

Schließlich kamen sie zurück ins Tageslicht; die Nebelbank lag hinter ihnen. Doch nun färbte sich auch der Horizont im Norden grau, Unheil verkündend türmten sich Wolken auf. Crimm befahl den Männern leise, mit dem Rudern aufzuhören.

Ayto wandte sich an Crimm. »Hab’s doch gesagt.«

»Was hast du gesagt?«

»Dass wir hätten zurückfahren sollen, bevor der Nebel aufkam. Ich hab’s gesagt.«

»Aber einen Atemzug später hast du gesagt, dass …«

»Ist ja egal, jetzt sitzen wir hier fest.«

Der Wind nahm zu. Die unbefestigten Ecken des Hauptsegels flatterten und knatterten. Obwohl sie die Segel eingerollt hatten, spürte Crimm, wie die Sabet von den Wellen in Richtung Nebelbank gedrückt wurde.

Ayto hob die Hände. »Und jetzt auch noch Wind. Du verwöhnst uns, kleine Mutter des Himmels.«

Der Wind wurde zur Bö, zu einem eisigen Stoß, der Crimm ins Gesicht traf. Partikel prasselten auf seine Haut und stachen in seine Augen. Sie kamen ihm wie gefrorener Sand vor, nicht wie Eis oder Wasser.

Auf einmal, innerhalb von nur wenigen Herzschlägen, rasten die aufgetürmten Wolken heran. Der Sturm kam wie aus dem Nichts, so schnell wie der Nebel, wenn nicht noch schneller. Niemand musste den Männern sagen, was sie zu tun hatten. Sie banden die Netze und die Fässer mit Frischwasser und Stockfisch fest und versuchten den Fang des Tages, ein erbärmliches Häufchen halb ausgewachsener Fische, die in der Bilge lagen, abzudecken. Dann ergriffen sie Stricke und stemmten sich gegen die Reling.

Der Sturm traf sie mit gewaltigem Heulen. Der eiskalte Wind versuchte Crimm vom Boot zu ziehen. Er drang mühelos durch seine dicke Kleidung und ließ erneut winzige Eiskörner auf seine Haut prasseln. Schnee fiel in großen, nassen Flocken, die auf Crimms Wangen und Unterarme klatschten. Der Schnee legte sich auf die Pelze der Männer und ließ sie in dem grauen Licht wie Bären aussehen. Gischt sprühte hoch und gefror. Rasch bildete sich eine Eisschicht auf dem Deck. Man musste aufpassen, dass man nicht ausrutschte.

Ayto schrie etwas und zeigte nach oben. Mit einer Hand hielt er sich an der Takelage fest. Crimm lehnte sich zurück und hielt die Kapuze fest. Er sah, wie sich Eis am Hauptmast, dem eingerollten Segel und der Takelage bildete. Das Gewicht des Eises konnte ein Boot wie das ihre kentern lassen.

Crimm bückte sich, nahm eine Axt aus einer Kiste, kletterte durch die Takelage am Hauptmast hoch und schlug auf das Eis ein. Ein anderer Mann, den er nicht erkennen konnte, tat das Gleiche am Heckmast. Seine Hände wurden rasch taub und er dachte darüber nach, seine Fäustlinge herauszuholen, aber mit ihnen hätte er sich nicht so gut an der Takelage festhalten können. Das Boot schwankte im starken Seegang und die Männer schlitterten über das Deck. Crimm musste sich am Mast festklammern und hätte beinahe die Axt fallen lassen.

Der Mann am Heck fiel vom Mast, rutschte über das eisige Deck, klatschte in das aufgewühlte Wasser und war einen Lidschlag später verschwunden.

Der Sturm ließ so schnell nach, wie er aufgekommen war. Die Besatzung fiel erschöpft auf das Deck, ihr Atem bildete graue Wolken vor den Gesichtern. Die Luft war kälter als vor dem Sturm und Crimm sah, wie die Feuchtigkeit auf dem Deck zu Eis wurde. Sie waren auf einmal in den Winter gefahren.

Er ging über das Deck, reichte den Männern Wasserschläuche und Stockfisch und zählte sie lautlos durch. Sieben waren da, einer fehlte. Er befahl ein paar Männern, das Eiswasser aus der Bilge abzupumpen.

»Wir haben Xon verloren«, murmelte ein Mann namens Aranx.

»Ja. Er war erst sechzehn, oder?«

»Siebzehn.«

»Ich sage es seiner Mutter, wenn wir zurück sind.«

»Lass mich das machen«, sagte Ayto. »Ich spiele mit dem Vater oft Knöchelknochen. Der Heckmast ist übrigens gebrochen. Das ist der größte Schaden. Das und die hundert Lecks.«

»Den Mast können wir schienen«, sagte Crimm. Wenn sie erst mal wieder am Wall waren, würden sich die anderen Schäden leicht reparieren lassen. Das Boot bestand aus Planken, die auf einem stabilen Rahmen lagen. Im Trockendock konnte man ganze Sektionen einfach austauschen.

Etwas kratzte über den Rumpf, als wären sie auf ein Riff aufgelaufen.

Ayto, Crimm und Aranx sahen einander an und liefen zur Reling.

Kleine Eisschollen trieben um sie herum im Wasser, flach, dick, manche auch matschig. Das Kratzen, das sie gehört hatten, stammte von einer Scholle, die am Heck entlanggeschabt war. Die Eisschollen sahen wie Seerosen auf einem trost- und farblosen Teich aus, dachte Crimm.

»In der Kälte werden die rasch größer werden«, sagte Ayto.

»Aber noch kommen wir durch.« Der Bug der Sabet war hoch, damit er auch schwerem Seegang widerstehen konnte. An der Wasseroberfläche treibende Eisschollen stellten für ihn kein Problem dar. »Holt die Ruder raus. Wenn es lange dauert, werden wir die Ruderer auswechseln.«

»Verstanden.«

Crimm teilte die Besatzung ein, die schon bald ihren Rhythmus an den Rudern fand. Er band nach einer Weile sein Ruder fest und half stattdessen beim Auspumpen der Bilge.

Das Eis kratzte zuerst häufiger über den Rumpf, dann ununterbrochen. Während er in der Bilge arbeitete, hörte Crimm das Knacken der Schollen, wenn sich das Boot aus dem Wasser hob und der Bug schwer auf das Eis schlug.

»Rudern einstellen«, rief Ayto. »Sieh dir das mal an, Crimm.«

Crimm richtete sich auf und ging zur Reling. Die Schollen kollidierten nun, rutschten übereinander und schoben matschiges Eis nach oben, das rasch gefror. So entstand vor seinen Augen eine Landschaft aus Bergkämmen und Gipfeln. Es gab immer noch offenes Wasser, das dunkle Streifen zwischen den Schollen bildete, doch weiter draußen erhoben sich Eisberge, schwimmende Hügel aus Eis.

»So etwas haben wir schon mal gesehen«, sagte Ayto. »Oben im Norden.«

»Ja, aber nie so weit südlich.«

»Und schon gar nicht zu dieser Jahreszeit. Der Bug kommt durch so dickes Eis nicht durch.«

»Wir dürfen nicht stecken bleiben.« Crimm sah sich um. »Es gibt noch einige breite Wasserstraßen. Wir können auf der da hinten nach Westen fahren. Vielleicht stoßen wir ja auf einen Weg nach Süden.«

Ayto kniff die Augen zusammen und nickte. »Wir können es versuchen. Wenn die Straße sich schließt, öffnet sich bestimmt eine andere.«

»Du gibst die Richtung an, ich setze mich an ein Ruder.«

»Verstanden. Sag den Männern, dass sie vorsichtig sein sollen. Abgebrochene Ruder können wir jetzt nicht gebrauchen.«

Also ruderte Crimm mit den anderen Männern. Sobald das Holz auf festen Widerstand stieß oder er es über Eis kratzen hörte, hielt er inne. Ayto stand am Bug, sah aufs Meer hinaus und rief ihnen Richtungsanweisungen zu. Die Männer ruderten oder warteten dementsprechend.

»Halt.« Ayto hob die Hand.

Die Männer zogen die Ruder ein. Das Boot kam rasch in dem knirschenden Eis zum Stehen. Crimm stand auf und stellte sich neben Ayto an den Bug. Die Wasserstraße war immer noch frei, wurde aber rasch schmaler.

»Wir kommen nicht weiter«, sagte Ayto. »Tut mir leid, sie hat sich zu schnell geschlossen. Ich hatte gehofft, dass wir bis zu der kommen würden …« Er zeigte auf eine breitere Straße in einiger Entfernung. »… aber es hat nicht gereicht.«

»Vielleicht können wir umdrehen.« Sie gingen zum Heck, um sich das anzusehen. Die Männer saßen zusammengesunken an ihren Rudern. Sie waren nach dem Sturm immer noch erschöpft. Reif bedeckte ihre Kleidung, ihre Bärte, sogar ihre Augenbrauen. Die Luft war bitterkalt geworden, bemerkte Crimm jetzt, da das Rudern ihn nicht mehr wärmte, und das, obwohl die Sonne hoch am diesigen Himmel stand und es immer noch Sommer war.

Als sie ans Heck traten, sahen sie, wie sich die Straße hinter dem Boot schloss.

»Tut mir leid, Cousin«, sagte Ayto. »Ich habe es nicht geschafft, einen Ausgang aus diesem Labyrinth zu finden.«

»Wahrscheinlich gab es gar keinen.«

»Und jetzt?«

Crimm war ein erfahrener Seemann. Sein Vater hatte ihn früh mit zum Fischen genommen und seine Mutter, die stets dagegen gewesen war, sagte, ihr Sohn sei auf dem Wasser, nicht auf dem Land aufgewachsen. Und dort lernte man, ruhig zu bleiben. Man probierte eines, und wenn das nicht funktionierte, probierte man etwas anderes. Und so weiter.

»Wir gehen aufs Eis. Such Seile zusammen. Wir gehen zu Fuß und ziehen das Schiff hinter uns her, bis wir eine freie Wasserstraße finden.«

»Hm«, sagte Ayto. »Sieh mal, wie schnell die sich schließt. Wir werden nicht weit kommen.«

»Was würdest du tun?«

»Warten. Die ganze Nacht, wenn es sein muss. Vielleicht beruhigt sich das Wetter bis morgen. Wenn das Eis schmilzt, fahren wir los.«

Crimm dachte darüber nach, während er den Horizont betrachtete. Überall verdichtete sich das Eis. Die Eiskämme, die beim Zusammenprall der Schollen entstanden, ragten hoch in die Luft. Sogar die Eisberge froren aneinander fest und wurden zu Gebirgen. »Sieht für mich nicht so aus, als würde das bald schmelzen.«

»Sollte es aber«, sagte Ayto fast schon aufgebracht. »Wir haben nicht einmal die Herbst-Tagundnachtgleiche hinter uns gebracht, oder war ich so betrunken, dass ich mich nicht mehr daran erinnere? Jedenfalls bin ich dafür, dass wir die Nacht hier verbringen und hoffen, dass die kleine Mutter des Himmels morgen früh ein wenig netter zu uns ist.«

Crimm gab nach. Sie zogen die Ruder ein und verwandelten das Hauptsegel in ein improvisiertes Zeltdach, das sie vom Hauptmast hängten. Sie hatten ein wenig Brennholz dabei, um sich in den kalten Nächten auf See zu wärmen. Aranx schichtete es auf dem Eis auf. Ein anderer Mann holte Stockfisch und Schiffszwieback zum Abendessen heraus. Ein weiterer Mann, ein Muslim, rollte seinen Gebetsteppich auf dem Eis aus und kniete sich mit dem Gesicht nach Osten darauf.

Zwei Besatzungsmitglieder machten sich auf dem Eis auf die Suche nach Treibholz, das sich als Nahrung für das Feuer eignen würde. »Geht da lang, wo das Eis blau aussieht«, rief Ayto ihnen nach. »Da ist es am ältesten und am dicksten. Wenn ihr durch einen Riss ins Wasser fallt, hole ich euch nicht raus.«

Crimm sah sich auf dem Schiff um. Er wollte feststellen, ob das schabende Eis Schäden am Holz hinterließ. Er hörte, wie das Eis um ihn herum stöhnte und knirschte, als es sich verfestigte. Es waren unheimliche Laute, die über das eingeschlossene, zum Schweigen gebrachte Meer hallten. Die Oberfläche erbebte und wallte ständig auf.

Und dann sah er, wie es geschah. Die Planken des Boots zerbrachen unter dem unnachgiebigen Druck des Eises mit einem lauten, splitternden Geräusch. Der Rumpf neigte sich zur Seite.

»Alle runter vom Boot!«, rief er. »Nehmt mit, was ihr tragen könnt …«

Sie sprangen rechtzeitig an Land, noch während der Rumpf zerdrückt wurde wie eine leere Eierschale. Das Deck kippte nach vorn, der Hauptmast brach krachend durch. Das Ganze dauerte nur wenige Herzschläge.

»So, das war’s also«, sagte Ayto, während sie das Wrack betrachteten. »Das ist das Ende der berühmten Sabet. Ich habe von so etwas schon mal gehört. Die Kaltländer erzählen solche Geschichten, aber so etwas gibt es nur bei ihnen im Norden, nicht hier.«

»Aber es ist hier passiert.«

»Wir hätten das kommen sehen müssen. Wir hätten das Boot aufs Eis ziehen sollen, bevor das Eis es umschloss.«

»Was hätte uns das gebracht?«, fragte Crimm. »Wir hätten auf absehbare Zeit ohnehin nirgendwo hinfahren können.«

Ayto nickte. »Und was jetzt?«

»Jetzt holen wir alles, was brauchbar ist, aus dem Boot.« Er sah sich um. »Dann können wir auch gleich mehr Holz ins Feuer legen.«

»Wir werden zu Fuß nach Hause gehen müssen«, sagte Ayto.

»Ja.«

»Oder wenigstens bis zum Rand des Eises. Da sieht uns vielleicht jemand.«

»Man wird uns vermissen und Boote aussenden.«

»Fangen wir heute an?«

Crimm sog prüfend die kalte Luft ein. »Nein. Es wird bald dunkel. Wir kümmern uns besser um unsere Sachen und bleiben über Nacht hier. Wir müssen die Vorräte und das Wasser tragen. Wir können Säcke aus den Segeln machen, vielleicht auch Zelte.«

»Wir hätten nicht …«

»Wir hätten erst gar nicht in diese Lage geraten sollen. Wir hätten nicht in eine Zeit geboren werden sollen, in der so etwas möglich ist. Doch durch diese Gedanken wird uns auch nicht wärmer.«

»Das stimmt.« Ayto trat gegen das zersplitterte Wrack. »Armes altes Mädchen. Komm, kümmern wir uns um das Feuer, bevor es noch kälter wird.«
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Die Reisenden erreichten einen Wall. Er bestand aus Gras und Erde und war ungefähr mannshoch. Ein Graben verlief vor ihm, ein weiterer hinter ihm. Er wirkte nicht beeindruckend, erstreckte sich jedoch durch die ganze Landschaft und verlor sich weit entfernt zwischen flachen Hügeln. Sein Zweck war klar.

Avatak betrachtete ihn. Nach all ihren Erlebnissen erschien es ihm absurd, dass ihnen der Weg nun von etwas so Simplem, von Menschen Errichtetem, versperrt wurde. »Dieser Wall ist doch idiotisch. Man kann darüber springen. Wenn ich eine angreifende Armee wäre, würde ich ihn einfach an der einen oder anderen Seite umgehen.«

»So macht man das in Kathai nun mal«, sagte Uzzia. »Man baut Mauern. Es hat schon immer Spannungen zwischen den Nomaden der Steppe und der Wüste und Kathai mit seinen Bauernhöfen und Städten gegeben. Und Kathai hat während seiner langen Geschichte immer versucht, den Zugang der Nomaden durch Mauern zu regulieren oder ganz zu verhindern. Dieser Wall ist übrigens deutlich länger als eurer in Nordland, Gelehrter.«

Pyxeas, der auf dem Maultier saß, schnaubte. »Aber er ist an seinen Zweck deutlich schlechter angepasst. Frag mal Dschingis Khan danach.«

Sie folgten dem Wall in Richtung Süden, bis sie ein schäbiges Holztor erreichten. Zwei Soldaten beobachteten sie. Sie trugen mongolische Lederrüstungen, wirkten verdreckt und abgerissen. Auf der Brustplatte des einen sah Avatak eingetrocknete Suppenflecken. Aber sie trugen Waffen, sie waren Soldaten und sie bewachten den Wall.

Uzzia trat ans Tor, um mit ihnen zu verhandeln. Sie probierte einen Dialekt nach dem anderen aus, aber die Soldaten krächzten nur feindselig.

Uzzia schien sie trotzdem zu verstehen, denn sie kam zu den anderen zurück und sagte: »Also, sie haben den Befehl, niemand nach Kathai hineinzulassen, und das für immer. Kathai ist anscheinend voll und es gibt Seuchen und Hungersnöte. Befehl des Khans. Und es kommt überall entlang der Grenze zu Übergriffen. Der Khan schickt Truppen nach Norden und Westen, um seine wilden Cousins in den Griff zu bekommen. Was hier passiert, grenzt an Wahnsinn. Eine Seite baut Mauern, damit die andere sie einreißen kann. Das bedeutet, dass es teuer werden wird, an diesen Kerlen vorbeizukommen. Dass du die Welt retten willst, kostet mich viel Geld, Gelehrter.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Pyxeas ungeduldig. »Hilf mir runter, Avatak.« Der Gelehrte wühlte in seinem Gepäck, bis er das kaputte Orakel fand – beziehungsweise dessen aufgerissenen Rahmen. Die kleine Sonne und der Mond waren abgebrochen. Pyxeas fummelte an der Rückseite des Geräts herum, bis ein Deckel aufsprang und dem alten Mann eine kleine, goldene Plakette in die Hand fiel. Er reichte Avatak das kaputte Orakel. »Pack das ein.«

Dann hinkte er auf die Soldaten zu, die ihn neugierig beobachteten. »Hier! Ihr Kerle am Tor! Mein Name ist Pyxeas, ich bin ein Gelehrter aus Nordland und ihr erkennt das hier sicherlich.« Er hielt die Plakette hoch.

Er hatte seine eigene Sprache benutzt, von der die Soldaten offensichtlich kein Wort verstanden. Aber sie starrten die goldene Plakette an, nahmen sie in die Hand und lasen die Worte, die darauf standen. Dabei bewegten sich ihre Lippen. Sie gaben Pyxeas die Plakette zurück. Dann verbeugten sich beide, murmelten etwas, das wie eine Entschuldigung klang, öffneten das Tor und traten zurück.

Uzzia war sprachlos. »Wie hast du das gemacht? Gib mal her.« Sie nahm die goldene Plakette und betrachtete sie.

»Das ist meine Paiza, so nennen das die Kathaier. Die Mongolen sagen dazu Gerega. Die Worte auf der Rückseite sind in mongolischer und kathaiischer Schrift eingraviert. Der große Khan selbst gewährt mir damit Einlass in sein Land und freies Geleit – nicht der momentane Amtsinhaber, sondern ein Vorgänger. Meine Kollegen in Daidu baten darum und einer von ihnen brachte die Plakette vor einigen Jahren nach Nordland. Überrascht es dich, dass ich so etwas besitze, Händlerin? Überrascht es dich, dass ich, ein nordländischer Gelehrter, hier so hoch geschätzt werde, obwohl ich noch nie in Kathai war? Glaub mir, sie wollen mich ebenso dringend sprechen wie ich sie. Also schlage ich vor, dass wir weiterreisen. Was hältst du davon?«

Sie reichte ihm die Paiza. »Nach dir.«

Auf der anderen Seite des Walls kamen sie zu einer größeren Siedlung, über der wieder einmal ein Kloster thronte, das man in eine Klippe geschlagen hatte. Sie blieben dort ein paar Nächte.

Dank der Paiza bekamen sie etwas zu essen und man wies ihnen eine schäbige Hütte aus Lehm und Stroh als Unterkunft zu. Die Menschen der Unterstadt und einmal sogar ein Mönch brachten ihnen Essen und Getränke: recht zähen Hammel und bittere Früchte. Uzzia versuchte auf Pyxeas’ Drängen hin, sie dafür zu bezahlen, denn es war offensichtlich, dass sie kaum genug für sich selbst hatten. Aber die Einwohner hatten anscheinend schreckliche Angst vor dem Khan und weigerten sich, Geld anzunehmen.

Avatak genoss es, nach dem langen Ritt den Muskelkater in seinen Oberschenkeln auszukurieren. Aber er konnte im Haus, in dieser Lehmkiste, keinen Schlaf finden. Ein Teil von ihm fühlte sich zu der Leere der Wüste hingezogen, und so würde es vielleicht immer bleiben. Also schlich er sich nach draußen in den kleinen Kräutergarten und breitete seine Decken unter den Sternen aus.

In der zweiten Nacht suchte ihn Uzzia dort auf. Sie hockte sich hin und lächelte ihn im Dunkeln an. »Du bist eingeladen worden.«

»Von wem?«

»Von der Frau im Nachbarhaus. Besser gesagt von ihrem Mann. Ich weiß, dass du sie bemerkt hast … sie hat dich auch bemerkt.«

Avatak wusste, was sie meinte. Die Frau war deutlich älter als er und größer und kräftiger als die meisten Frauen in diesem Land. Ihr Gesicht verriet Stärke, ihr Lächeln war verschmitzt, sie hatte breite Hüften und einen schweren, vielleicht sogar festen Busen. Wenn sie ihrer Arbeit nachging, füllte sie ihr Kleid gut aus.

»Ich weiß, was für ein Typ junge Männer wie dich anzieht. Eine ältere Frau, offensichtlich fruchtbar, kennt sich im Bett aus – sie lockt den Samen aus dir hervor, wenn sie dich nur ansieht.«

»Aber was will sie von mir?«

»Was glaubst du?«

»Aber sagtest du nicht, ihr Mann …«

»In diesem Land ist es üblich, Reisende in die Betten der Frauen einzuladen«, sagte sie. »Das ist ein kleiner, abgelegener Ort. Viele Leute, die hier geboren werden, sterben vielleicht, ohne bis ins nächste Dorf gekommen zu sein. Auf diese Weise kriegen sie Kinder, die nicht mit allen anderen verwandt sind, verstehst du?«

»Oh.«

»Du würdest ihnen einen Gefallen erweisen. Man wird dich bitten, ein kleines Geschenk zu hinterlassen, als Beweis, dass du die Tat vollbracht hast.« Sie seufzte. »Früher wurde man um eine Blume gebeten oder um billigen Schmuck. Nun bitten sie um etwas zu essen, was der ganzen Sache einen bitteren Beigeschmack verleiht. Aber wir leben in schweren Zeiten, oder? Wir haben etwas zu essen oder können es kaufen. Was meinst du?«

Als er an die Frau dachte, spürte er einen warmen Druck in den Lenden. Doch dann dachte er an seine Verlobte und seine Geliebte, beide in weit entfernten Ländern. Er sah hinauf zu den kalten, gleichgültigen Sternen.

»Was ist? Vermisst du deine Verlobte?«

»Nein, nicht sie.« Ihm fehlten die Worte, um auszudrücken, was er fühlte. »Die Wüste.«

»Hm, das erlebe ich nicht zum ersten Mal. Also gut, aber es wäre besser, wenn du deine Seele zwischen den Schenkeln einer Frau verlieren würdest als in der Leere dort draußen. Ich werde sagen, dass du krank bist, damit niemand beleidigt ist. Kann ich ihr trotzdem etwas zu essen geben?«

»Wenn du möchtest.«

»In meinen Armen würde sie natürlich hochgehen wie ein nordländischer Dampfkessel, aber ich kann ihr kein Kind machen, was ich an diesem Abend wirklich sehr bedauere. Gute Nacht, Kaltländer.« Sie beugte sich vor, küsste ihn auf die Stirn und verschwand in der Dunkelheit.

Und so zogen sie weiter und ließen ängstliche Wachen und ungeschwängerte Frauen zurück. Sie hatten ein frisches Pferd und neue Decken und Sättel. Ihr mürrisches Maultier trottete hinter ihnen her.

Sie zogen stetig nach Osten, hinein in das mongolische Reich.

Avataks Füße und sein Arsch, wenn er auf dem Pferd ritt, bemerkten den besseren Zustand des Wegs, der nun pfeilgerade in östliche Richtung verlief. Aber Pyxeas äußerte sich bedauernd darüber. »Das ist eine der Poststraßen des Khans. Er hat sein Reich und ganz Asien mit solch geraden, gut ausgebauten Straßen vereint. Auf ihnen konnten Boten den Kontinent so schnell durchqueren wie ein Gedanke deinen kleinen Kopf, Kaltländer. Seht sie euch jetzt an! Der zu Staub gewordene Mutterboden von den Höfen hier bedeckt sie und die Bäume sind abgeholzt worden – große Bäume waren das und man hatte sie entlang der Straße gepflanzt, damit Reiter sich auch bei schlechtem Wetter nicht verirren konnten. Und nun sind sie im Feuer irgendeines Bauern gelandet!«

Je weiter sie nach Kathai hineinkamen, desto mehr Landwirtschaft sahen sie. Doch die Bauern waren so dünn wie Schatten und sie arbeiteten auf vertrockneten Feldern, auf denen es nur hin und wieder grüne Flecken gab, und das obwohl die Ernte bevorstehen musste. Der Boden verwandelte sich zu Staub, der über die Straßen geweht wurde.

 Mitten in diesem Ackerland stießen sie auf Lager der Mongolen. Dort lebten keine Prinzen aus Daidu und Karakorum, keine Händler oder Grenzwächter, sondern einfache Leute, Hirten wie ihre Ahnen mit ihren Pferden, ein paar Kühen und Schafen mit fetten Schwänzen. Sie lebten in Jurten, ramponierten Häusern, deren Eingänge auf die Mittagssonne ausgerichtet waren. Sie sahen aus wie Reihen schäbiger Blumen.

Die Reisenden verbrachten eine Nacht nahe einem großen Lager. Die Nomaden akzeptierten die Paiza des Khans und luden die Reisenden in eine Jurte ein, aber die lehnten ab, weil sie die vielleicht nicht ganz freiwillige Gastfreundschaft nicht ausreizen wollten. So saßen sie an ihrem eigenen kleinen Lagerfeuer, aßen Hammel und Schafsschwänze, die sie von den Mongolen bekommen hatten, und sahen den Eroberern der Welt beim Spielen zu. Die Erwachsenen trugen bunte Kleidung, Hosen, Hemden und Hüte. Ihre Kinder liefen schreiend und raufend herum wie alle Kinder. Sie schienen Sklaven zu halten, und zwar viele. Abgemagert aussehende Kathaier, die barfuß gingen. Die meisten Sklaven kochten und wuschen, aber Avatak sah auch ein Mädchen, das etwas aufschrieb, was sein Besitzer diktierte. Als es Abend wurde, bildeten die Erwachsenen einen Kreis, sangen, tanzten und reichten Krüge mit Getränken und qualmende Pfeifen herum.

Pyxeas grunzte. »Diese Tänze, die Pfeifen und die starken Getränke, die sie zu sich nehmen – das ist ihre alte Kultur. Damals wandten sich Schamanen an ihren Himmelsgott und die neunundneunzig niederen Gottheiten, über die er herrschte. Die Geister der Steppe kehren zurück. In schweren Zeiten besinnen sich die Menschen auf das, was ihnen am vertrautesten ist. Den Mongolen gehört die halbe Welt, aber selbst sie sind Sklaven des Wetters.«

Er klang herablassend. Aber das Fest der Mongolen erinnerte Avatak an zu Hause, an sein eigenes Volk, das auch aus Nomaden bestand. Er sagte nichts.

»Früher wären sie gar nicht hier gewesen«, sagte Uzzia. »Sie hätten ihre Herden auf die Sommerweiden in den Hügeln getrieben. Da oben ist es anscheinend dieses Jahr zu kalt. Und sie hätten nicht auf Ackerland gelagert. Das ist nicht die Steppe. Aber das Land ist so trocken – als würde die Steppe nach Süden wandern und die Menschen mitnehmen. Das wird zu Konflikten führen. Hat es wahrscheinlich schon. Die Bauern werden natürlich verlieren.«

»Und kurzfristig betrachtet auch die Stadtbewohner«, sagte Pyxeas. »Aber langfristig werden alle verlieren, wenn das mongolische Reich sich selbst zerfleischt. Vor langer Zeit hat ein Khan einmal damit gedroht, Kathai dem Erdboden gleichzumachen und das Land als Weide für seine Pferde zu benutzen. Vielleicht wird dieses Versprechen in der Zukunft – und zwar der nahen Zukunft – doch noch eingelöst werden. Die Ironie dabei ist nur, dass die nomadischen Hirten sich an die neuen Bedingungen wesentlich leichter anpassen werden als die Stadtmenschen, als die Zivilisation.«

»Wenn es hier Krieg geben wird, sollten wir rasch nach Daidu weiterreisen.«

»Mmm«, sagte Pyxeas, »aber werden wir dort sicher sein?«

Am nächsten Morgen zogen sie weiter gen Osten. Sie kamen an Städten, Dörfern und vielen verdorrten Feldern vorbei. Nur dank der Paiza des Gelehrten ließen weitere Soldaten sie durch, die selbst hier im Herzen des Reichs aufgeschüttete, die Straßen versperrende Erdwälle bewachten.

Nach und nach nahm der Verkehr auf der Straße zu. Avatak fiel auf, dass die meisten wie sie in Richtung Osten unterwegs waren – Händler mit Wagen voller Güter, aber zunehmend auch einfache Leute, Erwachsene mit Kindern, alte Leute, die auf Karren fuhren, Pferde, die Möbel auf dem Rücken trugen und sogar zusammengerollte Teppiche. Avatak nahm an, dass es sich bei ihnen um Nestplumpser aus zusammengebrochenen Städten und gescheiterten Höfen handelte, die sich den Beistand des Kaisers erhofften.

Schließlich erreichten sie an einem Vormittag eine Hügelkuppe und sahen sich auf einmal den einschüchternden Mauern von Daidu gegenüber.

Pyxeas beugte sich vom Rücken des Maultiers herab und murmelte Avatak zu: »Kaltländer, um an diesen Ort zu gelangen, haben du und ich die Welt zu fast einem Drittel umrundet. Und wir sind gerade noch vor der Herbst-Tagundnachtgleiche angekommen. Eine beeindruckende Leistung.«

Uzzia schnaubte. »Vergiss nicht, dass dieses Maultier fast genauso weit gereist ist, aber nicht damit angibt. Komm, mal sehen, ob deine magische Paiza uns auch durch diese letzten Tore bringt.« Sie zog kurz am Steigbügel des Maultiers, das lostrottete und sie zur Stadt führte.
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Am Wall war über Nacht mehr Schnee gefallen, und er fiel immer noch, als es Morgen wurde.

Thaxa wollte Ontin aufsuchen, um ihn zu bitten, einige Fischer zu behandeln, die sich Erfrierungen zugezogen hatten. Das Haus des Arztes stand am Etxelur-Weg, nur ein kurzes Stück vom Wall entfernt, aber Thaxa würde erst aufbrechen, wenn der Schneefall nachließ. Also machte er es sich in seinem Stoffgeschäft bequem, das die Vorderseite seines Hauses im Wall einnahm. Er bat seinen Diener Moerx, nur wenig Holz in die Feuerstelle zu legen. Man musste Holz sparen, sogar Späne. Das Geschäft kühlte rasch aus, und so legte Thaxa eine Kleidungsschicht nach der anderen an: Beinkleider, Hosen, ein paar Hemden, einen schweren Mantel aus Robbenfell, drei Paar Socken, über die er später seine Fellstiefel ziehen würde. Dann setzte er sich an das Fenster in der Südwand und sah hinaus in den Schnee.

Das Haus lag in einer der besten Gegenden von Groß-Etxelur. Es handelte sich bei ihm um ein modernes Steingebäude, das man in die Fassade des Walls geschlagen hatte. Von dort aus blickte man auf die großen, reichen Anwesen hinunter, die die alten Erdwälle, die man Tür zum Haus der Mütter nannte, umgaben. Da es nach Süden ausgerichtet war, war es fast den ganzen Tag über lichtdurchflutet. Rina hatte das Haus sehr gemocht. Sie hatte es von ihrem Lieblingsonkel geerbt, den sie als Kind hier oft besucht hatte. Sie hatte sehr viel Zeit und Geld investiert, um dieses Haus nicht nur zu einem Heim für ihre heranwachsenden Kinder zu machen, sondern auch zu einer repräsentativen Umgebung für eines der reichsten und mächtigsten Ehepaare von Etxelur. Doch Thaxa war in diesem Sommer hier einsam gewesen, denn seine Familie war im Süden.

Das hatten er und Rina im Frühling nach langen, schlaflosen und von Schuldgefühlen durchsetzten Nächten entschieden. Sie würde die Kinder in Sicherheit bringen, er würde bleiben und den Wall und Etxelur und ganz Nordland auf die schwierige Zukunft vorbereiten. Das war die Abmachung, der Kompromiss zwischen dem instinktiven Drang, ihre Kinder zu beschützen, und ihrer Pflicht. Rina war schließlich eine Annid. Und wenn das Wetter im nächsten Jahr nicht besser wurde, wenn Rina nicht nach Hause kommen konnte, dann würde Thaxa zu ihr in den Süden reisen. Doch nach dem schlimmen Sommer und dem schrecklich frühen Wintereinbruch fragte sich Thaxa, was im Frühjahr noch von der Welt übrig sein würde, und ob er wirklich bis Karthago kommen würde.

Und es schneite weiter. Der Schnee fiel in großen Flocken aus einem, in einem seltsam silbernen Licht erstrahlenden Himmel. Vielleicht erschien ihm das so seltsam, weil die Herbstsonne noch so hell war. Er war daran gewöhnt, dass es mitten im Winter schneite, wenn es dunkel war, nicht zu dieser Jahreszeit. Als Kind hatte er Schnee geliebt, weil er so selten gefallen war. Nahe dem Wall schneite es oft gar nicht, weil die gewaltige Mauer aus Gussstein den Nordwind blockierte und die Wärme, die der Wall abstrahlte, sich auf das Land an seinem Fuß erstreckte. Experten wie Pyxeas sagten, der Wall erschaffe sein eigenes Wetter. Ja, einst, als Schnee noch selten war, hatte Thaxa ihn gemocht. Doch nun hasste er ihn, wahrscheinlich wie ganz Nordland. Tröstend war nur, dass es nicht ganz so kalt wurde, wenn es schneite. In den klaren Nächten zwischen den Schneefällen schlug die Kälte richtig zu. Dann platzten Wände, Fenster vereisten, die Pisse im Nachttopf gefror und alte Menschen und Säuglinge starben in ihren Betten.

Schließlich ließ der Schneefall nach, bis nur noch einzelne Flocken umherwirbelten, und das seltsam silberne Leuchten am Himmel verblasste. Thaxa schlüpfte in seine Stiefel, zog die mit Knochen versehenen Schlaufen seines Mantels zu, setzte die Kapuze auf, schob seine Hände in die Fäustlinge und öffnete die Tür. Der frisch gefallene Schnee, der ihm ungefähr bis zu den Knien ging, rutschte ins Haus. Eine Schneeschaufel, ein teures Werkzeug, das aus dem Schulterblatt eines Rehs und einem Eschenstiel bestand, stand hinter der Tür. Er beförderte den Schnee aus dem Eingang, indem er die Klumpen mit der Schaufel hochhob und zur Seite warf. Das fiel ihm dieses Mal leicht, denn der Schnee war pulverartig und ließ sich mühelos auf die Schaufel schieben. Sie gewöhnten sich alle langsam an die verschiedenen Schneesorten, die von winzigen Temperaturunterschieden und der Feuchtigkeit der Luft abhingen. Der schlimmste Schnee war der matschige, nasse, der an der Schaufel kleben blieb. Er ließ sich so schwer schippen wie nasser Sand. Aber welche Sorte auch fiel, man musste sie sofort entfernen, bevor sie zusammengepresst und zu einer weißen, unebenen Eisschicht auf dem harten Boden wurde, auf der man ausrutschte und die sich kaum noch aufbrechen ließ.

Er schaufelte und warf, schaufelte und warf. Die Bewegungen waren ihm vertraut und die Arbeit wärmte ihn. Er löste die Schlaufen seines Mantels. Die meisten seiner Nachbarn überließen das Schneeschippen ihren Angestellten, aber Thaxa half gern mit, vor allem, weil der alte Moerx sein einziger, fest angestellter Diener war. Außerdem lebten sie in Etxelur und nicht in einem Land der Prinzen und Herrscher wie die Karthager oder Hattier. Zumindest theoretisch waren hier alle gleich. Aber er wurde rasch müde, wie so oft. Es gab nie genug zu essen, selbst für den Mann einer Annid nicht, und nie genug Kohle in der Maschine.

Er musste sich jedoch nicht weit durch den Schnee schaufeln. Es waren bereits Arbeiter unterwegs, die den Wallweg, die Hauptstraße, die am Fuß des Walls entlangführte, vom Schnee befreiten. Diese Männer und Frauen trugen die gleichen Schaufeln wie er. Die Schneedecke ließ ihre Stimmen seltsam leblos klingen. Zwei knochige Pferde, ein seltener Anblick in Nordland, zogen eine breite Schaufel hinter sich her, die die ganze Straße freiräumte und den Schnee rechts und links von ihr auftürmte. So befreite man alle Hauptwege in Nordland vom Schnee. All die Menschen leisteten diese schwere Arbeit für den Staat und bekamen dafür gepökelten Fisch und ein wenig Torf für den Kamin im Haus.

Erleichtert bemerkte er, dass eine Wachpatrouille in pelzbesetzten Mänteln langsam die Straße entlangging. Die Kriminalität war zwar zurückgegangen, seit der Wasserrat im Sommer drakonische Strafen eingeführt hatte, aber irgendjemanden gab es immer, der aus Verzweiflung in verlassene Häuser eindrang und Nahrung, Brennholz, warme Kleidung und sogar Schneeschaufeln stehlen wollte.

Als Thaxa den Weg bis zur Straße freigeschaufelt hatte, brachte er die Schaufel ins Haus, schloss sorgfältig die Tür ab und ging über die geräumte Straße auf das Herz von Etxelur zu. Sein Ziel war die Kreuzung mit dem von Norden nach Süden verlaufenden Etxelur-Weg. Der Wall ragte hoch neben ihm empor. Eis bedeckte Geländer und Balkone, riesige Eiszapfen hingen herab. Bei jedem Schneefall entstanden ungewöhnliche Formen und Verwehungen, die dank der komplexen Windbewegungen rund um den Wall zu seltsamen Skulpturen wurden. Die Welt war vielschichtig, dachte Thaxa, und manchmal entstand sinnlose Schönheit wie aus dem Nichts, wurde von fallendem Schnee, in Bewegung geratenen Luftmassen und einem Wall aus Gussstein erschaffen. Nelos künstlerisch geschultes Auge hätte sich vielleicht an diesen seltsamen Wintervisionen erfreut, aber Thaxa konzentrierte sich auf die hässlichen Anblicke, auf die großen Narben im Gusssteinkern, in den der Frost gefahren war. Es war bereits seit Langem zu gefährlich, Arbeiter hinaufzuschicken, um den Gussstein zu reparieren. Abgesehen davon konnten sie in der Kälte ohnehin keinen neuen herstellen, da er sich nicht richtig anrühren ließ.

 An der Kreuzung bog er nach Süden in den Etxelur-Weg ein. Auch ihn befreiten gebeugte, schuftende Arbeiterkolonnen vom Schnee. Es herrschte ein wenig Verkehr auf der Straße, Karren, die mit Fisch beladen waren, fuhren vom Wall in Richtung Süden, der nie abreißende Strom der Nestplumpser kam ihnen entgegen. Das waren Menschen. Verzweifelte Eltern, stolpernde Kinder, Säuglinge, die getragen wurden. Nestplumpser.

Das Land hinter dem aufgetürmten Schnee, hinter den dicht besiedelten Vorstädten von Buchtland und der Feuersteininsel war flach und seltsam undefiniert. Nordland bestand ohnehin aus einer riesigen Ebene, und die Schneedecke hatte nun die meisten Details ausgelöscht. Die Dämme waren nur noch anhand dünner Linien im Schnee zu erkennen, die Häuser und Fluthügel waren zu formlosen Buckeln geworden. Selbst die Kanäle waren zugefroren und verschwanden unter dem Schnee. Bäume sah man kaum noch. Sie waren längst zu Brennholz verarbeitet worden.

Schon bald sah er Ontins Haus, das auf einem uralten Fluthügel stand. Es war ein modernes, quadratisches Holzhaus mit einem spitz zulaufenden Dach. Ontin begrüßte ihn an der Tür. Der Arzt trug schwere Winterkleidung, hatte aber keine Stiefel an. Der freigeräumte Weg bewies, dass er ebenfalls bereits Schnee geschaufelt hatte. Thaxa klopfte sich den Schnee von den Stiefeln und trat ein. Er sah, dass sich Ontins Frau und seine Söhne um eine Familie kümmerten, die am Feuer hockte. Sie bestand aus einem Mann, einer Frau und zwei Kleinkindern, die fast im selben Alter zu sein schienen. Eines von ihnen, ein Junge, hatte den für Unterernährung typischen geschwollenen Bauch.

»Hier.« Ontin reichte Thaxa einen Krug mit berauschendem gairanischen Bier. »Das kann ich jetzt brauchen, obwohl es noch nicht einmal Mittag ist.« Er nahm einen großen Schluck. »Was bringt dich hierher, mein Freund?«

Thaxa trank dankbar. »Fischer. Sind gestern an Land gekommen und haben Erfrierungen.« Das Meer vor dem Wall war schon seit Langem gefroren. Nur wenige Boote hatten rausfahren können, seit Crimm die Sabet vor der Herbst-Tagundnachtgleiche verloren hatte, aber die Fischer zogen nun zu Fuß los und versuchten es mit Eisfischen.

Ontin nickte. »Ich komme.«

Thaxa warf einen Blick auf die Familie. »Gehören die zu deinem Anwesen?«

»Ja, sie kommen aus einem Sumpfhaus.« Ein Haus auf Stelzen, das man auf ein Fundament von im Sumpf versenkten Steinen und Holzklötzen stellte. »Du solltest dir das mal ansehen, bietet einen wirklich seltsamen Anblick. Es steht auf seinen Stelzen hoch über dem ausgetrockneten und dann gefrorenen Boden. Man braucht eine Leiter, um hineinzukommen. Als es kalt wurde, blieben die Aale aus, die die Familie sonst geangelt hat …«

In Nordland galt Landbesitz als ein verwerflicher Brauch der Agrarkönigreiche. Das meiste Land gehörte allen, denn es diente einem Volk, das im tiefsten Inneren immer noch aus Jägern und Sammlern bestand, als Vorratskammer. Gelegentlich wurde Land jedoch temporär an jemanden übereignet, zum Beispiel, wenn derjenige es bebauen wollte. Nachdem während der Regenjahre große Teile Nordlands überflutet worden waren, hatte man bestimmte Bereiche wieder zu ursprünglichem Sumpfland werden lassen. Die Menschen, die dort lebten, wie diese Familie, hatten finanzielle Unterstützung und Anleitung gebraucht, um diese uralte, aber für sie neue Lebensweise annehmen zu können. Das war Ontins Aufgabe, die er sowohl als Pflicht wie auch als Privileg betrachtete und für die er mit einem Teil des auf dem Land erwirtschafteten Ertrags bezahlt wurde. Die Familie würde das Land nach seinem Tod und dem seiner Frau aufgeben müssen, da Land nicht vererbt werden konnte. Dieser armen Familie hatte die Hilfe jedoch nichts gebracht.

»Wir mussten sie aufnehmen«, murmelte Ontin. »Was hätten wir denn sonst tun sollen? Das eine Kind ist unterernährt, das andere hat Durchfall, den ich mit Salz und Honig behandle. Thaxa, ähnlich sieht es bei allen auf meinem Land aus und auch darüber hinaus. Die warme Jahreszeit war einfach zu kurz. Es lag ja gerade mal ein Monat zwischen dem letzten Frühlingsfrost und dem ersten Herbstfrost.«

»Die Fischrationen …«

»… sind ein Tropfen auf dem heißen Stein. Thaxa, wenn es so schon einen Spaziergang weit von Etxelur aussieht, was ist dann mit dem Rest des Lands? Wir werden vielleicht nie erfahren, was sich dort abspielt.«

Thaxa berührte seine Schulter. »Wir müssen tun, was wir können. So wie du diesen armen Menschen hilfst. Komm heute Nachmittag zu meinem Haus im Wall. Ich werde die Fischer holen lassen, damit du sie dir ansehen kannst. Außerdem wird es heute Nachmittag eine Versammlung geben, bei der wir darüber sprechen werden, wie wir mit dem Winter umgehen sollen.«

Ontin lachte freudlos. »Umgehen?«

»Es ist keine offizielle Versammlung, aber Ywa wird dabei sein.« Er lächelte. »Die Anniden treffen sich gern bei mir, weil ich guten Nesseltee mache. Bleib über Nacht. Vergiss all das für eine Weile. Wir werden reden, essen, trinken und uns aufwärmen. Das hast du dir verdient.«

Der Arzt lächelte dünn. »Den Nesseltee würde ich allerdings gern gegen gairanisches Bier eintauschen, wenn du welches hast. Etwas Besseres gibt es nicht.«

»Ich kümmere mich darum …«

Aber Ontin sah bereits über seine Schulter aus dem Fenster. Schneeflocken fielen aus einem grauer werdenden Himmel.
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Sie erreichten den Wall, kurz bevor der Schneefall zum Schneesturm wurde.

Trotz des schlechten Wetters konnte sich Thaxa ein Gefühl des Stolzes nicht verkneifen, als er auf sein Geschäft zustolperte. Er war immer noch gut mit exotischen Stoffen ausgestattet, von albischer Wildviehwolle über Seide aus Kathai bis hin zu karthagischem, purpur gefärbtem Leinen. Er besaß sogar die fein gesponnene Wolle der Lamas und Alpakas aus den Ländern jenseits des westlichen Ozeans – die mittlerweile sehr wertvoll war, weil der Handel mit der anderen Seite des Ozeans wegen der Eisberge fast unmöglich geworden war. Aber heute kaufte niemand ein. Schnee türmte sich vor seinem Geschäft auf.

Durch einen Torbogen links neben dem Geschäft gelangte man zu einem Innenhof, der regelmäßig vom Schnee befreit wurde. Einige Gebäude umgaben ihn: ein Saal auf der linken Seite, eine Küche mit Vorratskammer auf der rechten und das eigentliche Wohngebäude an der Rückseite. Darin befanden sich Salons, Schlafzimmer, Badezimmer, Toiletten und der Familienschrein, an dem zu den kleinen Müttern gebetet wurde. All das war an den Wall gebaut worden, der sich über dem Geschäft erhob. Thaxas Anwesen erstreckte sich sogar bis in den Wall hinein. Hinter den modernen Gebäuden gab es alte, längst verlassene Kammern im Gussstein. Thaxa wusste selbst nicht genau, was sich dort alles befand.

Ein Großteil seines Anwesens wurde momentan nicht benutzt, weil es zu schwierig geworden war, es zu beheizen. Aber hinter dem Fenster des größten Salons schien ein Licht und Thaxa führte Ontin dorthin.

Dank des prasselnden Feuers im Kamin war es in dem Salon wunderbar warm. Thaxa und Ontin zogen ihre schwere Winterkleidung in einem kleinen Nebenraum aus. Sie waren später angekommen, als Thaxa geplant hatte. Die Fischer, ein paar Männer aus der ehemaligen Sabet-Besatzung – Rinas Cousin Crimm, sein Partner Ayto und Aranx, der sich eine schwere Verletzung an der Hand zugezogen hatte – waren bereits da. Ywa, Annid der Anniden, war ebenfalls gekommen. Sie saß zusammen mit Xree, einem weiteren Cousin von Rina, der ebenfalls Annid war, dicht neben dem Feuer. Moerx servierte Thaxas’ Spezialität: heißen Nesseltee. Er vertrieb nicht nur die Kälte, sondern sollte auch Anteilnahme am Schicksal der einfachen Nordländer ausdrücken, die sich nur noch mit Nesseln am Leben erhielten. Thaxa lächelte seine Gäste freundlich an. Er war ein guter Gastgeber und Leute fühlten sich bei ihm wohl.

Ontin ging sofort zu den Fischern, die an einem Tisch saßen und ein wenig fehl am Platz wirkten. Aranx streckte seine Hand aus, die er ungeschickt in ein Stück Stoff gewickelt hatte. »Ist nass geworden. Ein Kerl ist durch einen Riss im Eis ins Wasser gefallen. Ich hab nicht mitgekriegt, dass was mit der Hand nicht stimmte. Sie war so kalt, dass ich sie nicht mehr gespürt habe.«

Ontin löste vorsichtig den Verband und enthüllte geschwollenes, aufgeplatztes Fleisch. Es stank auf einmal nach Verwesung.

»Tut mir leid, Doktor.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sie haben sehr viel Mut bewiesen.« Ontin nahm ein Skalpell aus der Tasche und untersuchte damit das faulende Fleisch.

»Aber gebracht hat das nichts. Wir haben den alten Tabilox zwar aus dem Wasser geholt, aber er hat es nicht bis nach Hause geschafft.«

»Richtig mutig von dir war, das nach deiner Rückkehr seiner Frau und seinen Kindern zu sagen«, murmelte Ayto.

»Um ehrlich zu sein, taugen wir ohne unsere Boote nicht viel. Wir sind keine Kaltländer, die wissen, wie man Löcher ins Eis schneidet und fischt.«

»Ganz Nordland weiß zu schätzen, was ihr für uns tut«, sagte Ywa. »Und ihr fangt nicht wenig Fisch da draußen.«

Xree lächelte. »Wir haben eben noch von euch geredet. Von eurer wundersamen Auferstehung von den Toten vor ein paar Monaten, wenn ich das so sagen darf, als die Sabet kenterte. Ich war auf dem Wall, als ihr aus der Kälte kamt. Ihr zogt einen selbstgebauten Schlitten hinter euch her, auf dem eurer verletzter Kamerad lag und der Kadaver eines Seehunds. Und eure Familien erwarteten euch am Hafen. Bemerkenswert.«

Crimm schien das peinlich zu sein. »Wir haben das nur irgendwie durchgestanden.«

»Nein, ihr habt viel mehr getan«, sagte Ywa. »Ihr habt uns gezeigt, dass auch noch gute Nachrichten möglich sind. Seit dem letzten Jahr sind die mehr als selten geworden.«

»Aber ich habe mein Schiff verloren«, sagte er mit schwerer Stimme, »und ein Besatzungsmitglied. Und auch den Fang, abgesehen von den paar Fischen, die wir selbst gegessen haben. Was soll daran bemerkenswert sein?«

Thaxa sah, wie Ywa zusammenzuckte. Crimm hielt inne und errötete. Es herrschte peinliche Stille.

Und zum ersten Mal bemerkte Thaxa, dass es eine Verbindung zwischen den beiden gab, zwischen der Annid der Anniden und dem wettergegerbten Fischer. Nun, das war ihre Angelegenheit, dachte er und unterdrückte seine Neugier.

»Aber wir sind ja hier, um über die Zukunft zu reden, nicht über die Vergangenheit«, sagte Crimm rau.

Xree seufzte. »Das stimmt. Das Problem lässt sich leicht zusammenfassen: Wir müssen den Winter überleben.«

»Und das Problem dabei ist …«

»Zu viele Menschen und zu wenig Nahrung.«

Während sie sich unterhielten, füllte Thaxa diskret ihre Teetassen auf. Wenigstens konnte man seiner Familie nicht vorwerfen, dass sie auf Kosten anderer lebten. Er fungierte unter anderem als Gastgeber bei diesen Treffen, um Buße für die Flucht von Rina und seinen Kindern zu tun. Das war eine unausgesprochene, höfliche Abmachung. Jeder wusste, dass sie heimlich nach Süden aufgebrochen waren. Man konnte das als Verrat betrachten oder als Hingabe, denn schließlich beanspruchten sie, da sie ihre Heimat verlassen und sich unbekannten Gefahren gestellt hatten, die Ressourcen des Walls nicht mehr. Es war alles eine Frage der Auslegung. Da Rina nicht als Einzige die Flucht aus Nordland angetreten hatte, war die gesellschaftliche Ächtung, die Thaxa befürchtet hatte, größtenteils ausgeblieben. Außerdem hatten die Menschen momentan andere Sorgen.

»Und es kommen ständig mehr Menschen«, sagte Xree, »aus Nordland und sogar aus Gaira und Albia.«

»Schickt sie weg«, stieß Ayto hervor. Dafür erntete er einige missbilligende Blicke.

»Das versuchen wir«, sagte Ywa, »aber es werden immer mehr. Und einige haben das Recht, hierherzukommen, zum Beispiel, weil ihre Verwandten im Wall leben. Diejenigen, die wir wegschicken, könnten zu Banditen werden. In dem Fall wäre es besser, ihnen etwas zu essen zu geben, bevor sie zu einem noch größeren Problem werden.«

»Was die Nahrung angeht: In den Lagerhäusern gibt es mehr Stockfisch und andere Lebensmittel, als du denkst, Crimm«, sagte sie leise, »aber es wird trotzdem nicht reichen.«

»Was genau heißt das?«

»Wenn wir die Rationen nicht noch mal kürzen, wird uns noch vor der Wintersonnenwende die Nahrung ausgehen«, sagte Xree.

Crimm nickte. »Dann müsst ihr die Rationen kürzen.«

»Ich habe Ontin und die anderen Ärzte um ihre Einschätzung gebeten. Wir müssen wissen, wie viel Nahrung die Menschen mindestens brauchen, um zu überleben. Wir müssen so viele wie möglich durch den Winter bringen und darauf hoffen, dass der nächste Frühling uns wohlgesonnener sein wird.«

»Und wenn nicht?«, fragte Ayto. »Nein, vergiss es. Wenn wir den Winter nicht überleben, ist das auch egal. Aber ihr müsst vielleicht weiter gehen.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn es nicht genug Nahrung für alle gibt, dann verweigert denen Rationen, die ohnehin schon sterben oder sehr krank sind.«

Nach dieser zweiten harten Bemerkung des Fischers setzte schockierte Stille ein.

»Das werden sich die Leute nicht gefallen lassen«, sagte Thaxa instinktiv.

»Sie werden es müssen.«

»Wir haben solche Optionen schon in Betracht gezogen«, sagte Ywa grimmig. »Das könnt ihr mir glauben. Aber selbst wenn wir die Leute davon überzeugen könnten, wen sollten wir zum Tode verurteilen, Fischer? Alle über fünfzig? Oder die ganz jungen, weil ihre Mütter ja später wieder Kinder kriegen können?«

»Nahrung ist auch nur eines der Probleme«, sagte Xree ruhig. »Ein anderes ist Wärme.«

Vor über einem Monat war die letzte der großen Maschinen im Wall stehen geblieben. Es gab keinen Brennstoff mehr, kein Maschinenöl, und die Rohre waren in der Kälte an vielen Stellen geplatzt. Thaxa wusste, dass die ersten dieser Maschinen von der Schule der Ingenieurphilosophen entwickelt worden waren, die eingewanderte Griechen gegründet hatten. Diese primitiven mechanischen Ungetüme hatten Nordlands chronischen Mangel an Arbeitskräften behoben. Es gab nicht viele Nordländer, da sie keine Landwirtschaft betrieben und keine Sklaven hielten. Doch der Wall war längst von seinen Maschinen abhängig geworden, Maschinen, die nun nicht mehr funktionierten. Ohne Heizung würde der Wall auf Dauer unbewohnbar werden. Und langfristig würde das zu Problemen auf dem Land führen. Ganz Nordland war eine künstlich erschaffene Landschaft. Ihre Erhaltung bedurfte der Arbeit von Menschen, Tieren und Maschinen.

Xree und Ywa sprachen über mögliche Treibstoffquellen im Wall und in seiner unmittelbaren Umgebung. Vielleicht würde man die Holzrahmen von Gebäuden wie Thaxas Haus opfern und die Bewohner in die Gusssteinkammern im Wall umsiedeln müssen. Der Wall würde sich selbst verschlingen müssen, wenn er überleben wollte, dachte Thaxa.

»Und es gibt auch ein Problem mit dem Archiv«, sagte Xree.

Ayto wirkte verwirrt. »Dem Archiv?«

»Es ist relativ ungeschützt«, sagte Ywa. »Die Räume, in denen es untergebracht ist, befinden sich in der Fassade des Walls. Unsere Vorfahren, die es vor zweihundert Jahren eingerichtet haben, wollten, dass die Gelehrten in hellen und gut belüfteten Räumlichkeiten arbeiten konnten. Nun wollen wir das Archiv tiefer in den Gusssteinkern des Walls verlegen.«

»Und dabei nutzen wir die Gelegenheit, einige der empfindlicheren Aufzeichnungen auf geeignetere Materialien zu kopieren«, sagte Xree eifrig. »Zum Beispiel auf gebrannten Ton.«

Ayto beugte sich in seinem Stuhl vor. »Hört ihr euch eigentlich zu?«

»Ayto …«, sagte Crimm warnend.

»Menschen verhungern, erfrieren, sterben auf dem Meer, auf dem Land. Und ihr habt Angst, dass es in eurem berühmten Archiv ein bisschen feucht werden könnte?«

»Das Archiv bildet die Grundlage unserer kulturellen Identität«, ereiferte sich Xree.

»Können die Menschen Worte essen?«

 Crimm seufzte. »Ganz ruhig, Mann.«

Ayto sah ihn streng an. Dann sagte er: »Kann ich dich kurz sprechen?«

Crimm zögerte. Dann stand er auf und entschuldigte sich bei Thaxa und den Anniden. Die beiden Fischer verließen das Zimmer.

Xree und Ywa sprachen über ihr Archivprojekt. Und Ontin, der Arzt, redete langsam und geduldig auf Aranx ein, der weinte, als er erkannte, dass er seine Hand verlieren würde.

Ayto führte Crimm durch einen kleineren, fensterlosen Salon, der hinter dem Zimmer lag, in dem sie gesessen hatten. Er nahm eine Öllampe von der Wand und ging durch eine staubige Tür, durch einen dunklen Gang in einen anderen Salon oder ein Büro. Dort stand ein Tisch, auf dem sich gewelltes Papier stapelte. Ein muffiger, staubiger Geruch hing in der Luft. Der leere Kamin wirkte wie ein aufgerissenes, schwarzes Maul.

»Bevor du mit Aranx kamst, habe ich mich ein bisschen umgesehen.«

»Es ist nicht sehr kalt hier«, bemerkte Crimm.

»Wir sind schon im Inneren des Walls. Das Anwesen des alten Thaxa geht tief in den Gussstein hinein. Ich glaube nicht, dass jemand weiß, wo diese alten Kammern enden oder wie viel Thaxa eigentlich besitzt. Moerx, der Diener, sagte allerdings, dass es hier hinten noch eine Tür gibt …«

Die Rückwand wurde von einem Wandteppich eingenommen, auf dem man Nordlands klassische Symbole sah – die von sternförmigen Linien durchzogenen Kreise. Ayto schlug den Teppich zurück. Darunter lag eine schwere Holztür. Sie war nicht abgeschlossen, klemmte jedoch, weil sich das Holz verzogen hatte. Doch zu zweit konnten die Männer sie öffnen.

Ein weiterer Gang. Ein weiterer Raum, ein Gang, ein Raum.

Und dann betraten sie eine Art Saal. Ayto hob die Lampe hoch. Die Wände bestanden aus rauem Gussstein, der Boden aus einfachen Steinplatten, die Decke war so hoch, dass man sie kaum erkennen konnte. Doch Crimm sah, dass es sich bei ihr um eine stabile Gusssteinkuppel handelte. Er glaubte, dort oben ein wenig Tageslicht zu sehen. Er zeigte darauf. »Ein Lüftungsschacht?«

»Glaube ich auch. Moerx sagte, es gibt hier auch eine Feuerstelle – da ist sie.«

Crimm verließ den Lichtkreis der Laterne. Die Feuerstelle wirkte primitiv, nur ein Haufen Ziegelsteine unter dem Schacht. In den Ecken und an den Wänden sah er unförmige, dunkle Haufen: Planen vielleicht und Holzpaletten. Crimm bemerkte graugrüne Flecken an den Wänden, die ein Stück über seinem Kopf in einer Art Leiste endeten.

»Das ist ein altes Lager oder so etwas in der Art«, sagte Ayto.

»Nein, das glaube ich nicht. Sieh dir die Flecken an. Anscheinend hat man hier Wasser gespeichert. Das ist eine riesige Zisterne. Oder war es. Vielleicht hat man das Bewässerungssystem, zu dem sie gehörte, abgeschafft. Der Raum wurde von jemand anderem als Unterkunft genutzt. Der hat auch den Kamin gebaut.«

»Das muss alles schon sehr lange her sein. Man hat den Raum hier vergessen und der Wall ist um ihn herum weitergewachsen. Moerx hat mir davon erzählt, weil ich wissen wollte, wie tief das Haus in den Wall ragt. Ich war neugierig. Er hat sich hier auch schon umgesehen, würde ja jeder machen, oder? Als er diesen Raum beschrieb, kam mir eine Idee.«

»Hmm. Mir gefallen deine Ideen nicht immer, Ayto.«

»Wir können diesen Ort gebrauchen.«

»Du meinst das Brennholz.«

»Nein.« Ayto ging zu ihm. Seine Schritte hallten durch den leeren Saal. »Du denkst nicht weit genug, mein Freund. Du hast doch den Mist gehört, den die Anniden erzählt haben. Dass die Rationen nicht ausreichen werden. Dass sie die Gairaner und die Albier und all die anderen nutzlosen Esser nicht fernhalten können. Dass sie Zeit damit verschwenden, alte Gezeitentabellen auf Tontafeln zu kopieren.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Die berühmten Anniden sind überfordert. Wie du denken sie nicht weit genug. Das ist offensichtlich. Dies ist Nordland! So denken sie. Die ganze Welt spricht unsere Sprache und akzeptiert unsere Währung. Wir lassen uns von ein paar Schneeflocken nicht unterkriegen! Aber wir werden uns unterkriegen lassen, mein Freund, wenn die Kälte uns umklammert und die Vorräte zu Ende gehen. Die Anniden können sich der Realität nicht stellen.«

»Und was ist das deiner Meinung nach für eine Realität?«

»Eine, in der die Menschen sich gegenseitig und auch den Wall zerreißen werden, wenn der Hunger groß genug wird.« Er zuckte mit den Schultern. »Das weißt du ebenso gut wie ich. Und danach wird es für niemanden mehr etwas zu essen geben und wir werden alle sterben.«

»Und …«

»Wir können nicht alle retten. Also retten wir uns selbst.«

»Hier drin?«

Ayto betrachtete die Türen in allen Wänden und den Lüftungsschacht. »Betrachte den Raum als Festung, so wie die Karthager sie bauen würden. Wir bringen sie her.«

»Wen?«

»Unsere Familien. Freunde. Geliebte. Wen wir wollen – natürlich nicht zu viele. Wir werden ausrechnen müssen, was zu viele heißt. Und dann besorgen wir genügend Nahrung für den Winter.«

»Du meinst, dass wir sie stehlen werden.«

»Wir nehmen nur unseren Anteil. Stockfisch, getrocknetes Gemüse, Zeug, das nicht schlecht wird. Und Wasser, das dürfen wir nicht vergessen. Vielleicht gibt es hier eine funktionierende Leitung, wenn du recht hast und das eine alte Zisterne ist. Dann müssten wir keine Fässer schleppen. Brennholz. Alles, was wir zum Überleben brauchen. Und Waffen. Wir müssen uns in alle Richtungen absichern, die Gänge verbarrikadieren und verteidigen, wenn sie kommen.«

»Wer?«

»Die verhungernde Meute. Wir müssen sie abwehren, bis sie an Kälte oder Hunger sterben.«

»Du redest hier von Nordländern.«

»Nordländer haben auch Hunger«, sagte Ayto. »Und wenn es so weit ist, werden sie sich wie jeder andere verhalten. Wenn wir das hier nicht tun, werden wir sterben.«

Crimm wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich, als habe er einen Wachtraum. Er stand in diesem trockenen, leeren Raum im Licht einer einzelnen Lampe und redete über solche Dinge, während nur einen kurzen Spaziergang entfernt seine Geliebte, die Annid der Anniden, Nesseltee trank und versuchte alte Bücher zu bewahren. Aber Ayto war immer schon zynischer als Crimm gewesen und vorsichtiger. Er hatte stets als Erster vor einem aufziehenden Sturm gewarnt, während der Rest der Besatzung noch weiter fischen wollte. Trotzdem …

»Das erscheint mir ehrlos.«

Ayto zuckte mit den Schultern. »Thaxas Frau hat sich schon nach Karthago abgesetzt, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Wie ehrenvoll ist das? Und sie ist nicht die Einzige. Wir müssen das jetzt nicht tun. Betrachte es als Ausweichlösung. Wer schlau ist, sollte eine haben. Bist du dabei oder nicht?«

Crimm fragte sich, ob er in der Lage war, Ywa zu hintergehen. Sie war Annid der Anniden; er konnte nicht mit ihr darüber sprechen. »Lass mich nachdenken.«

»Denk nicht zu lange nach.«

»Sonst?«

»Sonst findest du dich vielleicht auf der anderen Seite der Barrikaden wieder, mein Freund.« Ayto schritt durch die alte Zisterne, wirbelte Staub auf, sog die Luft ein und betrachtete die Wände.
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Avatak erfuhr, dass die vielen Völker, die in der Hauptstadt des mongolischen Kathai arbeiteten und lebten, ihr verschiedene Namen gegeben hatten. Die Türken nannten sie Khanbalikh, was sich als »Stadt der Khans« übersetzen ließ. Die Bewohner von Kathai nannten sie Ta-tu, was »große Hauptstadt« bedeutete. Die Mongolen hatten den kathaiischen Namen übernommen und bezeichneten sie als »Daidu.«

Am Tag ihrer Ankunft wurden sie dank Pyxeas’ Paiza sicher durch die armseligen Vorstädte und Tore in zwei hintereinander errichteten Stadtmauern geleitet. Avatak, der auf der langen Reise schon viele Wunder gesehen hatte, war erneut überwältigt. Daidu war riesig, sauber, hell, opulent und luxuriös. Selbst die Dächer der einfachen Gebäude waren in leuchtendem Grün und Gelb und Blau lackiert und glasiert. Sie schienen in der Luft zu schweben. Avatak hatte sich eine mongolische Stadt vage als eine Ansammlung von Jurten vorgestellt – vielleicht riesige Jurten aus teurem, mit Juwelen verziertem Filz, die auf goldenen Podesten standen, aber letzten Endes Jurten. Uzzia erklärte ihm, dass Karakorum, die Hauptstadt des ersten großen Eroberers Dschingis tatsächlich ein wenig wie in seiner Vorstellung aussah. Aber Daidu war anders. Kublai Khan hatte die Angewohnheit seiner Vorfahren, Städte einfach niederzubrennen, abgelegt, und stattdessen eine eigene gebaut, die es mit allen anderen aufnehmen konnte.

Man ließ sie drei Tage ausruhen. Dann sollten sie sich mit dem Gelehrten treffen, wegen dem Pyxeas so weit gereist war. Sie wurden in einer kleinen Wohnung nahe der westlichen Stadtmauer untergebracht. Avatak suchte sich das kleinste und spartanischste Zimmer aus, aber selbst dort waren die Sofas so weich, dass er zu ertrinken glaubte, wenn er sich darauflegte. Also rollte er seine Decken auf dem Teppich aus und schlief fast zwei Tage lang.

Am dritten Tag fand er einen Ort, an dem er das Maultier unterbringen konnte. Es handelte sich um eine Art Zuflucht, in der reiche und sentimentale Mongolen ihre alt gewordenen Lieblingsponys abgaben. Das war nicht billig, aber Uzzia sagte, sie würde den Preis gern zahlen. Das Maultier betrachtete das alles herablassend.

Am vierten Tag befahl man sie zum Palast des Khans. Pyxeas bat die anderen, sich so gut wie möglich zu kleiden.

 Uzzia war es irgendwie gelungen, einen Satz guter Kleidung trotz der Widrigkeiten der Reise und des Überfalls heil nach Kathai zu bringen. Aber sie blieb ihrem Stil treu. Sie trug ein Hemd, Beinkleider mit einem breiten Gürtel und Stiefel mit nach oben gebogener Spitze. So hätte sich ein hattischer Prinz in Neu-Hattusa vielleicht gekleidet. Das Haar steckte sie mit einem goldenen Kamm fest und dann schminkte sie ihr Gesicht weiß und malte sich leuchtend rote runde Flecken auf Stirn und Wangen. Avatak starrte sie an, als sie fertig war, aber sie grinste nur. »Ich bin, was ich bin«, sagte sie. »Ich bin Hattierin. Ich bin Uzzia. Ich zeige gern beide Seiten.«

Pyxeas und Avatak mussten sich Kleidung von ihren Gastgebern leihen. Avatak trug eine bunte Bluse und Beinkleider und einen runden Filzhut. Der Stoff lag unglaublich weich auf seiner Haut. Pyxeas war ähnlich gekleidet, doch die Sachen standen Avatak seltsamerweise besser als ihm. Avataks rundlicher Körperbau kam dem der Mongolen näher als Pyxeas’, und der Gelehrte spekulierte über eine uralte Verbindung zwischen den beiden Völkern. Obwohl Pyxeas ihn davon abhalten wollte, riss Avatak einen Streifen Seehundfell von einer seiner Decken ab und band ihn sich wie einen Gürtel um die Hüften. Er wollte nicht vergessen, wer er war.

Und so führte man sie zum Palast.

Die Palastanlage war eine Stadt innerhalb der Stadt, sogar mit eigenen, hohen Mauern. Hübsche Häuser säumten Straßen, die mit schimmernden Mosaiken gepflastert waren, und breite Alleen führten von den Mauern zu einem Platz, auf dem der eigentliche Palast stand. Avatak entdeckte einen großen See innerhalb der Mauern, der durch die Stauung eines Flusses entstanden war. Große, graziöse Vögel wateten durch Schilf.

Die Türen wurden von einschüchternd wirkenden Soldaten – Mongolen und Kathaiern – bewacht, die Pyxeas’ Paiza eingehend betrachteten.

Als sie den Palast betraten, befahl man ihnen, Stiefel und Schuhe auszuziehen und weiche, weiße Pantoffeln überzustreifen, damit die Teppiche, die alle Böden bedeckten, geschont würden. Sie gingen beinahe lautlos durch einen langen Gang und Pyxeas flüsterte, sie dürften nicht laut reden, da sie sonst den Khan stören würden. Aber Avatak hatte gehört, der Palast habe tausend Zimmer. Er bezweifelte, dass der Khan ihnen nahe genug war, um sie zu hören.

 Durch prächtige doppelflüglige Türen betraten sie einen Saal, der so gewaltig war, dass Avatak im ersten Moment glaubte, er habe das Gebäude verlassen. Hohe Fenster ließen viel Licht herein, Laternen an den Wänden erhellten ihn zusätzlich. Der leuchtend weiße Teppich war so groß und leer, dass er wie ein schneebedecktes Feld wirkte. Bunte Gemälde, auf denen Vögel, Drachen, Löwenkrieger und halb nackte Frauen abgebildet waren, bedeckten Wände, die viele Manneslängen hoch waren. Die Decke war ebenfalls voll mit leuchtend bunten Gemälden.

Der Raum war größtenteils leer. Nahe der Rückseite befand sich jedoch eine Ansammlung von Kugeln und Kisten aus durchsichtigem Glas, große Konstruktionen, die die Diener deutlich überragten, die geschäftig zwischen ihnen hindurcheilten, Instrumente betrachteten und sich auf Tontafeln Notizen machten. Ein Mann näherte sich ihnen von diesen Konstruktionen. Er war mittleren Alters, nicht groß, hatte ein rundes Gesicht, olivfarbene Haut und die Tonsur eines Mongolen. Diener, die respektvoll den Blick gesenkt hielten, folgten ihm.

Pyxeas eilte ihm entgegen. Er bewegte sich steif, humpelte fast schon. Nach dieser langen Reise brachte der alte Mann kaum noch Kraft für die letzten Schritte auf. Avatak empfand plötzlich große Zuneigung für den mutigen, gebrechlichen Gelehrten.

»Bolghai! Mein lieber Freund. Wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr gesehen.« Pyxeas nahm die Hände des Mongolen in seine eigenen. »Hast du uns nicht vor zehn Jahren zuletzt mit deiner Anwesenheit beehrt?«

»Eher vor fünfzehn, alter Freund«, sagte der Mongole grinsend.

Uzzia flüsterte Avatak zu: »Selbst hier spricht der Gelehrte Nordländisch und erwartet, dass man ihn versteht und in der gleichen Sprache antwortet – und das klappt!«

Pyxeas stellte seine »lieben Reisegefährten« vor, worauf sich Kaltländer und Hattierin vor dem Mongolen verbeugten. »Mein guter Freund Bolghai, mit dem ich seit Jahren korrespondiere, ist einer der besten Gelehrten seiner Generation und – nein, sei nicht bescheiden, Bolghai – dabei ist er Mongole! Ein Cousin des Khans …«

»Ein sehr entfernter Cousin. Aber Buyantu ist mir freundlich gesonnen, wie du hier sehen kannst.«

»Bolghai ist ein mongolischer Prinz, der aber von den besten Lehrern, die der Hof auftreiben konnte, erzogen wurde. Er hat seinen Horizont durch Reisen weit über das beeindruckende Reich des Khans hinaus erweitert. Er kam sogar bis Nordland. Für all seine Mühen ist er mit einem scharfen Verstand belohnt worden.«

»Scharf für einen Mongolen, meinst du.« Einen Moment lang lag Spannung in der Luft, dann grinste Bolghai.

»Dreh mir nicht das Wort im Mund um, du alter Gauner«, schimpfte Pyxeas. »Zeig mir, was du über starre Luft herausgefunden hast. Ich bin weit gereist, um mehr darüber zu erfahren.«

Bolghai führte sie langsam, um sich an Pyxeas’ Geschwindigkeit anzupassen, zu der Ansammlung von Apparaten im hinteren Ende des Raums.

»Ich habe dich wirklich vermisst, Gelehrter«, sagte Bolghai. Er sprach Nordländisch mit einem leichten Akzent. »Wir haben bis spät in die langen Nordländernächte über so vieles geredet, über Menschen und Sterne, das Schicksal der ganzen Welt und die exakte Form eines Grassamens. Wie du vielleicht weißt, habe ich seitdem das Leben des großen Ingenieurs Yu studiert, der vor rund dreitausend Jahren Dämme in Kathai entwickelt und konstruiert hat. In seiner Biografie gibt es einige Lücken. Ich könnte mir vorstellen, dass er in seiner Jugend gereist ist – warum auch nicht? Und warum nicht bis Nordland? Dort gab es ja damals schon eine Hochkultur. Ich könnte mir vorstellen, dass euer mächtiger Wall auf Yus Ideen beruht. Die Übereinstimmungen sind wirklich erstaunlich, vor allem …«

»Willst du mich provozieren? Was für ein Blödsinn! Es ist wesentlich wahrscheinlicher, dass der Grünschnabel Yu nach Nordland kam, um sich den Wall anzusehen. Der war schon uralt, als er geboren wurde …«

»Sie verstehen sich gut«, sagte Uzzia leise, während sie neben Avatak herging. »Zwei streitende Gelehrte. Pyxeas sollte nur nicht zu weit gehen. Selbst dieser Bolghai wird ein wenig mongolischen Stolz haben.«

Avatak starrte an die Decke. Auf einem Bild schossen mongolische Reiter mit winzigen Pfeilen auf einen tobenden Drachen. »Was für ein Raum.«

»Die Belohnung für die Plünderung eines ganzen Kontinents.«

Sie blieben vor den Apparaten des Gelehrten stehen. Avatak sah, dass es sich bei ihnen um eine Reihe von Glaskammern handelte, um Kugeln und quadratische Kisten, von denen einige deutlich größer als er selbst waren. Schläuche aus einem biegsamen Material führten von jeder Kiste zu einem komplex aussehenden Apparat aus Messing und Glas, über den sich Bolghais Assistenten beugten.

In jeder Kiste steckte etwas Lebendiges. Etwas Wachsendes. In einer ein Tablett mit Erde, in der Grassprossen steckten; in der nächsten etwas, das wie Weizen aussah; Kartoffeln in der nächsten; in der nächsten Reis. Diese Kisten standen im Sonnenlicht, das durch die offenen Fenster fiel. In den größten Kisten standen Tiere, jeweils eines pro Kiste: ein Pferd, eine Kuh, ein Schaf – ein Mann. Avatak betrachtete schockiert einen kleinen, mageren, jungen Kathaier, der nackt und mit abgewandtem Blick auf einer Matte saß. Neben ihm standen eine Schüssel mit Pisse und eine mit Scheiße.

Neben jedem Behälter befand sich ein zweiter, ebenso großer, der zwar leer, aber mit Schläuchen und Ventilen versehen war. In der größten Kugel sah Avatak einen ihm unbekannten Baum. Er hatte ausladende Äste, leuchtend grüne Blätter und stand in einem großen Keramiktopf. Ein Baum größer als er mitten in diesem riesigen Zimmer.

Uzzia starrte die Apparate fasziniert an. »Bei der linken Arschbacke des Sturmgotts, was um Himmels willen ist das?« Dann fiel ihr auf einmal ein, wo sie war, und sie verbeugte sich hastig vor Bolghai. »Entschuldigung, Herr. Ich bin nur eine einfache Händlerin, die von dieser Zurschaustellung Ihres gewaltigen Intellekts überwältigt ist.«

Bolghai wirkte amüsiert. »Richten Sie sich auf, Madame. Sie sind überwältigt, aber Sie verstehen kein bisschen davon, richtig?«

Pyxeas schnaubte. »Uzzia, Bolghai untersucht die Eigenschaften der Luft. Wir sind alle dem Wetter ausgeliefert, wie ihr wisst. Ich, Pyxeas, und die Generationen, die vor mir forschten, haben erkannt, dass die großen Wetterzyklen von der Astronomie bestimmt werden, vom Kippeln und Hüpfen unserer Welt auf ihrem Weg um die Sonne. Doch die Luft bringt uns das Wetter. Also untersuchen wir sie auch.

Luft ist zwar unsichtbar, aber real. Sie verfügt über Gewicht und Substanz. Man fühlt, wie sie die Lunge ausfüllt, man kann sie aus einer Kammer abpumpen. Wir haben ihr Fehlen auf dem Dach der Welt bemerkt. Luft setzt sich aus einigen Bestandteilen zusammen, die man mit ausreichend Erfindungsreichtum voneinander trennen kann. Das gelang zuerst nordländischen Gelehrten. Wir wissen, dass es bewegliche Luft gibt, eine Luft voller Energie, die wir für die Treibkraft hinter dem Phänomen der Verbrennung halten. Sie versorgt auch das langsamere Feuer, das in unseren Körpern brennt und uns am Leben erhält, mit Nahrung. Und dann gibt es noch starre Luft. Sie wurde in Etxelur von einem Gelehrten griechischer Abstammung namens Kleomedes entdeckt, als er die Verbrennung von Holzkohle in einem geschlossenen Behälter untersuchte.«

»Die Gelehrten von Kathai teilen ihr Wissen seit Langem mit Nordland«, sagte Bolghai, »eine Tradition, die ich aufrechterhalten, beziehungsweise wiederbeleben wollte. Meine Begleiter und ich waren die Ersten, die nach den Eroberungen der großen Khans Nordland besuchten. Und da, wie Pyxeas schon sagte, die Luft für das Wetter, das unser aller Schicksal bestimmt, sehr wichtig ist, haben wir unsere Untersuchungen hier fortgesetzt. Allerdings sind kathaiische Gelehrte etwas praktischer veranlagt als die nordländischen.«

Pyxeas seufzte. »Das stimmt, auch wenn das den ersten Wallerbauern nicht passen würde. Das ist das Erbe von Pythagoras und seinen Griechen. Sie neigten zur Nachdenklichkeit.«

Bolghai zeigte auf seinen Apparat. »Es ist uns gelungen, das Vorhandensein und die Konzentration von starrer Luft weitaus präziser zu messen. Hier sieht man zum Beispiel, dass die Luft aus dieser Kammer durch in Wasser aufgelösten Kalk geleitet wird. Dabei entsteht eine Art Kreide, deren Gewicht wir bestimmen können … Die Details sind nicht wichtig.«

»Für mich schon!«, donnerte Pyxeas. »Ich will jeden Schlauch, jedes Ventil und jede Messanzeige untersuchen. Ein hervorragender Versuchsaufbau«, sagte er nun, während er um die Kammern herum ging. »Siehst du das, Avatak? Warum gibt es zum Beispiel diese leeren Kammern?«

Das war leicht. Avatak hatte Ähnliches schon bei Pyxeas’ eigenen Versuchen gesehen. »Um zu vergleichen. Ein Pferd steht in dieser Kammer, aber nicht in der anderen, die ansonsten gleich ist. Man kann die eine von der anderen abziehen und so erkennen, welchen Unterschied das Pferd macht.«

»Genau!«

»Die Ausströmungen und Absorptionen hängen natürlich von der Pflanze oder dem Tier im Inneren ab und von seinem Zustand – zum Beispiel, ob das Pferd verängstigt ist oder nicht, sich ausruht oder sich bewegt. All diese Dinge können wir untersuchen.«

»Wer ist der Mann in der Kammer?«, fragte Uzzia.

Die Frage schien Bolghai zu verwirren. »Wer? Er … ist ein Versuchsobjekt. Ich habe den Sklavenhändlern genaue Anweisungen übermittelt, was Größe, Gewicht und allgemeinen Gesundheitszustand betraf. Ich möchte die Untersuchungen auf unterschiedliche Volks- und Altersgruppen mit unterschiedlichem Gesundheitszustand ausdehnen – und natürlich auf beide Geschlechter. Wer das ist, interessiert mich nicht. Am wichtigsten ist die Schlussfolgerung. Und die ist folgende.« Wie ein Schausteller führte er sie an den Kammern mit dem Gras und dem Weizen vorbei. »Gemüse, Pflanzen und Bäume absorbieren beim Wachstum das starre Gas der Luft. Wenn man sie verbrennt, geben sie dieses Gas wieder ab. Tiere, ob Schafe, Schweine oder Menschen, stoßen das starre Gas beim Atmen aus. Das liegt an den Vorgängen in ihren Körpern. Was du, Pyxeas, sagst, scheint zu stimmen. Das Leben ist eine Art langsames Verbrennen, zumindest tierisches Leben. Pflanzen und Tiere, Aufnahme und Abgabe …«

»Ja, ja. Und zusammen bilden sie die Atmosphäre – und die Atmosphäre bildet sie. Aber weshalb? Und wie hängt das mit dem Langwinter zusammen? Denn irgendwie muss das zusammenhängen …«

»So ist es«, sagte Bolghai. »Um das herauszufinden, untersuche ich die physikalischen Eigenschaften der starren Luft. Vielleicht kommen wir auf diese Weise weiter. Aber diese Eigenschaften sind schwer feststellbar, der Apparat ist zu plump und primitiv. Trotzdem habe ich erste Resultate erzielen können. Die werden wir uns ansehen, wenn wir hier fertig sind.«

»Sehr gut«, murmelte Pyxeas. Die beiden Gelehrten gingen in ihre Unterhaltung vertieft davon.

Diener standen mit gesenkten Köpfen neben Uzzia und Avatak und warteten auf Anweisungen.

»Ich will hier raus«, flüsterte Avatak.

»Ja. Und ich will Geschäfte machen. Wir haben Pyxeas bei seinem Gelehrten abgeliefert. Damit haben wir unsere Aufgabe fürs Erste erfüllt. Gehen wir.«
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Uzzia spazierte durch Daidu und rief sich die Stadt ins Gedächtnis, die sie schon zuvor besucht hatte. Avatak folgte ihr und fand sich nach und nach zurecht.

Die Stadt innerhalb der Doppelmauern war wie ein Brettspiel für Riesen angelegt. Die rechteckigen Mauern umgaben Straßen im Gittermuster, die unendlich erscheinende Reihen ordentlicher Wohnhäuser, Gaststätten, Werkstätten, Tempel und Schulen miteinander verbanden. Avatak, ein Junge aus einem chaotischen Land voller Eis und Wasser, kannte zwar Nordlands mächtigen Wall, fühlte sich in diesem Labyrinth aus Stein und Geometrie aber völlig fehl am Platz.

Doch das Labyrinth hatte auch seine schönen Seiten. Als er um eine Ecke bog, sah er einen Park, der im spätherbstlichen Sonnenschein grün schimmerte, und in dem wilde Tiere scheinbar unbehelligt umherliefen: Eichhörnchen, Wiesel, Rehe, sogar Hirsche. Ein Fluss verlief mitten durch die Stadt und die Menschen schlenderten an seinen Ufern entlang oder überquerten kunstvoll gearbeitete, kleine Brücken. Bewohnt wurde die Stadt hauptsächlich von Kathaiern und Mongolen. Letztere trugen bunte Seidenhemden und Mäntel. Die Menschen sprachen mongolisch, eine der kathaiischen Sprachen oder eine rasant klingende Sprache, die Uzzia als Persisch identifizierte. Sie wurde von den Händlern benutzt, die hierherkamen.

Einige hochgestellte Personen ritten auf Pferden. Den kultivierten Kathaiern schien es nicht zu passen, dass es Pferde in der Stadt gab, aber die Mongolen ließen sich nicht von ihren Tieren trennen. Avatak sah einen Mann, der unter einem goldenen Baldachin über die Straße ritt. Die Träger rannten neben ihm her. Uzzia sagte, das sei wahrscheinlich ein Baron, einer der wichtigsten Generäle des Khans, der mehr als hunderttausend Mann befehligte.

Neben dem Fluss entdeckte Avatak einen Turm, der vieroder fünfmal höher als ein Mann war. Daneben drehte sich ein kleines Wasserrad. Auf dem Dach des Turms stand eine Messingkonstruktion – ein Ring, der die Sternbilder und Modelle von Sonne und Mond enthielt. Das war eine von einem Wasserrad angetriebene Himmelsdarstellung, eine riesige Version von Pyxeas’ Orakel. Vielleicht waren Nordland und Kathai wirklich schon seit uralter Zeit eng miteinander verbunden.

Uzzia wollte die eigentliche Stadt verlassen und in die Vorstädte gehen, wo die Märkte belebter waren. Also gingen sie zu einem Tor in der Nordmauer. Die Tore waren gewaltige, in die Mauern gebaute Festungen. In jedem waren Hunderte Soldaten stationiert. Uzzia sprach in ihrem einfachen Mongolisch mit den Wachen, um sicherzustellen, dass man sie auch ohne Pyxeas’ Paiza wieder in die innere Stadt lassen würden. Hinter dem Tor befand sich der äußere Verteidigungsring der Stadt, ein mit verschlammtem Wasser gefüllter Graben und eine weitere Mauer. Eine ganze Armee schien in primitiven Zeltstädten zwischen den Mauern zu lagern. Überall lagen Waffen herum und Herden der stämmigen Mongolenponys grasten in der Sonne. »Das ist keine Stadt, sondern eine Festung«, sagte Uzzia auf dem Weg zur äußeren Mauer. »Kublai hat sie so entworfen. Wahrscheinlich war das unvermeidlich. Alt-Hattusa war ebenfalls eine Festungsstadt, und auch sie wurde von Eroberern erbaut.«

Die Vorstadt hinter der Außenmauer war chaotischer und voller. Rauch stieg von hundert Feuern auf. Zwischen den Toren herrschte viel Verkehr: Fußgänger, Reiter, von Ochsen und Pferden gezogene Karren. Avatak bemerkte eine Schlange, die aus abgerissen wirkenden Männern, Frauen und Kindern bestand. Sie zog sich vom Tor an der Außenmauer entlang. Sie warteten auf etwas, das ihnen von einigen Wachen am Tor ausgehändigt wurde. Weitere, brutal aussehende Soldaten patrouillierten mit gezogenen Waffen an der Schlange entlang. Sie rechneten anscheinend mit Ärger.

Uzzia fühlte sich in der geschäftigen Vorstadt offensichtlich wohler. Enthusiastisch ging sie durch die schmalen Gassen. Die Häuser bestanden aus Lehmziegeln und die Dächer waren mit Gras oder Brettern gedeckt. Überall wurden Geschäfte gemacht, in Tavernen, in Läden, die Essen, Kleidung, Gewürze oder Luxusgüter verkauften, in Bordellen mit exotischen Huren, männlich und weiblich, die in den Türrahmen standen und um Freier buhlten. Uzzia entdeckte schon bald einen riesigen Marktplatz voller Stände. Avatak konnte kaum glauben, wie viel Porzellan, Seide, Pflaumen, Wassermelonen und Papiergeld es gab. Doch der Marktplatz grenzte an einen Viehhof, auf dem verängstigt blökende Tiere aufgereiht wurden, um unter freiem Himmel geschlachtet zu werden. Kadaver hingen von Haken, und altes Blut machte das Kopfsteinpflaster glitschig. Avatak hatte schon Robben ausgenommen und Walrosse gehäutet. Er war alles andere als empfindlich. Doch dieses Massenschlachten, auch wenn es für die Versorgung der hungrigen Stadt nötig war, widerte ihn an.

Er sagte Uzzia Bescheid, verließ den Markt und ging zurück zum Tor. Die Schlange am Wall hatte seine Neugier geweckt. Als er sie erreichte, ging er an ihr entlang, um das Ende zu finden, aber sie erstreckte sich bis zur nächsten Ecke und an der Längsseite der rechteckigen Mauern entlang, bis er sie aus den Augen verlor. Tausende mussten in ihr stehen, vielleicht sogar Zehntausende.

Er machte sich auf den Weg zum Anfang der Schlange. Ab und zu ging eine Bewegung wie eine Welle durch sie hindurch. Dann schubsten sich die Menschen gegenseitig, um sicherzustellen, dass sich niemand vordrängelte. Ständig brachen irgendwo Schlägereien aus, die von Soldaten mit erhobenen Knüppeln beendet wurden. Worauf auch immer diese Leute warteten, sie brauchten es dringend.

Die Schlange endete an einem einfachen Tisch, an dem zwei Offiziere saßen, um die herum schwer bewaffnete Soldaten einen Kreis bildeten. Hinter ihnen stand ein Lagerhaus, das man in die Mauer gebaut hatte. Die Soldaten schrieben den Namen eines jeden Bittstellers auf eine Papierrolle und reichten ihm dann ein in Papier eingeschlagenes Bündel. Der Bittsteller eilte daraufhin dankbar und unterwürfig nickend davon.

»Brot«, flüsterte ihm Uzzia ins Ohr.

Avatak drehte den Kopf. Es überraschte ihn, dass sie ihn gefunden hatte. »Brot? Das ist alles?«

»Eine tägliche Gabe des Khans. Sie schicken auch Getreide aus den Silos der Stadt in die Provinzen. Angeblich ernähren sie damit allein in der Stadt zwanzigtausend Menschen. Aber die Getreidespeicher werden immer leerer und jeden Tag werden die Rationen ein bisschen kleiner. Die Soldaten werden natürlich gut versorgt. Wir müssen zurück in die Stadt.«

»Warum?«

»Ein Bote hat mich gefunden. Im Palast hat es eine Explosion gegeben.«

»Eine was?«

Sie grinste. »Pyxeas, der Gauner. Man kann ihn keinen Herzschlag lang allein lassen, oder?«

Man brachte sie zu einem kleineren Labor in einem anderen Teil des Palasts. Hier war ein weiterer komplizierter, wenn auch nicht ganz so großer Versuch aufgebaut worden. Er bestand aus Schläuchen und Flaschen und Rohren, aus Spiegeln und kleinen Öllampen. Aber der Apparat lag verstreut am Boden, der Teppich war versengt und die Farbe an den Wänden hatte Blasen geworfen. Eine Dienerin schien verletzt worden zu sein, denn sie schluchzte, während ein Arzt sich um ihren verbrannten Arm kümmerte. Soldaten standen herum. Sie wirkten entsetzt und bestürzt. Kein Wunder, dachte Avatak, denn eine Explosion mitten im Palast des Khans musste sie ein Attentat befürchten lassen und schlimmer noch, die Bestrafung, die ihnen bevorstand, sollte dem Khan oder seiner Familie etwas zustoßen.

Pyxeas stand selig lächelnd da. Sein Gesicht und seine Kleidung waren rußverschmiert, sein weißer Haarkranz stand waagerecht vom Kopf ab. Bolghai war in einem ähnlichen Zustand, wirkte aber deutlich beschämter. »Avatak!«, rief Pyxeas. »Ich hoffe, dir hat dein Spaziergang gefallen. Du hast etwas Aufregendes verpasst.«

»Das sehe ich. Was wolltest du herstellen – Zünder?«

»Nichts in der Art. Aber was wir hier getan haben, dürfte wirklich schwer zu erkennen sein. Es liegt ja alles herum … Wo ist die Gasröhre, Bolghai?«

»Da hinten«, sagte der Mongole. »Und da. Oh, und ein Stück davon scheint auch von der Decke zu hängen.«

Während die Philosophen die Fragmente des gesprengten Apparats aufsammelten, reimte sich Avatak zusammen, womit Bolghai experimentiert hatte.

»Was kontrolliert unser Wetter?«, fragte Pyxeas. »Die Sonne, deren Position am Himmel, über die wiederum astronomische Belange entscheiden, bestimmt, wie viel Wärme die Welt erreicht. Und die Luft, die diese Wärme durchdringen muss. Wie viel davon bleibt in der Luft hängen – so wie selbst in der dünnsten Decke ein wenig Körperwärme hängen bleibt? Das wollen wir mit diesem Apparat feststellen.«

 Dessen Hauptbestandteil war eine lange, horizontal befestigte Messingröhre. Ein Ende wurde erhitzt, entweder mit reflektiertem Sonnenlicht oder mit einer Öllampe. Am anderen Ende der Röhre stand ein schmaler Glasflakon, in dem sich Öl befand. Wenn sich das Öl erhitzte, dehnte es sich aus und stieg im Flakon nach oben. So konnte man bestimmen, wie viel Wärme die Röhre passierte, beziehungsweise das, was in ihr gefangen war.

»Verstehst du das?«, fragte Pyxeas und hielt ein Stück der aufgeplatzten Röhre hoch. »Die Enden werden mit Steinsalz versiegelt, das die Hitze ohne Verlust weiterleitet. Die Röhre kann man komplett entleeren, sodass sich keine Luft mehr darin befindet, oder man kann sie mit Metallpfropfen verstopfen, die praktisch keine Hitze durchlassen. Das heißt, dass wir den maximalen und den minimalen Wärmefluss kennen. Dann können wir die Röhre mit allem, was wir wollen, füllen – einfacher Luft, starrer Luft, Wasserdampf. Und dann sehen wir, wie wärmedurchlässig die einzelnen Bestandteile der Luft sind.«

»Ich glaube, ich verstehe das. Und die Schlussfolgerungen?«

»Dass die starre Luft selbst in kleinsten Mengen wie eine sehr effiziente Decke fungiert, in der die Wärme hängen bleibt. Und ich meine sehr effizient.«

Uzzia schüttelte den Kopf. »Ein bisschen Gas in einer Röhre, Spiegel und Lampen. Wie hast du es geschafft, das in die Luft zu jagen?«

»Das war nicht ganz einfach«, gestand Pyxeas reumütig. »Und das auch noch an meinem ersten Tag. Aber sei geduldig, meine Liebe. Auf dem Weg zur philosophischen Erkenntnis bewegt man sich anfangs so ungeschickt wie ein Kind, das erst noch Laufen lernen muss. Diese Ergebnisse sind natürlich erst einmal vorläufig und müssen bestätigt werden. Dem können wir uns widmen, sobald der Apparat repariert ist. Wo ist denn dein Handwerker, Bolghai? Hat er etwas Besseres zu tun? Und kann jemand bitte diese nichtsnutzigen Soldaten wegschicken?«
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Crimm, der auf dem Wall stand, wollte dem Balkongeländer nicht zu nahe kommen. Der Tag war klar und bitterkalt, und der Balkon wurde von einer dicken, glatten Eisschicht bedeckt, die in der im Süden tief hängenden Wintersonne glänzte. Das Licht schien ihm in die Augen. Er stellte sich vor, wie er ausrutschte, vom Balkon an den unangebracht fröhlichen Bannern vorbei stürzte, die von der Fassade hingen, sich den Schädel an dem Geröll am Fuß des Walls aufschlug und somit starb, bevor er die Aufgaben des Tages hatte erledigen können.

Ayto schien sich darüber keine Sorgen zu machen. Er stand da, stützte sich auf das Geländer und schob seine in Fäustlingen steckenden Hände unter die Achseln. Den Blick hatte er nach Süden gerichtet. Wie tief es vor ihm nach unten ging, interessierte ihn nicht. Er wartete ruhig an Crimms Seite, so wie er es oft getan hatte, wenn der Sabet ein Sturm bevorstand.

Weit im Süden bewegte sich etwas auf dem vereisten Land, schwarze Punkte unter einem strahlend blauen Himmel. Menschen näherten sich dem Wall.

»Sind sie das?«, murmelte Ayto.

»Bin mir nicht sicher.«

»Sie kommen den Weg herauf, der nach Etxelur führt …«

Obwohl die Menschen deutlich zu sehen waren, meldete sie noch keiner der Wachposten, die auf der Krone des Walls Dienst taten. Crimm überraschte das nicht. Wer auf See arbeitete, brauchte gute Augen, und es war unwahrscheinlich, dass die Wachen bessere hatten als ein paar Fischer, die seit dem Kentern ihres Boots an Land gestrandet waren. Außerdem bestand an einem Tag wie diesem die Gefahr, schneeblind zu werden. Er warf einen Blick nach Süden. Ganz Nordland lag bis zum Horizont unter einer Decke aus Eis und aufgetürmtem Schnee – ein Panorama aus Weiß, Schwarz und Blau, unterbrochen von silbergrauen Streifen, die anzeigten, dass das Eis tiefes Wasser bedeckte. Der Wall zog sich durch diese im Eis eingeschlossene Welt. Seine gewaltige Fassade war in der Kälte an vielen Stellen aufgeplatzt und voller Eiszapfen, aber er trotzte dem Winter, so wie er seit Jahrtausenden dem Meer trotzte. Aber vielleicht war alles umsonst gewesen, dachte Crimm, denn die, die der Wall hatte schützen sollen, wollten ihn nun angreifen.

Ayto regte sich. »Ja, das sind sie. Nestplumpser würden nicht so durchorganisiert wirken. Sie laufen wie ein Rudel. Und ich kann Metall funkeln sehen.«

»Waffen.«

»Würde ich drauf tippen«, sagte Ayto trocken.

Die Wachposten wachten endlich auf. Rufe hallten den Wall entlang, durch die Balkone und Galerien. Menschen traten mit grimmigen Gesichtern an die Geländer. Sie hatten Angst und zitterten vor Kälte, aber sie waren auch entschlossen, bei der Rettung ihres Walls zu helfen.

Ywa verließ den inneren Wall und gesellte sich zu den Fischern auf dem Balkon. Die Annid der Anniden trug ihren Steppmantel offen, damit man ihre Bronzebrustplatte sehen konnte, ein uraltes, von Kämpfen vernarbtes Relikt. Sie erlaubte sich, Crimm kurz anzusehen. Er nahm ihren Arm und drückte ihn, aber so, dass die anderen das nicht sehen konnten. Sie hatten kaum noch Zeit füreinander.

»Also kommen sie«, sagte sie. »Der Plan geht auf. Sie ignorieren die anderen Distrikte und kommen direkt zu uns, nach Etxelur.«

»Sie frieren und sie haben Hunger«, sagte Ayto. »Selbst wenn jemand mit militärischer Erfahrung sie anführen sollte, sind sie nicht mehr als eine hungernde Meute. Sie orientieren sich an den Lebenszeichen, die sie sehen.«

»Und die wir ihnen freundlicherweise zeigen«, sagte Crimm.

Der Wall war seit einem Monat für Neuankömmlinge geschlossen, ein schrecklicher Schnitt, der Etxelur und die Anniden von der Bevölkerung Nordlands trennte. Es hatte einige kleine, leicht zurückzuschlagende Angriffe auf den Wall gegeben, aber der Hunger auf dem Land wurde schlimmer und allen war klar gewesen, dass es früher oder später zu einem gefährlicheren Angriff kommen würde. Sie hatten den Mittelteil des Walls darauf vorbereitet. Die kunstvollen, jahrhundertealten Steingebäude, die an der Fassade errichtet worden waren, hatte man unter großen Mühen zerstört. Ihre Trümmer lagen nun am Fuß des Walls und dienten als Barrikaden gegen die Angreifer. Ohne die Gebäude an den Fassaden war nun der alte Gusssteinkern zu sehen. Er war pockennarbig und von runden Löchern durchsetzt, die wie Augenhöhlen wirkten – und vollgeschrieben mit Sprüchen in einem archaischen Dialekt. Die Schrift war so groß, dass die Worte weithin sichtbar waren:

DER WALL STEHT!

DIE LIEBE DER MÜTTER SCHÜTZT UNS ALLE!

 DIE TROJANER WERDEN NICHT SIEGEN!

Als einige historisch geschulte Bewohner das sahen, sprachen sie nostalgisch über das Zeitalter, in dem Milaqa und Qirum gelebt hatten. Damals hatte Nordland sich vereint einem leicht erkennbaren, menschlichen Feind entgegengestellt. Nun war die Welt selbst der Feind und die Nordländer zerfleischten sich gegenseitig.

Und tief im Wall hatten neugierige Gelehrte Waffen entdeckt, die aus einem späteren Zeitalter stammten, als die, mit denen man die trojanische Invasion zurückgeschlagen hatte.

Als Kundschafter meldeten, dass eine große Streitmacht im Süden zusammengezogen wurde, befahlen die Anniden, Banner an die Wallfassade zu hängen. Die Banner, die eigentlich für das Mittsommer-Gebefest bestimmt waren, wirkten in der vereisten, grauen Winterwelt unangebracht bunt. Sie würden die Entwurzelten und Verzweifelten sicherlich anziehen. Die Banner dienten jedoch noch einem anderen, verstohleneren Zweck, und als Crimm einen Blick nach unten warf, sah er Ingenieure und Freiwillige hinter den Bannern umherkriechen. Hektisch nahmen sie letzte Einstellungen an den uralten, schwer zu verstehenden Waffen vor, die in den Wall eingelassen waren und von den Bannern verborgen wurden. Der ganze Distrikt war zur Falle geworden.

»Das sollte funktionieren«, murmelte Ywa. »Das muss funktionieren. Einen Krieg, wie ihn die Bauern führen, Nordländer gegen Nordländer, Mann gegen Mann, könnte ich nicht ertragen.«

Ayto, der immer noch lässig an dem Geländer lehnte, sah sie an. »Annid, ein Sieg wäre deutlich gewisser, wenn du uns die Feuermedizinzünder einsetzen lassen würdest.«

»Ich habe schon erklärt, dass das inakzeptabel ist«, sagte Ywa.

»Ich weiß, dass du dagegen bist«, sagte Ayto. »Aber sieh sie dir an! Wenn sie heute durchbrechen, werden sie sich durch den Wall fressen wie Maden durch einen Kadaver. Bis nichts mehr übrig ist …«

Crimm berührte ihn am Arm. »Hör auf. Wir benutzen die Spiegel, sonst nichts.« Crimm zweifelte ebenso wie Ayto an der Strategie der Anniden. Wer nicht? Aber selbst wenn dieser Tag mit einer Niederlage endete, blieb ihnen und ihren Familien immer noch ihr Versteck in der alten Zisterne, wie Ayto sehr genau wusste. Crimm wusste noch nicht, was er mit Ywa machen würde, sollte er vor diese schreckliche Entscheidung gestellt werden.

»Sie sind gleich hier!«, rief jemand von weiter oben.

Die Meute kam nur langsam voran. Einige Schneeverwehungen waren hüfthoch. Seit Tagen hatte man den frisch gefallenen Schnee vor dem Wall absichtlich nicht geräumt. Nun bildete er eine weitere Verteidigungslinie. Die Angreifer wirkten von hier oben wie Bündel aus verdrecktem Stoff und Fell. Sie waren mit Jagdmessern, Knüppeln und Speeren bewaffnet, und der Nebel, der vor ihren Gesichtern stand, verriet Crimm, dass sie keuchten. Militärische Disziplin oder Strukturen waren nicht zu erkennen. Aber es waren schrecklich viele Leute, schlammfarbene Flecken auf dem weißen Schnee.

Crimm wandte sich an die Annid. »Ywa, hier draußen wird es gleich gefährlich.«

»Ich bleibe. Egal, wie der Kampf ausgeht, Crimm, ein Stück des alten Nordlands wird heute sterben. Wir haben uns noch nie in so einem Ausmaß gegeneinandergestellt. Ich muss dem beiwohnen … Ich kann kaum glauben, wie schnell es gegangen ist. Aber das beweist nur, dass jeder von uns, selbst der Vornehmste, nach ein paar verpassten Mahlzeiten zu einem wilden Tier wird.«

Crimm betrachtete die Sonne und die Position der heranstapfenden Menge. »Ich glaube, es ist Zeit für die Waffe der Gelehrten. Wir können von Glück sagen, dass die Sonne scheint.«

Ayto schnaubte verächtlich. »Wir können von Glück sagen, wenn dieser Blödsinn funktioniert. Typisch Gelehrte! Aus der Ferne zuschlagen, damit man sich dem Feind nicht stellen muss.«

Crimm verstand seinen Zynismus. Doch er hoffte, dass der Plan aufgehen und ihnen der Schrecken eines Nahkampfes erspart bleiben würde.

Es war so weit. Annid Xree gab mit lauter, klarer Stimme die letzten Befehle. »Legt die Messer an die Bannerseile …«

 Crimm beugte sich über das Geländer. Überall tauchten Menschen an den Balkongeländern auf, einfache Leute wie Beamte, Wirte und Arbeiter, die nervös die näher kommende Horde betrachteten. Deren wütende Schreie konnte man bereits hören. Aber sie ließen sich davon nicht verschrecken, sondern hielten sich mit gezogenen Messern und Äxten bereit.

Xree rief: »Bei drei. Eins … zwei …«

 Hundert Hände hoben Äxte und Klingen.

»Drei!«

Mit lautem Gebrüll schnitten die Freiwilligen die Seile durch, die vor ihnen hingen. Die Banner fielen sich aufbauschend herab. Manche hingen noch von einzelnen Seilen. Das Sonnenlicht traf den Wall, traf glänzende Flächen, die zum ersten Mal seit Jahrhunderten freigelegt waren. Die riesigen Brennspiegel warfen das Sonnenlicht der Meute gebündelt entgegen. Es erstrahlte auf dem weißen Eis. Die, die in die Strahlen gerieten, rissen die Hände hoch, um ihre Augen zu schützen, und schrien schmerzerfüllt auf. Dampf stieg von dem schmelzenden, hell erleuchteten Eis auf.

Crimm blinzelte geblendet. »Ein paar liegen verbrannt am Boden, aber die meisten laufen vor dem Licht davon. Die machen sich vor Angst in die Hose!«

Ayto schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass dieses alte Zeug funktionieren würde.«

»Diese Griechen waren schlau. Man sagt, sie hätten Spiegel benutzt, um feindliche Schiffe im Kampf zu versenken.«

»Ja, aber ich war schon mal in Griechenland, und bei den Müttern, die Sonne ist da viel stärker als hier. Ich verbeuge mich vor den Gelehrten. Doch kampfentscheidend ist diese Waffe nicht. Wir können ja nicht damit zielen, sondern müssen uns darauf verlassen, dass die Feinde freundlicherweise in die Lichtstrahlen treten und sich verbrennen lassen.«

»Ja. Die nächsten kommen schon.«

»Also müssen wir doch noch kämpfen.« Ayto zog das Schwert aus der Scheide. Die Soldaten hatten die Bürger zwar hastig in den Gebrauch der Waffe eingewiesen, aber sie war für den Fischer immer noch ungewohnt.

Stimmen hallten von der Fassade des Walls. »Achtung! Sie kommen!«

Crimm beugte sich wieder über das Geländer. Er sah, wie die Vorhut der Angreifer das Geröll am Fuß des Walls erreichte. Die hungrigen Kämpfer waren bereits erschöpft und kletterten mühevoll über die vereisten Steine. Ein Hagel aus tausend Jahre altem, durch die Kälte abgeplatztem Gussstein und vereinzelte Pfeile schlug ihnen vom Wall entgegen.

Aber sie gaben nicht auf. Die Anführer kletterten bereits an der Fassade nach oben. Der uralte Gussstein war zwar vereist, aber so rau und frostgeschädigt, dass man sich gut daran festhalten konnte. Ein Mann kletterte auf Crimm zu. Er hatte sich ein Messer zwischen die Zähne geklemmt, seine Arme und Beine waren nackt, seine Stiefel kaputt. Er war so dünn, dass er wie ein Skelett aussah. Aber er kletterte entschlossen und kraftvoll weiter. Sein Blick traf Crimms.

Die Annid der Anniden stellte sich neben Crimm und sah ebenfalls nach unten. Er ergriff ihren Arm. »Ywa, bring dich bitte in Sicherheit. Hier ist es zu gefährlich.«

Sie schüttelte seine Hand ab. »Die anderen müssen mich in Rakas Rüstung sehen. Sie müssen mich sehen!«

Ayto nahm sein Schwert fest in die Hand. »Vergiss sie und pass besser …«

Ein Schrei von oben. »Vorsicht!«

Crimm hob den Kopf. Schwere Steinblöcke fielen von der Wallkrone herab. Sie waren für die Angreifer gedacht, krachten aber auch gegen die Fassade und prallten von ihr ab. Ayto riss Crimm zurück.

Doch Ywa zögerte. Und ein herabstürzender Steinblock, behauener Basalt, der von einer uralten Statue stammte, traf sie am Hinterkopf und zertrümmerte ihren Schädel wie eine Eierschale. Ihre Leiche kippte über das Geländer und verschwand.

»Nein!«

Ayto hielt Crimm fest.

Der skelettartige Mann sprang brüllend über das Geländer und warf sich auf sie. Crimm hob sein Schwert, um den Schlag des Manns zu parieren, stieß ihn zurück und führte einen Streich auf Kniehöhe. Er spürte, wie die Klinge durch zähes Fleisch und Muskeln schnitt. Der Mann stürzte. Blut spritzte über den Gussstein. Crimm schnitt ihm die Kehle durch.

Doch noch bevor er starb, sprang bereits der nächste über das Geländer. Und der nächste.

Crimm warf sich nach vorn und kämpfte neben Ayto um sein Leben.
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Tuth brachte Rina die Nachricht auf das Zimmer, das sie sich in Barmokars Dienstbotenhaus teilten. Die stämmige Libyerin stieß die Tür mit der Hüfte auf – in Karthago ließen sich die Türen in den Zimmern der Dienerschaft nicht abschließen, und warf Rina die Nachricht zu. »Für dich.«

Rina setzte sich auf und zog die Decke über die zerlumpte Unterwäsche aus Nordland, die ihr als Nachthemd diente. »Eine Nachricht? Von wem?« Sie benutzten die Sprache der Diener, eine primitive Mischung aus Karthagisch, Griechisch und Libysch – kein Nordländisch, denn außer Rina gab es keine Nordländer im Haus.

»Woher soll ich das wissen?«, sagte Tuth grob. »Sehe ich aus wie das Gesicht von Baal?« Ihre Zunge war manchmal schärfer als ihre Küchenmesser. »Aber ich weiß, dass ich zur Arbeit muss und du auch.« Auf dem Weg nach draußen zog sie die Tür mit dem Fuß zu.

Rina seufzte und fuhr sich durch die kurzen Haare. Es kam ihr so vor, als habe sie nicht geschlafen. Sie teilte sich das Bett mit einer von Anterastilis’ Nachtzofen, einer gehässigen, jungen Libyerin. Bis die Zofe ihre Schicht angetreten hatte, hatte Rina versucht auf dem Boden zu schlafen. Aber die Nacht war schon vorüber, das Licht schien hell durch den Musselin, der vor den leeren Fensterrahmen gespannt war. Rina konnte nicht mehr schlafen. Ein neuer Arbeitstag begann.

Aber zuerst die Nachricht. Sie drehte sie zwischen den Fingern. Sie bestand aus einem simplen Blatt Papier, das man in der Mitte gefaltet und mit Wachs versiegelt hatte. Sie kannte das Siegel nicht.

Eine Nachricht! Sie bekam keine Nachrichten. Barmokars Diener bekamen keine Nachrichten oder nur sehr selten. Das Siegel war natürlich schon aufgebrochen. Alle Briefe, die im Haus abgegeben und nicht eindeutig an die Besitzer gerichtet waren, wurden vom Hausvorsteher erst einmal überprüft. In diesen zunehmend schwieriger werdenden Zeiten machte sich Barmokar Gedanken über seine Sicherheit.

Rina öffnete die Nachricht und brach dabei kleine Wachsstücke von dem zerstörten Siegel ab. Sie war mit dunkelblauer Tinte im eckigen Alphabet der Karthager verfasst worden, in einer ordentlichen Handschrift, wahrscheinlich von einem Schreiber. Aber Rina bemerkte interessiert die hastig wirkenden Zeilen, die dem Text hinzugefügt worden waren. Worte waren durchgestrichen oder angehängt worden und zwar in der geschwungenen Schrift der Nordländer. Anscheinend hatte der Autor die Nachricht einem karthagischen Schreiber diktiert und anschließend noch einige Korrekturen auf Nordländisch hinzugefügt. Sie warf einen Blick auf die Unterschrift. Es war Jexamis! Neben seinem Namen stand auf Karthagisch: »Dein stets loyaler Cousin.«

Jexami hatte ihr noch nie geschrieben und seit ihrem Aufenthalt bei ihm im Spätsommer hatte er sich auch nicht mehr gemeldet. Das hatte sie auch nicht erwartet. Jexamis Überlebensstrategie bestand darin, wie ein vornehmer Karthager aufzutreten. Schwer zu glauben, dass er seinen Ruf riskierte, um einer Dienerin eine Nachricht zukommen zu lassen, vor allem einer unerwünschten Nordländerin, die Jexami auch noch aus der alten Heimat kannte.

Ihr Blick glitt zurück zum Seitenanfang. Mühsam entzifferte sie die karthagischen Buchstaben. Ihr fiel die Sprache immer noch schwer. Das kantige karthagische Alphabet hatte für jeden Buchstaben eines Worts ein eigenes Zeichen, während die uralte Etxelur-Schrift, mit der Rina aufgewachsen war, jedem Wort ein Symbol aus konzentrischen Kreisen und Linien zuwies – ein Ansatz, der laut Gelehrten wie Pyxeas mehr an die kathaiischen Sprachen erinnerte als an die winzigen Kritzeleien der Bauern auf dem Kontinent. Aber sie entzifferte die Worte eines nach dem anderen und las sie sich laut vor. »Sei gegrüßt, Cousine Rina, Annid von Etxelur! Ich bringe dir Neuigkeiten von zu Hause. Meine geliebte Cousine Ywa Annid der Anniden hat sich endlich gemeldet …«

Aber Rina hatte gerüchteweise gehört, dass Ywa bei einer Revolte ums Leben gekommen war. Einer von Barmokars Männern hatte ihr das voller Schadenfreude erzählt.

Als sie weiterlas, erkannte sie, dass die »Neuigkeiten« Blödsinn waren. Jexami berichtete von einem Gebefest im Spätsommer, dabei fand es immer zur Sommersonnenwende statt. Er schrieb, Rinas Ehemann Ontin, dem Priester, gehe es gut, dabei war Ontin Arzt und Rinas Mann hieß Thaxa. Das war eine schlechte Fälschung! Aber der in Karthago geborene und aufgewachsene Hausvorsteher wusste nichts von diesem weit entfernten Land und hatte sich täuschen lassen.

Aber was war der Zweck dieser Nachricht?

Sie wandte sich den »Anmerkungen« zu. Der Hausvorsteher konnte die Nordländerschrift natürlich nicht lesen, aber da nur wenig hinzugefügt worden war, hatte er wohl beschlossen, dass sie keine Gefahr darstellten. Doch diese Einschätzung war falsch, denn die Nachricht, die sich darin verbarg, hatte nichts mit erfundenen »Neuigkeiten« aus Etxelur zu tun:

»Mutter. Geh sofort zur Mauer hinter dem Haus. Alxa.«

 Rina stockte der Atem. Sie hatte ihre Tochter seit Monaten nicht mehr gesehen.

Sie zögerte nicht. Sie stieg aus dem Bett, benutzte den Gemeinschaftsnachttopf, wusch sich rasch mit dem übrig gebliebenen Wasser aus der Karaffe auf dem Nachttisch und zog die saubere der beiden uniformartigen, aus Hemd und Hose bestehenden Arbeitsgarnituren an, die sie auf Anterastilis’ Befehl tragen musste. Sie zerriss die Nachricht und verbrannte sie in der Flamme einer kleinen Laterne, die an der Wand hing.

Dann legte sie sich ihren Umhang um die Schultern und verließ das Zimmer.

Sie wusste, wie man zur Mauer an der Rückseite des Anwesens kam, ohne gesehen zu werden. Jeder Diener im Haushalt kannte solche Wege. Unter Umständen wie diesen lernte man, wie eine Ratte zu leben. Die Diener, Mitarbeiter und Sklaven führten ein zweites, heimliches Leben, von dem Barmokar und Anterastilis nichts bemerkten – und zweifellos hatte sich Ähnliches in ihrem Haushalt in Etxelur abgespielt, erkannte Rina reuig.

Sie las die Zeit von einer der großen griechischen Wasseruhren ab. Sie hatte ein paar Stunden Freizeit. An diesem Tag empfingen Barmokar und Anterastilis Angehörige der einander überlappenden Versammlungen, die Karthago regierten: das Tribunal der Einhundertvier und der Rat der Ältesten. Wahrscheinlich würden sie sich über die momentanen Krisen unterhalten – die Lebensmittelrationierung, die Seuche und das sich erhärtende Gerücht über eine gewaltige Hattierhorde, die auf dem Weg hierher war. Diese Treffen uferten dank der vielen betrunkenen jungen Männer und Barmokars gutem Wein stets zu wilden Festen aus. Ein größerer Kontrast zu den ernsten Ratstreffen in Nordland, die von älteren Frauen wie Rina dominiert wurden, war kaum vorstellbar. Rina wurde während der Versammlung nicht gebraucht, doch Anterastilis würde sicherlich danach wieder eines »besonderen Trosts« bedürfen. Jetzt aber noch nicht.

Die Mauer hinter dem Anwesen war primitiv. Sie bestand nur aus Steinen, die man im Frühherbst hastig aufgetürmt hatte. Als Rina daran entlanglief, fand sie rasch eine Lücke, durch die selbst eine alte Frau wie sie mühelos auf die andere Seite gelangen konnte.

Dort wartete ein junger Mann, der ihr vage bekannt vorkam. Er trug ein Hemd und eine Hose, die einmal teuer gewesen sein mussten. Er grinste und sagte in gebrochenem Nordländisch: »Hier entlang, Madame.«

Sie ließ sich von ihm durch die Lücke helfen, aber als sie die Hand ausstreckte, stieß sie sich den Finger an einem vorstehenden Stein und brach sich schmerzhaft den Nagel ab. Sie kaute ihn ab, während sie dem Mann durch eine schmale Straße die Byrsa hinab folgte. Obdachlose säumten den Weg, in Lumpen gehüllte Bündel, die skelettartige Hände ausstreckten. Soldaten würden sie später vertreiben, aber sie oder andere wie sie würden wiederkommen und die Leerräume ausfüllen wie Quecksilber die Risse in einer gesprungenen Schüssel. Man konnte sie von einem Ort zum anderen jagen, aber niemals loswerden.

Währenddessen stieg die Sonne über die prächtigen Gebäude der Byrsa und Hannibal, Held von Latium, blickte von seinem Gipfel stolz auf seine verrottende Stadt herab.

Rina fiel ein, woher sie den Mann kannte. »Du bist Jexamis’ Diener. Deshalb kannst du auch Nordländisch.«

Er zuckte mit den Schultern und grinste freundlich. »Mir fällt es leichter, die Sprache meines Herrn zu lernen als umgekehrt. Allerdings würde er mich schlagen, wenn er das hören könnte.«

»Entschuldige, aber ich habe deinen Namen vergessen.« Niemand erinnerte sich an die Namen von Dienern – zumindest niemand aus der Schicht, der Jexami angehörte – und früher auch sie.

»Himil. Ich heiße Himil.«

»Danke, dass du mich abholst, Himil. Woher kennst du Alxa?«

»Wen?«

»Meine Tochter. Du erinnerst dich bestimmt, dass sie mit mir in Karthago angekommen ist.«

»Kaum noch. Sie hat mir geholfen. Mein Herr hat mich rausgeworfen.«

»Tatsächlich? Warum?«

»Er hörte, dass in meiner Familie die Blutseuche war.« Die »Blutseuche« war eine schreckliche Infektionskrankheit, die die Stadt schon einige Male heimgesucht hatte. Die Karthager befürchteten, dass der endlose Strom der Nestplumpser für ihre Rückkehr sorgen würde.

»Er hat dich nur deshalb rausgeworfen? Gab es denn diese Seuche in deiner Familie?«

»Nein. Vater ist gestorben. Nicht an der Seuche. Einfach so. Hungerte, wurde krank. Ich konnte nirgends bleiben. Hab Arbeit bekommen. Abwasserkanäle reinigen. Ich konnte Essen für die Familie kaufen, kleine Brüder und Schwestern, aber immer noch keine Unterkunft. Hab auf der Straße geschlafen wie diese Leute. Dann hörte ich Gerücht über die Ana.«

»Über wen?«

»Ihre Tochter, Madame. Die Ana half Leuten, Unterkunft finden. Ich suchte sie. Ich fragte und fragte, fand die Ana und sie erinnerte sich an mich. Sagte, ich sei nett gewesen, als sie zum Haus meines Herrn kam. Aber ich glaube, sie hätte mir auch so geholfen. Hat mir ein Bett in einem Haus besorgt. Vor den Mauern, aber das ist in Ordnung.«

»Alxa hat all das getan? Wie?«

»Fragen Sie sie.«

Sie blieben vor einer Taverne stehen. Die Tür stand offen, an der Vorderseite gab es eine Theke, der Raum dahinter lag im Halbdunkel. An der Wand hatte jemand ein mit Kreide beschriebenes Schild aufgestellt:

KEIN BIER. KEIN WEIN. KEIN WASSER. KEIN ESSEN.
 KEINE AUSWÄRTIGEN
 KEINE KANALARBEITER
 KEINE ÄRZTE
 BEI MYRKAN WIRD MAN IMMER FREUNDLICH
 BEGRÜSST!

»Hallo Mutter.« Alxa trat aus dem Schatten der Taverne.

 Rina lief zu ihrer Tochter und umarmte sie. Durch die Schichten der vielfach geflickten Kleidung konnte sie Alxas Schulterblätter spüren.

Alxa führte sie zu einem Tisch im hinteren Teil der Taverne. Es war ein trostloser Ort, der allerdings, wenn man seine Lage so nahe der Byrsa bedachte, schon bessere Zeiten erlebt haben musste. Trotz der Hinweise an der Außenwand holte der Wirt zwei Tonkrüge und eine Karaffe mit Wein. »Die Ana wird immer bedient«, murmelte er, während er den Wein einschenkte.

Rina nippte daran. Der Wein war sauer. Die Traubenernte war seit Jahren schlecht, aber es war der erste Wein, den sie seit Monaten trank. Die Dienstboten in Barmokars Haus bekamen keinen. »Ah, das tut gut. Also … ›die Ana‹?«

 Alxa schien seit ihrer Ankunft in Karthago gealtert zu sein. In ihrem Gesicht gab es Falten, und ihr gewohnheitsmäßiges Lächeln hatte sie abgelegt. Sie war immer noch erst sechzehn. »Das ist eine lange Geschichte, Mutter. Aber zuerst zu Nelo. Ich habe nichts von ihm gehört, seit die Armee ihn geholt hat.«

»Ich auch nicht. Barmokars Unterhaltungen entnehme ich, dass sie mit einem Krieg gegen die Hattier rechnen, aber noch ist es nicht so weit.«

»Ich hoffe, dass er noch lebt«, sagte Alxa grimmig. »Und dass Krankheit, Hunger und die unfassbare Dummheit des Militärs ihn noch nicht umgebracht haben.«

»Wir können nur hoffen.«

»Auf die Hoffnung.« Alxa hob ihren Krug und stieß mit ihrer Mutter an.

»Ich habe übrigens nichts von zu Hause gehört«, sagte Rina. »Nichts von deinem Vater. Deshalb hat mich deine Nachricht so überrascht.«

Alxa grinste boshaft und wirkte auf einmal wieder wie sie selbst. »Meine List hat also funktioniert. Vielleicht würde ich ja eine gute Spionin abgeben.«

»Deinetwegen werde ich noch ausgepeitscht.«

Das vertrieb das Lächeln von ihrem Gesicht. »Sie peitschen dich aus?«

Nur einmal … Sie wechselte rasch das Thema. »Du bist jetzt also die Ana?«

Alxa zuckte mit den Schultern. »Ob du es glaubst oder nicht, den Karthagern fällt es schwer, ›Alxa‹ auszusprechen.« All-sha. »Die meisten kennen nur eine Nordländerin und das ist Ana. Sie glauben, dass sie vor hundert Jahren gelebt und eigenhändig auf dem Meeresboden Wälle errichtet hat. Also bin ich jetzt ›die Ana‹.«

»Was treibst du denn so, Tochter? Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du als Übersetzerin für ein Mitglied des Tribunals der Einhundertvier gearbeitet.«

»Das ging nicht lange gut. Ich habe ein paar Fehler gemacht … Es kommen so viele Leute nach Karthago, dass jeder Beruf mittlerweile hier vertreten ist. Anwälte, Ärzte, sogar Priester. Mein Dienstherr konnte mich mühelos gegen eine Übersetzerin austauschen, die besser und billiger war. Und hübscher«, sagte sie und verzog das Gesicht.

»Du hättest zu mir kommen sollen.«

»Ach, Mutter, das ist doch albern. Was hättest du denn tun sollen? Nein, ich bin meinen eigenen Weg gegangen.«

»Und was machst du?«

»Keine Sorge, nichts Schlimmes.« Aus einem Impuls heraus ergriff sie die Hand ihrer Mutter. »Ich bin immer noch ein Mädchen aus Etxelur. Immer noch keusch.«

Rina bemühte sich, darauf nicht zu reagieren.

»Aber ich habe Karthago kennengelernt, ich meine, das wahre Karthago. Nicht das, das nur in der Fantasie der Sufeten, der Ältesten und der Tribune existiert. Nicht einmal die Priester wissen, was hier wirklich los ist, glaube ich. Mutter, die mageren Brotrationen kommen nicht einmal bei der Hälfte der Bedürftigen an. Eine ganze Bevölkerungsgruppe wird einfach ignoriert. Aber diese Menschen sind immer noch hier – die meisten leben in einem riesigen Elendsviertel vor den Stadtmauern rund um das Westtor. Da draußen grassieren Korruption und Grausamkeit.

Aber die meisten Leute sind anständig. Ich habe gesehen, wie sie sich gegenseitig helfen. Wenn jemand genug Platz hat, um ein Waisenkind aufzunehmen, dann tut er das. Wenn jemand Lebensmittel hat, die das eigene Kind nicht verträgt, dann gibt er sie dem Nachbar. Außer ein paar halb versiegten Quellen gibt es kein Trinkwasser, und selbst die sind mit Fäkalien verseucht. Aber die Leute behelfen sich, indem sie Latrinen und Abwasserkanäle graben. Wir haben dort jetzt auch Ärzte und Ammen, die den Kranken wenigstens Ratschläge geben können. Natürlich hängt letzten Endes alles von der Nahrungsversorgung ab, und die wird immer schlechter … Na ja, man denkt besser nicht darüber nach, wie das ausgehen wird.«

»Also bist du mittendrin und versuchst diesen Leuten zu helfen?«

»Ich bin gebildet, Mutter. Ich kann Dinge aufschreiben und ausrechnen. Und ich bin Nordländerin. Das ist ein Vorteil, weil ich zu keiner der karthagischen Gruppen und Cliquen gehöre.«

Sie war zu einer Frau geworden, die Rina kaum noch kannte. In den Monaten seit ihrer Ankunft in Karthago war sie so viel erwachsener und reifer geworden. Dabei war sie noch nicht einmal siebzehn. »Aber Alxa, du gehst große Risiken ein. Es gibt dort doch Krankheiten, Raubüberfälle …«

Alxa lächelte. »Mutter, es gibt überall Risiken. Aber die Leute kennen mich. Ich bin die Ana. Wenn jemand mir etwas tun wollte, würden hundert ihm den Weg versperren.« Alxa tätschelte Rinas Hand, als wäre sie die Mutter und Rina das Kind. »Und welche Wahl hätte ich sonst?«

»Die Familie wäre stolz auf dich. Aber ich wünschte, ich könnte dir das ersparen.«

Alxa zog ihre Hand zurück und stand auf. »Was würdest du tun … mich in einer Besenkammer verstecken? Ich wollte dir nur sagen, dass es mir gut geht. Aber jetzt musst du gehen. Himil sagte mir, dass deine Arbeitgeber sehr viel von dir verlangen.«

Rina brachte es fast nicht übers Herz, aufzustehen und sie zu verlassen. »Bitte grüße Nelo von mir, wenn …«

»Wenn ich von ihm höre, werde ich das tun.«

Sie umarmten einander noch einmal, und dann war es vorbei. Rina ließ sich von Himil aus der Taverne und den Hügel hinauf zu Barmokars Anwesen führen.

Erst dann fragte sich Rina, warum Alxa sie jetzt hatte sehen wollen und nicht zuvor.

Rina kehrte in Barmokars Haus zurück, ohne entdeckt zu werden. Sie betrat pünktlich Anterastilis’ Badezimmer. Die tiefe, im Boden eingelassene Wanne war bereits mit heißem Wasser, Salzen und Balsam gefüllt worden. Anterastilis war noch nicht anwesend. Rina zog das Unterkleid an, das sie bei dieser Arbeit trug, und nutzte die Zeit, um sich das Gesicht und den Hals zu waschen.

Anterastilis kam leicht schwankend und offensichtlich betrunken ins Badezimmer. »Bei Melqarts linkem Hoden, dieses Gesindel vom Rat hört einfach nicht auf zu reden. Und wie die saufen! Ach, hilf mir doch, du Schlafmütze.«

Rina klatschte in die Hände, um das Hausmädchen wegzuschicken, dann half sie ihrer Herrin aus ihrem von Nadeln und Knöpfen zusammengehaltenen Gewand. Schon bald glitt der ungeheuer teure, purpurn gefärbte Stoff zu Boden und Anterastilis stand in einem Knochenund Leinenkorsett vor Rina. Das diente dazu, dachte Rina zickig, ihr zumindest halbwegs die schlanke Taille und den vorstehenden Busen ihrer Jugend zu verleihen. Nun wurde dieses Kleidungsstück aufgeschnürt und abgelegt. Anterastilis, die mit ihren etwas über vierzig Jahren rund zehn Jahre jünger als Rina war, hatte zwar einen großen, aber auch herabhängenden Busen, Speckrollen am Bauch, einen schlaffen Hintern und schwabbelnde Oberschenkel. Nicht zum ersten Mal bemerkte Rina, dass ihr die Entbehrungen, unter denen der Rest von Karthago litt, offensichtlich erspart blieben.

Anterastilis streckte sich, gähnte, rülpste und erlaubte es Rina, sie bei der Hand zu nehmen und zur Wanne zu führen. Sie stieg die Stufen hinunter ins heiße Wasser, seufzte und lehnte sich zurück. Rina nahm einen Schwamm und einen Bimsstein und rieb ihre Haut ab. Rina roch würziges Fleisch in ihrem Atem und fragte sich, von welchem Tier es wohl stammte. Vielleicht von einem Hund?

»Dieses Gesindel vom Rat«, murmelte Anterastilis schläfrig. »Die Männer kommen doch nur wegen des Weinkellers hierher. Und weil mein Gatte sie streiten lässt …«

Wie sehr die Jungen das Leben in Karthago beherrschten, hatte Rina regelrecht schockiert. Theoretisch wusste sie natürlich, woran das lag. Bauern starben meistens jung. Die Frauen arbeiteten und gebaren sich zu Tode, die Männer starben bei gefährlichen Sportarten wie der Jagd oder fielen im Krieg, und alle zusammen starben bei Hungersnöten oder an den Krankheiten, mit denen sie sich bei ihren Tieren ansteckten. Sogar in den Städten in den guten, längst vergangenen Zeiten waren mehr Menschen gestorben als geboren wurden, und die Bevölkerung konnte nur dank Einwanderern vom Land wachsen. Das Resultat war eine Stadt, die der einundfünfzigjährigen Rina wie ein Laufstall voller zankender Kinder erschien. Sogar in den Räten herrschte jugendliche Aggression. Barmokar gehörte zu den Ältesten, die dort noch …

»Au!« Anterastilis schlug ihr mit der nassen Hand so hart ins Gesicht, dass es wehtat. »Du hast mich gekniffen, du nutzlose Kuh!«

»Tut mir leid, tut mir leid«, murmelte Rina mit gesenktem Kopf. Konzentriere dich, Rina! Wenn du nicht aufpasst, wird man dich entlassen, und was dann?

Nach dem Bad half sie Anterastilis vorsichtig aus der Wanne. Rina machte sich Sorgen, weil Anterastilis betrunken war. Wenn sie stürzte, würde das für Rina fatale Konsequenzen haben. Sie führte Anterastilis zum Massagetisch, einem Block aus Marmor, der von unten durch ein System aus Heizöfen und Rohren erwärmt wurde, durch das heißer Dampf zirkulierte. Auf Nordländer wirkte das primitiv, aber es erfüllte seinen Zweck. Anterastilis legte sich nackt hin, bettete ihren Kopf auf ein Kissen und schloss die Augen.

Rina wärmte sich die Hände am Marmor auf und nahm die Ölflaschen aus dem Regal. Dabei handelte es sich um exotische Produkte aus den rätselhaften Ländern des Ostens. Rina wusste immer noch nicht genau, woraus sie eigentlich bestanden, aber sie hatte schnell herausgefunden, welche ihre Herrin bevorzugte und wie man sie auftrug. Zuerst trug sie einige Handvoll des zähflüssigen Öls auf Anterastilis’ großen Bauch auf. Mit ihren kräftigen Händen knetete Rina das Fleisch. Dann eine Handvoll für Anterastilis’ Schultern und schließlich für die Brüste, die zu beiden Seiten flach herunterhingen, als habe man die Luft aus ihnen abgelassen.

Dies war der Moment, in dem Anterastilis entscheiden würde, ob sie fortfahren sollte.

Da schob Anterastilis auch schon Rinas Hände weg und fing an, ihre eigenen schweren Brüste zu massieren. Rina legte die Hände stattdessen auf ihre Oberschenkel, die sich ein wenig öffneten. Rina massierte das Öl in die Haut der Oberschenkel ein und bewegte sich dabei spielerisch auf ihre Lenden zu.

Rina wusste nicht, ob es nur um Sex ging, ob ihr Mann Anterastilis nicht befriedigen konnte und sie diese Dienste von all ihren Zofen verlangte, oder ob es sich um eine Machtdemonstration handelte. Anterastilis’ Motive interessierten Rina jedoch nicht sonderlich. Sie musste diese verhasste Aufgabe erfüllen, weil sie sonst auf der Straße gelandet wäre. Dabei war sie eine Annid! Aber sie hatte das schon so oft getan, dass es sie nicht mehr erniedrigte, nur noch abstumpfte.

Anterastilis war ebenso müde wie betrunken. Sie ließ sich weniger Zeit als sonst und schien nur schnell fertig werden zu wollen, bevor sie einschlief. Rina war erleichtert. Manchmal verlangte ihre Herrin von ihr den Einsatz teurer, aus Elfenbein geschnitzter Hilfsmittel, die Rina in die Vagina oder den Anus einführen musste. Nun schob Rina nur ihre Finger hinein. Anterastilis stöhnte, ergriff Rinas kleine Brust und drückte durch den dünnen Stoff schmerzhaft fest zu.

Dann schrie Anterastilis auf einmal auf, schlug Rinas Hände beiseite und setzte sich auf. Ihre eingeölte Haut glänzte. »Du hast mich gekratzt!«

Rina zuckte zusammen. »Madame, ich schwöre …«

Anterastilis machte die Beine breit. Ein dünner, roter Blutfaden rann über die Innenseite ihres rechten Oberschenkels. »Sieh dir das an! Bei der Gnade Tanits, ich blute.«

Auf dem Regal stand eine Reinigungslotion. Rina griff danach.

Aber Anterastilis packte ihre Handgelenke und die Flasche fiel herunter. Flüssigkeit schwappte über den Boden. »Zeig mir deine Hände. Zeig sie mir!«

Nur einen Herzschlag später entdeckte sie den Fingernagel, den sich Rina an der Mauer abgebrochen hatte.

»Sieh dir diese Klaue an! Sieh sie dir an! Wie kannst du es wagen, mir mit so etwas nahe zu kommen. Und deine Fingernägel! Sie sind schmutzig. Was hast du gemacht, Weib?« Sie starrte Rina ins Gesicht und packte sie plötzlich am Nacken. Sie war überraschend stark. Rina wollte sich wehren, sie konnte nicht anders, aber dann unterdrückte sie ihre Instinkte und ließ zu, dass Anterastilis ihr Gesicht auf sich zuzog und lautstark schnupperte. »Wein! Ich rieche ihn in deinem Atem. Wo bekommt ein Weib wie du Wein her? Hurst du herum, Nordländerin?« Sie ließ Rina los.

»Madame, bitte …«

»Raus.« Anterastilis warf mit Ölflaschen nach Rinas Kopf. Sie waren so stabil, dass sie auf dem Boden nicht zerbrachen, sondern laut darüber rollten. »Raus! Dafür bekommst du die Peitsche! Warte, bis mein Mann davon erfährt. Die Peitsche! Raus, Weib, raus!«

Rina lief davon. Sie zweifelte nicht daran, dass Anterastilis es ernst meinte.
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Sie wurde vom Hausvorsteher bestraft: zehn Peitschenschläge. Beim letzten Mal waren es drei gewesen. Ein ehemaliger Soldat, der es zu genießen schien, ungehorsame Frauen zu bestrafen, versetzte sie ihr. Sie zwang sich, nicht zu schreien, nicht zu weinen – nicht zu betteln.

Später rieb Tuth, die libysche Köchin, ihren Rücken mit einer Mischung aus Salz und Salben ein, die den Heilungsprozess beschleunigen und die Narbenbildung reduzieren sollte. Während sie das tat, scholt sie Rina, weil sie sich bei einer so einfachen Aufgabe so dumm angestellt hatte.

Zur Erholung musste sie am Abend nicht arbeiten.

 Doch als sie am nächsten Morgen ihre Schicht bei Anterastilis antreten wollte, schickte der Hausvorsteher sie weg. Stattdessen setzte er sie für einfache Arbeiten ein. Sie kehrte die Böden und befreite den Hof von dem Schutt, den ein weiterer Staubsturm dort hinterlassen hatte. Die Arbeit war anstrengender als die für Anterastilis, aber nicht so erniedrigend. Und die gleichmäßigen Bewegungen trugen vielleicht sogar zur Heilung ihres Rückens bei.

In den ersten Nächten nach ihrer Bestrafung schlief sie nur wenig. Sie musste entweder auf dem Bauch liegen oder versuchen im Sitzen zu schlafen. Da sie wach blieb, hatte sie Zeit zum Nachdenken. Als Dienerin eines Karthagers kam sie sonst nicht dazu. Die Arbeit war hart, die Schlaf- und Ruheperioden kurz und der Tagesrhythmus chaotisch. Nun konnte sie über ihr kurzes Treffen mit Alxa nachdenken, diese unvorstellbar wertvollen Momente, die die Bestrafung, die sie nach sich gezogen hatten, mehr als wettmachten. Und sie beschäftigte sich mit der Frage, weshalb Alxa sich entschieden hatte, ihre Mutter zu diesem Zeitpunkt zu kontaktieren.

Aber erst als Barmokar Berichte über bestätigte Fälle der Blutseuche nahe der Stadt erhielt, Berichte, die Rina mithörte, begann sie den Grund zu ahnen. Alxa hatte sie sehen wollen, weil sie dank ihrer zahlreichen Kontakte wusste, dass die Seuche kommen würde. Und Alxa würde ihre selbstgewählte Aufgabe weiter erfüllen und die Kranken nicht im Stich lassen.

Ein Monat war seit ihrem Treffen mit Alxa vergangen. Eines Abends, als die Nachtzofe noch schnarchend in ihrem Bett lag, nahm Rina erneut ihren Umhang, zog ihre Nordländerstiefel – praktisch ihren letzten wertvollen Besitz aus der Heimat – an, nahm einen kleinen Beutel, in dem sie einige sorgfältig gehütete karthagische Münzen aufbewahrte, und verließ das Haus. Das Loch in der Außenmauer war notdürftig gestopft worden, aber die Steine saßen nicht fest. Mörtel war knapp geworden, wie alles in diesem trostlosen Winter. Sie konnte mühelos einige Steine entfernen. Sie kletterte über die Mauer und schlich in die Dunkelheit. Nicht weit entfernt gab es ein verlassenes, kleines Lagerhaus, das von der jüngeren Dienerschaft oft als Liebesnest benutzt wurde. An diesem Abend huschten dort nur einige Ratten umher.

Sie setzte sich, lehnte sich jedoch nicht an, um ihren Rücken zu schonen. Dann wickelte sie sich in ihren Umhang und wartete auf die Morgendämmerung. Ihre Abwesenheit würde bald auffallen. Die Nachtzofe, mit der Rina das Bett teilte, würde sie vielleicht verraten. Sie war eine Person, die sich auf solche Weise gern beliebt machte. Jedenfalls stand Rina wieder die Peitsche bevor. Oder man warf sie direkt raus, damit sie sich zu den Verhungernden auf den Straßen gesellen konnte. Das war ihr egal. Sie musste Alxa wiedersehen. Sie musste die Wahrheit erfahren.

Als das Licht des afrikanischen Morgens den Himmel erhellte, verließ sie das Lagerhaus und ging die schmale Straße hinunter.

Schon bald erreichte sie Myrkans Taverne. Er öffnete gerade die Tür, kehrte halb getrocknete Kotze auf die Straße und stellte sein ablehnendes und einladendes Schild auf.

»Die Ana«, sagte sie auf Karthagisch.

Er sah sie misstrauisch an. »Was hast du gesagt?«

»Vergib mir. Ich spreche schlecht. Ich bin ihre Mutter … ich war hier. Weißt du? Du hast uns Wein gegeben. Vor einem Monat.«

Er nickte, war aber immer noch misstrauisch. Wahrscheinlich verunsicherte ihn ihr vornehmer Akzent. Schließlich lernte sie Karthagisch von Barmokar und Anterastilis. Hielt er sie für eine Spionin, die Lebensmittelrationen auf dem Schwarzmarkt ausfindig machen wollte? »Was willst du von ihr?«

»Ich bin ihre Mutter.« Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Ist sie hier?«

»Seit Tagen nicht mehr.«

»Dann wo, wo?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nicht in der Stadt.«

»Vor den Mauern?«

»Ja. Vielleicht. Ich weiß nicht. Sieh nach.«

Das Westtor. Alxa hatte gesagt, dass sehr viele Ausgegrenzte dort lebten.

Sie nickte dankend und eilte den Hügel hinunter. Sie folgte einer der Hauptstraßen, die sternförmig von der Byrsa abgingen. Diese führte zum Westtor.

Es war nicht schwer, an den Wachen vorbei durch das Tor zu kommen. Der Rückweg würde vielleicht nicht ganz so einfach werden. Doch dafür hatte sie das Geld mitgenommen.

Was sie jenseits der Stadtmauer sah, schockierte sie. Sie hatte es zwar theoretisch gewusst, dank Alxas Beschreibungen und den Äußerungen von Barmokars Gästen, die sich über das Gesindel beschwerten, an dem sie auf ihrem Weg durch die Stadt vorbeimussten, aber die Realität ließ Rina den Atem stocken. Eine zweite Stadt war hier aus dem Nichts entstanden, eine zusammengeschusterte Metropole aus Steinen, durchhängenden Planen und gestapelten Soden – kein Holz, denn das war längst in den Feuerstellen verheizt worden. Rauch stieg aus Torf- und Dungfeuern auf. Überall sah sie teilnahmslos wirkende Männer, Mütter, die schweigende Säuglinge hielten, Kinder, die auf eine seltsam ziellose Weise spielten. Hagere Gesichter, Gliedmaßen wie verdorrte Zweige und geschwollene Bäuche. Und es war ruhig. Nicht annähernd so laut, wie man es von einer so großen Menschenmenge erwartet hätte. Doch überall summten Fliegen und Karren rumpelten über unebene Wege, die sich zwischen den Hütten hindurchwanden. Diese Karren wurden von hageren, maskierten Männern gezogen. Darauf stapelten sich Leichen.

Eine nervöse Furcht ergriff sie. Doch sie musste Alxa finden.

Entschlossen ging sie weiter und fragte jeden, den sie traf, ob sie Ana, die Nordländerin, kannten oder Alxa. Sie erhielt nur wenige, gleichgültig klingende Antworten, die sie in einen weiter von der Stadt entfernten Teil des Elendsviertels schickten. Das erstreckte sich entlang der Hauptstraße, vielleicht weil jeder Bettler versuchte, herannahende Besucher als Erster um Geld anzuflehen. Sie folgte der Straße, bis die Unterstände und Hütten weniger wurden.

Sie kam zu einem von einem Steinring und einer in den Boden geritzten Linie umgebenes, etwas abseits der Straße gelegenes Gelände. Dort stand eine Handvoll Hütten. Rauch stieg aus einer offenen Feuerstelle auf. Männer in Masken und dicken Handschuhen hoben eine Grube aus.

Als sie die Linie überschreiten wollte, hinkte ein Mann heran. »Komm nicht näher«, rief er im schwerfälligen Dialekt der Landbewohner, der durch seine Maske dumpf klang. »Außer du bist selbst krank.«

»Ich suche jemanden«, sagte sie so deutlich sie konnte. »Man nennt sie die Ana. Die Nordländerin.«

Die Augen über der Maske wurden misstrauisch zusammengekniffen. »Wer bist du?«

»Ich bin ihre Mutter. Sag ihr bitte, dass ich gekommen bin. Wenn sie hier ist. Bitte.«

Er zögerte. »Warte hier.« Er eilte zu einer der Hütten, aber er rannte nicht. Niemand, der außerhalb der Stadt lebte, konnte noch rennen.

Eine kleine, mit steifen Schritten gehende Frau näherte sich ihr. Sie trug eine Maske, Handschuhe und schwere, braune Kleidung, die einen Großteil ihrer Haut – den Hals, Arme und Beine und das Gesicht – bedeckten. Es war Alxa. Rina wollte zu ihr laufen und sie umarmen.

Aber Alxa trat zurück. »Nicht, Mutter. Wir wissen nicht, wie sie von einem Menschen auf den anderen übertragen wird. Vielleicht durch Berührung oder Flüssigkeiten wie Blut, Spucke und Rotz …«

»Die Seuche. Du redest von der Blutseuche. Das machst du also hier.« Rina hatte es geahnt, aber der Gedanke erfüllte sie trotzdem mit Entsetzen. »Du kümmerst dich um die Opfer der Blutseuche.«

»Kümmern … Ja. Wir verfolgen hier zwei Ziele«, sagte Alxa müde. »Zum einen nehmen wir die Kranken auf. An der Stadtmauer werden sie einfach umgebracht, wie du weißt. Hier können die Familien zusammen sterben.« Sie schwankte leicht. »Und wir versuchen unseren Teil zum Schutz der Stadt beizutragen. Das ist eine schreckliche Krankheit, Mutter. Es gibt zwei Manifestationen. Bei der einen bekommt man Fieber und spuckt Blut. Das bringt einen innerhalb eines Tages um. Die zweite ist weniger aggressiv, tötet einen jedoch innerhalb von ein paar Tagen. Wenn man sich mit dieser Seuche ansteckt, stirbt man, egal welche Manifestation man erwischt. Man überlebt nur, wenn man sich erst gar nicht ansteckt. Wenn sie auf die Stadt übergreift …«

»Dann bist du hier, um Karthago zu beschützen. Eine Stadt, die dich noch nicht mal in ihrer Gosse haben wollte.«

»Ich bin nun mal hier, Mutter. Vielleicht ist das der Wille der Mütter,«

»Und ist es auch ihr Wille, dass du dein Leben so leichtsinnig opferst?«

»Ich kannte das Risiko. Wir hoffen, dass Ärzte und Gelehrte aus Karthago, Ägypten und vielleicht sogar dem hattischen Reich hierherkommen und die Seuche untersuchen werden. Dass sie herausfinden, wie sie sich ausbreitet. Wie man sie heilen kann. Warum auch nicht? Diese Seuche ist der Feind aller Menschen, egal welche politischen und religiösen Differenzen wir auch haben …« Sie sprach nicht weiter.

Eine düstere, schreckliche Gewissheit stieg in Rina empor. »Alxa – lass mich dir helfen.«

»Bleib zurück, Mutter.«

»Ich werde nicht …«

»Es ist zu spät!« Alxa riss ihr Hemd auf, zog es sich von der rechten Schulter und hob den Arm. In ihrer Achselhöhle saß eine purpurschwarze Schwellung.

»Was ist das?«

»Die zweite Manifestation«, flüsterte sie und ließ den Arm sinken. »Es tut mir leid, Mutter.«

»Oh mein Kind …« Obwohl Alxa erneut zurückwich, kam Rina zu ihr und nahm ihre Tochter in die Arme. »Hätten wir doch nur zu Hause bleiben können. Wärst du doch in Nordland zu der Frau gereift, die ich nun vor mir sehe. Was hättest du alles erreichen können, was für eine Annid wäre aus dir geworden! Kind, mir tut es leid, so leid …«
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Das zweite Jahr des Langwinters: Wintersonnenwende


In dieser Stunde war Thaxa mit dem Pisslauf an der Reihe.

 Er hatte in einer Ecke der riesigen, alten Zisterne gesessen und in dem schwachen Licht, das mittags durch den Lüftungsschacht fiel, eine Schriftrolle gelesen. Abgesehen von den Lampen, die sie immer seltener anzündeten, war dies die einzige Lichtquelle. Er stand auf und legte seine äußere Kleidungsschicht an, den schweren Mantel mit Kapuze, seine wasserdichte Lederhose und die Stiefel.

Dann stieg er vorsichtig über reglose Körper am Boden hinweg und ging zur Tür, hinter der die Gänge lagen, die zu seinem Haus in der Fassade des Walls führten. Zu dieser Tageszeit hielten die kleinen Kinder gemeinsam Mittagsschlaf. »Schlafenszeit«, flüsterten die Mütter überall in der Zisterne, »Schlafenszeit.« Einige Erwachsene schliefen ebenfalls, wenn sie das in der stickigen Luft konnten. Nur wenn man schlief, verging die leere, sinnlose Zeit in diesem Gusssteinloch schnell. Wie immer stank es nach Fisch, ihrem Hauptnahrungsmittel. Der Geruch lag in ihrem Atem und ihren Fürzen. Man hätte glauben sollen, dass man sich mit der Zeit daran gewöhnte, aber so war es nicht. Im Halbdunkel sah er Crimm und einige andere vertraute Gesichter.

Die Menschen hier waren nicht gerade Freunde, der Konkurrenzkampf um Nahrung und die besten Schlafplätze war dazu zu groß. Aber er betrachtete sie als seine Gäste. Er war verblüfft gewesen, als Crimm und Ayto ihm die riesige, verlassene Zisterne hinter seinem Haus gezeigt hatten. Theoretisch gehörte sie ihm. Er hoffte, dass sich die Menschen, sollten sie diesen schrecklichen Winter überleben, an diesen letzten Akt der Gastfreundschaft von einem gastfreundlichen Mann erinnern würden.

Er nahm die frisch gefüllten Pisseimer, die neben der Tür standen. Aranx, der junge Fischer, der durch die Kälte einen Arm verloren hatte, hielt zu dieser Stunde Wache. Er bot Thaxa eine Waffe an, einen Speer mit einer Seilschlinge, aber Thaxa hatte in seinem ganzen Leben noch keine Waffe benutzt, und er sah nicht ein, so zu tun, als könne er damit umgehen. Aranx zuckte mit den Schultern, ließ ihn durch und schloss die Tür hinter ihm.

Nach dem menschlichen Mief in der Zisterne wirkten die Gänge und Räume, durch die er ging, dunkel, trostlos und kalt. Thaxa hielt seine Kerze hoch und ging vorsichtig weiter. Crimm und Ayto hämmerten denen, die sie in diese Zuflucht gebracht hatten, immer wieder ein, dass es am besten wäre, wenn man sie erst gar nicht entdecke. Dann müssten sie, während der Wall sich in diesem Winter selbst verschlang, nicht noch einmal um ihre Vorräte und um ihr Leben kämpfen.

Ayto wartete auf ihn am Ausgang im Gussstein. Auch er hielt Wache und war mit einem Schwert, einem Speer und einem Messer schwer bewaffnet. »Sei vorsichtig«, flüsterte er Thaxa zu. »Und sieh, ob du Xree findest.«

»Xree? Was ist denn mit ihr?«

»Sie ist gestern von ihrem Pisslauf nicht zurückgekommen.«

»Ist mir nicht aufgefallen.« Das war beschämend, aber wahr.

»Wir können nichts für sie tun. Aber wenn man aus ihr herausbekommen hat, wo wir sind …«

In der kleinen Gruppe kursierten immer wieder Gerüchte über das, was sich in der Welt außerhalb ihrer sicheren Festung abspielte. Ayto und einige andere mussten sich gelegentlich draußen im Wall aufhalten. Nach manchen dieser Ausflüge kehrte Ayto blutbespritzt zurück, aber er sagte nie, was er gesehen oder getan hatte. Sie konnten nichts tun, sagte Ayto immer wieder. Sie konnten nur hier sitzen und überleben, während draußen das große »Aussortieren« stattfand, wie er das nannte. Aber wenn Xree, eine sanftmütige Gelehrte und gute Annid in die falschen Hände gefallen war …

»Vielleicht hat sie sich verlaufen.«

Ayto hob die Augenbrauen. »Ja. Vielleicht hat sie sich verlaufen. Pass auf dich auf, in Ordnung?« Er öffnete die Tür, die zu Thaxas altem Haus und nach draußen führte.

Thaxa eilte mit seinen Eimern hindurch.

Auf einmal stand er in schmutzigem, knietiefem Schnee in seinem alten Innenhof. Der Himmel über ihm war strahlend blau und er atmete die frische Luft tief ein, aber die Kälte stach wie eine Klinge in seine Lunge. Der Winter hatte sein Heim natürlich nicht unversehrt gelassen. Durch den Schnee war das Dach des großen Saals eingestürzt, Frost war in die Wände gefahren und hatte sie aufgesprengt. Durch zerbrochene Fenster war das Eis ins Haus eingedrungen und bedeckte nun jede Oberfläche und jedes Möbelstück in den Salons und Empfangszimmern. Aber dies war immer noch sein Zuhause und nach allem, was passiert war, erschien es ihm seltsam, wieder hier zu stehen. Noch vor ein paar Monaten hatte er mit Ywa und den anderen in einem Salon gesessen und über die kommende Dunkelheit gesprochen, so als wäre es ein Spiel, eine Geschichte.

Er verdrängte diese Gedanken und eilte über den Hof, auf dem der Schnee nicht allzu hoch lag, obwohl kein Diener ihn mehr entfernte. Das lag am Schutz, den die umliegenden Gebäude boten. Bei seiner Rückkehr würde er den Schnee aufwühlen, um seine Spuren zu verbergen. Ayto und Crimm setzten solche Vorsichtsmaßnahmen rigoros durch.

Er kam zu seinem Stoffgeschäft. Das Licht war schwach und silbrig, der Schnee hatte sich vor dem Schaufenster mehr als mannshoch aufgetürmt, sodass das blaue Tageslicht nur noch durch einen dünnen Schlitz in den Raum fiel. Das Geschäft war nicht geplündert worden, seine Gäste in der Zisterne hatten nur einige Stoffbahnen mitgenommen, um daraus Kleidung und Decken zu machen. Verzweifelte Ratten und Mäuse hatten einige andere angenagt. In dem Geschäft gab es eine Toilette, deren Abfluss man erreichen konnte, indem man eine Fliese hochhob. Er schüttete den Inhalt der Eimer hinein. Der Abfluss war sicherlich längst verstopft und zugefroren, aber sie hatten ihn noch nicht gefüllt. Und irgendwie mussten sie ihre Fäkalien loswerden. Eine bessere Möglichkeit hatten sie nicht gefunden. Wenigstens konnten die Abfälle so nicht von den anderen Überlebenden im Wall gefunden werden.

Während er die Eimer ausschüttete, dachte er an Rina. Er fragte sich, was sie und die Zwillinge gerade taten. So wie er Rina einschätzte, war sie auf den Füßen gelandet, das tat sie immer. Wahrscheinlich hatte sie schon das Kommando über Karthago übernommen. Und er fragte sich, was sie denken würde, wenn sie ihn so sähe, wie er auf allen vieren die Scheiße und die Pisse von vierzig Leuten in den alten Abfluss hinter dem Geschäft schüttete.

Er wischte die leeren Eimer mit einem Stück unverschämt teuren karthagischen Stoffs aus und warf ihn zu den anderen Stofffetzen auf einen Haufen. Er ging zum Eingang und öffnete die Tür einen Spalt. Er zuckte immer zurück, wenn er das tat, weil er befürchtete, der Schnee, der den Eingang fast vollständig ausfüllte, würde über ihn hereinbrechen. Aber der war längst gefroren, Nur ein paar Flocken fielen ihm von ganz oben entgegen, wo der frisch gefallene Schnee lag. Er streckte seine in einem Fäustling steckende Hand aus und füllte die Eimer mit frischem Schnee. Nur so bekamen sie frisches Wasser. Die alten Rohre hatten zwar wie durch ein Wunder noch eine Weile funktioniert, aber hatten bald nur noch fauliges Wasser ausgespuckt und schließlich ganz versagt.

»Thaxa!«

Ein Flüstern über seinem Kopf. Er ließ die Eimer fallen und stolperte zurück. Sein Herz raste. »Was? Wer?«

Ein Gesicht schob sich von draußen über den Schnee im Eingang. Thaxa sah eine Kapuze und lockige, graublonde Haare. »Thaxa! Ich bin’s!«

»Xree? Was machst du hier? Wir haben uns Sorgen gemacht. Was ist passiert? Wo warst du?«

Sie lag flach auf dem Schnee, grinsend und selbstzufrieden. »Es gibt mehr als einen Weg nach draußen, weißt du? Ich wollte mir das Archiv ansehen.«

»Bitte?«

»In den neuen Räumlichkeiten tief im Wall. Ich wollte nachsehen, ob dort alles trocken ist. Ob es Probleme mit Mäusen oder Eis gibt.«

»Das ist doch verrückt.«

Sie runzelte die Stirn. Seine harten Worte schienen sie zu überraschen. »Nein, das ist meine Pflicht. Ich habe nur ein wenig Eis an den Wänden …«

»Wieso bist du nicht zurückgekommen?«

»Weil ich mich in den ganzen leeren Gängen verlaufen habe.« Sie versuchte zwar, die Angst, die sie gehabt haben musste, zu überspielen, aber Thaxa entging sie nicht. »Ich konnte ja niemanden nach dem Weg fragen.«

»Bei den Müttern, Xree, wenn dich jemand entdeckt hätte …«

»Irgendwann kam ich auf die Idee, zur Fassade zu gehen, dein Geschäft zu finden und über diesen Weg zurückzukommen. Ganz schön schlau, oder?«

»Aber ist dir jemand gefolgt? Ach, vergiss es – komm rein! Klettere durch den Schnee. Ich fange dich auf.«

»Ja, in Ordnung.« Sie streckte die Arme aus.

Aber sie wurde plötzlich zurückgerissen und schrie auf. Er hörte Stimmen, Kampfgeräusche, das Reißen von Kleidung. Sehen konnte er nichts.

»Xree! Xree!«

Er sprang in das Eis, das den Eingang versperrte. Aber er rutschte natürlich von der glatten Oberfläche ab. Er holte eine Leiter, die er sonst benutzt hatte, um Stoffe aus den obersten Regalböden zu holen, lehnte sie an das Eis und stieg hinauf. Er schob den Kopf durch die Lücke zwischen Schnee und Türrahmen und in die kalte, frische Luft.

Dunkle Gestalten beugten sich über ihn. Hände krallten sich in seine Schultern, seine Arme und sogar in seine Haare, was ihn vor Schmerz aufschreien ließ. Sie zogen ihn durch die Lücke. Er hätte Ayto holen sollen, dachte er, aber es war zu spät.

Er wurde im kalten Schnee auf den Rücken geworfen. Gestalten umringten ihn – Beine, Hände, die nach ihm griffen, der Gestank nach Blut und Pisse. Sie wirkten nicht menschlich. Innerhalb eines Herzschlags war es geschehen, heraus aus der Sicherheit seines Geschäfts, hinein in das.

Er sah Xree. Sie hatten sie auf den Rücken geworfen und rissen an ihrer Kleidung, ihrem Mantel. Er versuchte zu ihr zu kriechen. Er krachte in zwei, drei, vier Gestalten hinein. Sie stolperten und taumelten im Schnee. »Xree! Fliehe, Xree!«

Der erste Tritt traf seinen Mund und schleuderte ihn zurück. Schmerz durchfuhr ihn, als Zähne abbrachen. Trotzdem hob er die Arme und versuchte sich zu wehren. Sie sollten sich auf ihn konzentrieren, damit Xree ins Geschäft kriechen und Ayto holen konnte. Aber er war schwach, das war er immer schon gewesen. In seinen Fäusten steckte keine Kraft. Belohnt wurde er dafür mit Tritten und Schlägen.

Dann umzingelten sie ihn. Fünf Mann hielten ihn fest, je einer packte einen Arm oder ein Bein, der fünfte setzte sich auf seine Brust. Er bäumte sich in dem weichen Schnee auf, wurde aber nur von weiteren Tritten und Schlägen getroffen. Etwas brach in seiner Brust und schrecklicher Schmerz stach erneut in seinen Mund. Vermutlich hatte er sich den Kiefer ausgerenkt. Die Kälte fraß sich in ihn hinein und half seinen Feinden. Sie sog die Kraft aus ihm heraus und lähmte ihn. Blut schwamm in seinen Augen.

Sie zogen ihm den guten Mantel aus, die wasserdichte Lederhose und die Stiefel. Sogar seine Fäustlinge rissen sie ihm von den Händen. Das waren Nordländer wie er, dachte Thaxa. Vielleicht waren sie seine Kunden gewesen. Freunde. Oder sogar Verwandte. Und was würde geschehen, wenn sie seine Kleidung unter sich aufgeteilt hatten? Der Konsum von Menschenfleisch ist unausweichlich, wenn man unsere Lage logisch betrachtet. Das hatte er selbst bei irgendeiner höflich geführten Diskussion im Wall oder in seinem Geschäft gesagt. Er hatte Nesseltee getrunken. Nicht ich. Nicht ich.

Als sie ihn bis auf die schmutzige Unterwäsche ausgezogen hatten, ließen sie ihn los. Der Schnee lag entsetzlich kalt auf seiner nackten Haut. Er versuchte in dem tiefen Schnee aufzustehen, fiel jedoch nach vorn. Hände griffen nach ihm, aber die Gestalten stritten sich noch um seine Kleidung und so konnte er ihnen entkommen. Er versuchte durch den tiefen Schnee zu rennen, aber seine Beine sanken ein. Er stolperte und fiel in eine tiefe, blendend weiße Schneeverwehung. Er glaubte immer noch, ihre Stimmen zu hören. Mit bloßen Händen grub er sich durch den Schnee – Mütter, war das kalt – wie ein Maulwurf durch Dreck. Immer weiter, bis der Schnee schwer und dunkel auf ihn drückte und ihn seine Kräfte verließen.

Er gab auf und blieb ruhig liegen, eingehüllt vom Schnee. Sein Atem ging schwer und Schmerz brannte in ihm. Er sah nichts. Er hörte nichts. Er lag still. Der Schnee drückte auf seine nackte, feuchte Haut und zog ihm die Wärme aus dem Körper. Ihm wurde klar, dass ihn nur wenige Schritte vom Eingang seines Geschäfts trennten.

Zittern überkam ihn. Er zog die Beine an und drückte die Arme an die Brust wie ein Kind in dieser Gebärmutter aus Eis. Sein ganzer Körper bebte. Er wusste nicht, ob Xree hatte fliehen können. Selbst wenn sie das Geschäft erreicht hatte, war sie noch nicht in Sicherheit. Vielleicht würden die anderen ihr folgen. Aber Ayto würde sie aufhalten. Ayto war stark. Sie würde bei ihm sicher sein.

Vielleicht war er ohnmächtig gewesen oder eingeschlafen.

Er zitterte nicht mehr. Er hatte immer noch Schmerzen in der Brust und im Mund, aber sie kamen ihm dumpf vor, als habe er sich von ihnen entfernt. Und seine Hände – er spürte seine Finger nicht mehr, seine Zehen. Er versuchte sie zu bewegen; keine Reaktion.

Der Schmerz ließ weiter nach. Es war nicht unangenehm. Er wünschte, er hätte Doktor Ontin das sagen können. Das hätte seine Patienten getröstet. Wenn man sich der Kälte hingab, war es nicht unangenehm. Aber Ontin war vor dem Winter geflohen, nach Karthago im Süden, wo auch Rina war …

In seinem Mund war Eis. In seinem Mund. Und auf seinen Augen, dachte er. Sie ließen sich nicht mehr schließen.

 Er lauschte auf seinen tiefen, langsamer werdenden Herzschlag. Er hörte, wie Rina nach ihm rief und seine Kinder, Nelo und Alxa. Sie verwandelten sich in die kleinen Mütter im Schrein seines Hauses, seines Hauses, auf das er so stolz war, mit dem Stoffgeschäft an der Fassade des Walls. Schlafenszeit, flüsterten die kleinen Mütter. Schlafenszeit.
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Crimm versuchte, tagsüber nicht in der behaglichen, alten Zisterne einzunicken. Aber in diesen langen Stunden gab es nichts zu tun. Es war so verführerisch, die Augen zu schließen und dem leisen Schnarchen der anderen zu lauschen …

Er zwang sich dazu, sich aufzusetzen. Etwas stimmte nicht, aber was?

Es war dunkel. Zu dunkel so mitten am Tag. Nur das Licht des Kaminfeuers erhellte die Zisterne. Durch den Lüftungsschacht hätte Licht fallen sollen, aber dem war nicht so. Das Atmen fiel ihm schwer. Die Luft war stickig und stank noch mehr nach Fischfürzen als sonst.

Er stand auf. Er fühlte sich noch schlechter, als er das tat. Er ging durch den Raum zum Schacht und trat im Dunkeln auf am Boden liegende Menschen. Sie regten sich, stöhnten und knurrten Beleidigungen. Niemand wachte richtig auf. Es war ungewöhnlich, dass alle schliefen. Irgendein Gör schrie immer. Etwas stimmte nicht. Er erreichte den Lüftungsschacht und sah hinein. Nichts außer Dunkelheit, aber direkt unterhalb des Schachts hatte sich Wasser gesammelt. Der Schacht war verstopft, wahrscheinlich mit Schnee oder Eis. Das konnte natürliche Ursachen haben. Vielleicht bedeckte der Schnee mittlerweile den ganzen Wall.

Oder aber jemand hatte den Schacht absichtlich mit Schnee verstopft. Seit sie Xree und Thaxa vor ein paar Tagen verloren hatten – sie hatten die Kampfspuren im Schnee gesehen – wussten sie, dass man sie jagte. Ihnen die Atemluft zu nehmen wäre eine gute Methode, um sie zum Verlassen der Zisterne zu zwingen. Er wünschte sich, er hätte vorher daran gedacht.

Wo war Ayto? Es war zwar schwierig, mit ihm zu arbeiten, aber er hatte einen scharfen Verstand. Es war schließlich seine Idee gewesen, den Winter in dieser Zisterne, dieser Festung zu verbringen. Ayto verschwand jedoch oft. Unternahm selbst auferlegte Missionen, die ihn in die Dunkelheit des Walls führten. Manchmal ging er allein, manchmal mit anderen. Oft kehrte er blutbespritzt zurück. Einmal hatte er bei seiner Rückkehr das Gesicht eines Manns wie eine Kappe auf dem Kopf getragen. Crimm hatte ihn dazu gebracht, es zu verstecken, bevor er damit die Frauen und Kinder zu Tode erschrecken konnte. Aber Crimm fragte ihn nie, was er da draußen tat. Er tat das, was getan werden musste, so wie immer. In dieser Hinsicht vertraute ihm Crimm.

Die Welt wurde grau. Er stützte sich an der Tür ab und schüttelte den Kopf. Mit Aytos Hilfe würde er eine Lösung finden. Aber Ayto war weg. Dann fiel es ihm wieder ein. Ayto hatte eine der versperrten Türen an der Rückwand des Lagerhauses aufgebrochen und dabei einen Gang entdeckt. Er wollte nachsehen, wohin der führte.

Er suchte einen anderen Weg nach draußen. Crimm musste auch raus. Ihm fiel nichts Besseres ein, als Ayto zu folgen.

Er entzündete eine Kerze am Feuer und ging zur Rückseite des Lagerhauses.

Die Tür, die Ayto aufgebrochen hatte, war angelehnt. Crimm stieß sie auf. Dahinter lag ein bitterkalter Gang aus eisbedecktem Gussstein. Aber die Luft kam ihm schon etwas frischer vor.

Er brauchte einen Mantel. Um seinen zu holen, hätte er den Raum noch einmal durchqueren müssen, und er hatte Angst, dabei das Bewusstsein zu verlieren. Neben der Tür lag ein Haufen Decken, gute, teure Alpakawolle, die man über den westlichen Ozean zu Thaxas Geschäft gebracht hatte. Er nahm sich eine, legte sie sich über die Schultern und betrat den Gang. Seine Gedanken wurden langsam klarer und er versuchte sich zu orientieren. Er ging tiefer in den Wall hinein, weg von der landzugewandten Seite, hin zur Meeresseite. Er wusste nicht, wie breit der Wall an dieser Stelle war.

Am Ende des Gangs gab es drei Türen, eine vor ihm, je eine rechts und links. Welchen Weg hatte Ayto genommen? Auf die Tür direkt vor ihm waren einige konzentrische Kreise gekritzelt worden. Aytos Unterschrift. Also dort entlang.

Noch ein Korridor, von dem Türen abgingen, dann eine Gabelung. Rechts ging es in einen schmaleren Tunnel, geradeaus in einen breiteren. Aytos Markierung wies ihm den Weg: geradeaus.

Der Gang endete in einem großen Raum. Es war warm und dank des Lichts einer einzelnen Öllampe nicht dunkel – und es stank so sehr nach Verwesung, dass Crimm zurückwich. Die Decken und Leichen, die den Boden bedeckten, verrotteten gemeinsam.

Nichts bewegte sich. Crimm wäre am liebsten zurückgegangen und hätte die Tür geschlossen. Aber auf der anderen Seite des Raums sah er Aytos Markierung an der Tür, durch die er wahrscheinlich gegangen war.

Crimm zwang sich, ihm zu folgen. Vorsichtig ging er durch den Raum und versuchte dabei weder die Leichen noch ihre schmutzigen Decken und Kleider zu berühren. Alles war von eingetrockneter Scheiße und Kotze bedeckt. Anscheinend war jemand auf dieselbe Idee wie Ayto und er gekommen und hatte den Winter im Wall versteckt aussitzen wollen. Aber einer oder mehrere waren krank geworden, und die Krankheit war von Mensch zu Mensch gesprungen, hatte sich in ihrer Kleidung und den Decken festgesetzt und sich so noch schneller ausgebreitet. Wenigstens stürzten sich dank der Kälte keine Fliegen auf die Leichen, dachte Crimm. Das wäre noch schlimmer gewesen.

Der Raum war zwar kleiner als Thaxas Zisterne, aber dafür waren die Wände besser verputzt und er war vermutlich älter. Auf halber Höhe gab es einen Schrein im Gussstein, in dem zwei Urnen standen. Auf dem Gips, der die Nische mit den Urnen einrahmte, stand etwas. Trotz der Leichen, die ihn umgaben, hob Crimm seine Kerze und las die Worte. In den Urnen befanden sich die Überreste von Milaqa und Qirum, las er. Durch Liebe und Ehrgeiz dem Untergang geweiht … Milaqa war eine Heldin, die Ana und Prokyid in nichts nachstand, aber niemand darf je erfahren, was wirklich geschehen ist … Milaqa. Er erinnerte sich an den Namen. Das schwarze Verbrechen. In diesem Raum voller Leichen gruselte er sich vor den eingemeißelten Worten. Der Wall war sehr groß und sehr alt und niemand kannte alle seine Geheimnisse. Hastig ging er weiter.

Hinter der nächsten Tür lag ein Gang, auf den eine von Ayto markierte Tür folgte und noch ein Gang. Soweit Crimm das erkennen konnte, bewegte er sich in gerader Linie von der Landseite des Walls weg. Ayto war stur immer in dieselbe Richtung gegangen. Doch dieser Gang endete in einem Rechteck aus blassblauem, kaltem und klarem Tageslicht. Crimm eilte weiter. Die Luft wurde immer kälter und das Eis auf dem Gussstein unter seinen Füßen glitschiger.

Er erreichte den Ausgang. Durch eine offen stehende, schwere und uralte Tür, deren Außenseite mit toten Seepocken bedeckt war, trat er vorsichtig in das Tageslicht, das ihm nach der langen Dunkelheit gleißend hell erschien. Über ihm dehnte sich ein blassblauer Himmel aus. Er stand im Schatten des Walls auf einem rauen Vorsprung aus Gussstein, den toter, vereister Seetang wie eine braungrüne Schicht bedeckte. Der Wall erhob sich über ihm. Die raue Oberfläche war vernarbt, Raureif funkelte darauf. Das Meer schwappte gegen den Vorsprung. Die strahlend weiße Eisschicht, die es bedeckte, reichte bis zu einem messerscharfen Horizont. Eisblöcke türmten sich am Rand des Meers auf, wahrscheinlich Relikte der Gezeiten.

Jemand saß mit übereinandergeschlagenen Beinen neben einem dunkelblauen Loch auf dem Eis. Ein regloses Tier lag mit blutigem Kopf neben ihm: eine Robbe.

Crimm ging vorsichtig weiter. Das Meereseis knirschte unheilverkündend unter ihm, was ihn an das Ende der Sabet erinnerte. Er entdeckte eine Stelle, an der das Eis dunkler und blauer aussah – älter. Er ging dort entlang. Kurze Stricke waren an seinen Stiefelsohlen befestigt, sodass er nicht ausrutschte, solange er nicht zu schnell ging.

Er trat aus dem Schatten ins Sonnenlicht, dem ersten Sonnenlicht seit vielen Tagen. Er drehte sich um und hob die Hand. Der Wall hob sich vom Himmel ab. Crimm sah komplexe Skulpturen in seiner Fassade. Nach einem Moment erkannte er, dass es sich dabei um Docks und Molen handelte, die man in den Gussstein geschlagen hatte und die nun weit über dem Meeresspiegel in der Luft hingen. Darüber erhoben sich die Leuchttürme stolz und blind, und die riesigen Köpfe toter Anniden blickten auf das gefrorene Meer hinaus. Es war bitterkalt. Crimm zog die dünne Decke enger um seinen Körper.

Bei dem Mann auf dem Eis handelte es sich natürlich um Ayto. Er hob die Hand, als ihm Crimms knirschende Schritte zu nahe kamen. Er bewegte sich nicht, sah sich nicht mal um. Crimm wartete gehorsam.

Ein blasser Schatten glitt durch das Wasser.

Als er weg war, entspannte sich Ayto. »Schade, du hast ihn verscheucht.«

»Du hättest zurückkommen sollen. Wir ersticken da drin.«

Ayto drehte den Kopf. »Und du hättest einen Mantel anziehen sollen. Du erfrierst noch.«

»Das ist die Meeresseite des Walls.«

»Offensichtlich.«

»Sie liegt frei. Das Meer ist kaum höher als das Land auf der anderen Seite.« Das Denken fiel Crimm schwer. In der frischen Luft fühlte er sich wie angetrunken. »Wieso ist das Meer so niedrig? Ah. Weil all das Wasser als Eis auf dem Land liegt.«

»Wir sind die erste Generation seit Langem, die diese Bereiche des Walls sehen kann. Stell dir das mal vor.«

»Was sollen wir jetzt machen? Ich meine mit den anderen in der Zisterne? Die Luftschächte sind verstopft. Wir müssen da raus, wenn das so bleibt.«

Ayto sah sich um und sog die kalte Luft ein. Crimm sah Reif in seinem dichten Vollbart. »Bring sie hierher, beziehungsweise in einen Raum, der näher an der Meeresseite ist.«

»Warum?«

»Weil es hier etwas zu essen gibt.« Er tätschelte die tote Robbe. »Robben, Fisch. Vielleicht andere Tiere.« Er sah zum Himmel. »Es wird bald Frühling, aber der Winter ist noch nicht mit uns fertig. Vielleicht bleibt das auch so. Wenn das Eis nicht schmilzt, werden wir das Sumpfland und die Wälder nicht nutzen können. Aber hier draußen …«

»Die Kaltländer überleben, und da wo sie leben, herrscht immer Winter.«

»Genau. Leute aus anderen Distrikten werden vielleicht auch einen Weg nach draußen finden, wenn irgendwer das Aussortieren überlebt. Sollen sie. Aber hierher sollen sie nicht kommen. Dieses Stück Küste gehört uns.« Er betrachtete das Meer, das Eis, den Himmel. »Wird ein anderes Leben. Man fühlt sich schon anders, wenn man darüber nachdenkt, oder?« Er warf einen Blick auf den Wall. »Das alles ist vorbei.«

»Die Zivilisation?«

»Ja. Wir sind in eine ältere Zeit zurückgekehrt, in eine Zeit vor Ana und dem Wall. Zurück ins Eis. So ist das hier im Norden und bald wird es überall so sein. Vielleicht werden wir ältere Gedanken haben. Eisgedanken.« Er stach sich mit dem Finger in die Rippen. »Und vielleicht werden wir unsere Gestalt verändern. Dann werden wir wie Pyxeas’ Kaltländerkerl aussehen. Wie hieß er noch?«

Crimm wusste es nicht mehr. Er dachte an Ywa, die seit Monaten tot war, und fragte sich, was sie von diesem Gespräch gehalten hätte. Und von dem, wozu Ayto wurde.

Plötzlich fielen ihm die anderen ein. »Wir müssen uns um den Luftschacht kümmern.«

»Stimmt. Komm.«

Diskutierend und spekulierend verschwanden sie im dunklen Schatten des Walls.


Drei
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Das dritte Jahr des Langwinters: Frühjahrs-Tagundnachtgleiche

Das Eis ergoss sich von den höher werdenden, kontinentalen Kappen ins offene Meer und bildete dort gewaltige Schollen. Das Eis floss auch als Gletscher aus den Bergen in Täler, die ihre Vorgänger Tausende Jahre zuvor erschaffen hatten. Als die Gletscher das Tiefland erreichten, breiteten sie sich aus und verschmolzen zu einer Eisdecke, die Wälder, Dörfer und Städte unter sich begrub.

In einem Großteil der Nordkontinente gab es kaum noch jemanden, der die neue Tagundnachtgleiche begehen konnte.
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Die Frau erwartete Sabela unter dem Tor, das dem Gott des Lichts geweiht war.

Das Tor stand neben der Erhebung der Himmelswasser, eine quadratische Pyramide und größtes Monument in Tiwanaku. Es stellte nur dem Namen nach den Eingang zur Stadt dar, denn es war mit keiner Mauer verbunden und führte ins Nichts. Doch traditionell kamen die Bittsteller, die sich einen Wohnsitz in der Stadt erhofften, hierher. Die Stadt war heilig und die höchstgelegene der Welt. Kunstvoll behauene Mauern schlossen sie ein, und sie war umgeben von terrassenförmigen, sorgfältig kultivierten Maisfeldern.

Dies war das Hochland. Es war ein sonniger Tag. Der einen Tagesmarsch entfernt gelegene See glitzerte blau im Sonnenlicht und die schneebedeckten Berggipfel glänzten. Die Stadt war das Juwel in der gewaltigen Bergkette, die sich wie ein Rückgrat durch den Südkontinent zog.

Und da war die Frau. Sie hatte rundliche Schultern und ihre schichtweise angelegte Kleidung bestand aus schmierigen Lumpen. Ein Haufen Kinder umgab sie. Das älteste war ein rund vierzehnjähriger Junge, dann gab es noch ein paar kleine Mädchen und einen auf dem Arm getragenen Säugling. Sie alle starrten Sabela an. Eines der Mädchen keuchte, als fiele ihm das Atmen schwer. Sabela wusste nicht, wie alt die Frau war. Jünger als sie wahrscheinlich, doch die schwere Feldarbeit, die Aufzucht der Kinder und die Entwurzelung hatten sie gebrochen.

Sabela hielt die in der hastigen Handschrift eines Soldaten auf Schilfpapier geschriebene Nachricht hoch. Sie war ihr über Umwege ins Haus ihrer Mutter auf der anderen Seite der Stadt geschickt worden. Dort war sie mit den Zwillingen zu Besuch. »Hast du mir das geschickt? Heißt du … C’merr?« Der für die Sprachen des Tieflands so charakteristische Klicklaut war Sabelas eigener Sprache fremd.

»C’merr – ja. Und du bist Sabela, Frau von Deraj.«

»Du behauptest, dass wir dich aufnehmen wollen.«

Die Frau runzelte die Stirn, verstand sie vielleicht nicht richtig. »Nein. Nicht du. Mann. Deraj.«

Sabela fiel es schwer, das zu glauben. Deraj, der ein Wollgeschäft mit zahlreichen Hochlandweiden und Tausenden von Lamas und Alpakas betrieb, neigte nicht zu sentimentalen Gesten gegenüber Leidenden wie diesen Nestplumpsern. Vor allem nicht gegenüber einer verdreckten, reizlosen, hässlichen Frau wie dieser. Deraj hatte immer schon ein Auge für Schönheit gehabt – mit all den Vor- und Nachteilen, die das mit sich brachte. »Du weißt, dass die Stadt überfüllt ist.«

»Überfüllt … ja.«

»Viele Leute suchen hier Zuflucht.« Seit Jahren strömten sie aus dem Tiefland hier herauf. »Wir haben keinen Platz.«

»Deraj sagt.«

»Wir haben darüber nie gesprochen«, sagte Sabela kalt.

»Deraj sagt.«

Sabela musterte die Frau. Ihr Gesicht war unauffällig, der Hautton unter einer Schicht aus Staub und Schweiß nicht auszumachen. »Woher kommst du? Habt ihr als Alpakahirten gearbeitet?«

»Nein. Fischer.«

»Aus den Flusstälern?«

»Ozean.«

Das schockierte Sabela. Wenn das stimmte, dann war es kein Wunder, dass dem kleinen Mädchen das Atmen schwerfiel. Nicht jeder, der am Meer geboren worden war, konnte sich an die dünne Luft hier oben anpassen. »Ihr konntet euch nicht mehr ernähren?«

»Fische tot. Viele Jahre vorbei. Nur ein Säugling da. Wir gingen weg. Bauten Bohnen an.«

Wahrscheinlich in den Flusstälern oberhalb der Küste, einem etwas fruchtbareren Land, auf dem Leute Bohnen, Kürbisse und Baumwolle anbauten. Im Sommer wurden die Felder mit dem Schmelzwasser der Berggletscher bewässert. »Und dann?«

»Kein Wasser. Kein Regen. Keine Flüsse im Sommer.« Weil die Sommer so kalt geworden waren, dass die Gletscher nicht mehr schmolzen, blieb ihr Wasser aus. »Dann mehr Kinder. Wir bauten Kartoffeln an.« Wahrscheinlich in den Gebirgsausläufern. »Nicht schlecht.« Sie grinste beinahe nostalgisch. »Wurden fett einen Sommer. Aber dann kein Wasser. Kamen her.«

»Wo ist dein Mann?«

»Tot. Kämpfte im Krieg.«

Sabela wusste nicht, welchen Krieg sie meinte. Die ganze Region, das Bergland, der Küstenstreifen, sogar die Grenzen zu den Waldnationen im Osten wurden seit Jahren von Plünderungen und sinnlosen Kriegen heimgesucht. Diese Frau war also Schritt für Schritt von ihrem Heim am Meer die Berge hinauf geflohen und war schließlich hier gelandet, auf dem Gipfel der Welt, der Heimat der Götter, wie so viele andere.

»C’merr … was du erlebt hast, tut mir leid. Aber Deraj hat mir nicht von dir erzählt.«

»Traf ihn in …« Ein Name, den Sabela wegen ihres starken Akzents nicht verstand. »Er wollte handeln. Wolle gegen Kartoffeln. Deraj sagt«, sagte die Frau stur. Der Junge stupste sie an und flüsterte etwas. Die Frau griff in ihren schmutzigen Mantel, holte noch ein Stück Papier heraus und reichte es Sabela.

Sabela nahm es zögernd. Die Frau trug Fellhandschuhe, aus denen ihre dreckigen Fingernägel ragten. Als sie das Stück Papier auseinanderfaltete, sah sie Derajs Handschrift. »Warum hast du mir das nicht gleich gegeben?« C’merr wusste keine Antwort darauf. Vielleicht war sie nicht daran gewöhnt, dass man etwas aufschrieb, und hatte deshalb nicht an die Notiz gedacht.

Die Worte waren auf Schilfpapier gekritzelt worden, das an einer Ecke einen Fleck aufwies, der nach vergossenem Wein aussah. Sabela presste die Lippen aufeinander. Ihr Mann war in letzter Zeit sehr oft betrunken. Er exportierte seine Wollprodukte hauptsächlich in die Länder des Himmelswolfs, aber dort waren die Zeiten hart geworden. Reisende sprachen von gewaltigen Waldbränden, Dürren, Städten, die unter Staubstürmen begraben wurden. Und er neigte dazu, betrunken Geschäfte zu machen, die er später bereute. Aber diese Nachricht stammte eindeutig von ihm. Und sie versprach C’merr und ihrer Familie eine Unterkunft in Tiwanaku, solange sie dort bleiben wollten.

Sie musterte die Frau mit dem schmutzigen, müden Gesicht und dem starren Blick. Warum hatte er das getan? Wie hatte eine Frau wie C’merr einen Mann wie Deraj dazu gebracht, ihr Zuflucht zu gewähren?

»Komm mit«, sagte sie. »Wir werden Deraj suchen und der Sache auf den Grund gehen.«

Die Nestplumpser gingen staunend durch Tiwanaku.

In der Stadt herrschte wie immer viel Betrieb. Auf dem See hinter den Anlegestellen drängten sich Schilfboote, die Straßen waren voll mit Straßenkehrern, Trägern und Männern, die beladene Lamas oder Karren hinter sich herzogen. Ein Tempel wurde abgerissen, einer der prächtigsten in der Stadt. In Tiwanaku wurde ständig gebaut. Es herrschte ein Kreislauf aus Zerstörung und Aufbau, bei dem die Stadt sich immer wieder neu erfand und dafür sorgte, dass sie für die Pilger interessant blieb, die dem Gott des Lichts in seiner Himmelszitadelle huldigen wollten. In den letzten Jahren war der Lebensrhythmus sogar noch hektischer geworden – und natürlich war es wegen der vielen Nestplumpser auch beengter. Manchmal fühlte sich Sabela an die wilden Tänze auf den Festen ihrer Jugend erinnert, als man mit aller Macht versucht hatte, das letzte bisschen Vergnügen aus der Nacht herauszuholen, bevor man vom kalten Licht des Morgens eingeholt wurde.

Denn die Winter wurden mit jedem Jahr härter und die Sommer kürzer. An diesem Frühlingstag trieben immer noch Eisschollen auf dem See, und Frost ließ den Mais erfrieren. Während Menschen wie C’merr und ihre Familie wie von einer Flutwelle aus dem Tiefland heraufgeschwemmt wurden, kroch das Eis von den wunderschönen Bergen ins Tal hinunter. Es war, als würde Tiwanaku zwischen zwei großen Fäusten zerquetscht. Kein Wunder, dass die Menschen tanzten.

Wieso hatte Deraj also unter diesen Umständen einer Nestplumpserfamilie eine Unterkunft in ihrem Heim versprochen?

Die Antwort darauf erhielt sie, als sie zu Hause eintraf.

Die junge Frau war höchstens fünfzehn. Sie lag auf dem tiefen Teppich aus Lamawolle in der Mitte des Zimmers. Die Beine hatte sie angezogen, die Arme ausgebreitet. Ihr Körper war blass und schlaff. Sie schien nicht richtig wach zu sein. Vielleicht war sie betrunken oder stand unter Drogen. Sie war nicht sonderlich sauber, hatte aber feste Brüste, breite Hüften und volle Lippen. Sie entsprach Derajs Typ. Sie erinnerte Sabela sogar ein wenig an sich selbst, als sie so jung gewesen war.

Und da kam auch schon ihr Mann. Er war ebenfalls nackt. Sein glänzender Penis war schlaff und er hielt einen Weinschlauch in der Hand. Er zuckte zusammen, als er Sabela und die Nestplumpserin sah – C’merr war offensichtlich die Mutter des Mädchens. Aber er war zu betrunken für Schuldgefühle. »Mach um Gottes willen die Tür zu. Du lässt ja die ganze Wärme raus.«

Sabela drängte sich an der Nestplumpserin vorbei und stürmte nach draußen.

Deraj lief nackt zur Tür, den Schlauch immer noch in der Hand, und rief ihr nach: »Sabela, warte! Wo willst du denn hin?«

Zu den Zwillingen, dachte sie, im Haus ihrer Mutter. Dort wollte sie hin. Und dann weg aus dieser Stadt. Aber wohin?

Weit weg. Zu den Freundinnen, die nichts mit Deraj zu tun hatten. Zur Flussstadt, um Geht Durch Nebel wiederzusehen, oder zum Altar des Jaguars, wo Xipuhl lebte. Vielleicht sogar bis nach Nordland. Sie würde auf die Schiffe mit ihren Freundinnen warten, wie sie es abgemacht hatten, und sie würden wieder in die kleine Taverne im Wall gehen, im Herzen der größten Zivilisation der Welt. Dort hatte sie Kartoffelschnaps aus Asien getrunken. Dort war sie glücklich gewesen. Dort würde sie wieder sicher sein.

Deraj rief immer noch nach ihr. Nachbarn lachten über seine Nacktheit und Trunkenheit. Sie rannte, um von ihm wegzukommen.
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Nelo gehörte zur Reserve auf dem Schlachtfeld südlich von Karthago. Er und der Rest seiner Einheit wurden zurückgehalten, während der letzte verzweifelte Angriff der libyschen Rebellen an den Hauptphalangen abprallte und die karthagische Kavallerie auf den Feind losgelassen wurde.

Der nordafrikanische Frühlingsnachmittag war wie so oft trocken, staubig und kalt. Bei dem Schlachtfeld musste es sich einmal um einen großen Hof gehandelt haben, den man aber nach der jahrelangen Dürre verlassen hatte. Die Olivenbäume verdorrten, die Stoppeln vertrockneter Weizenähren bedeckten die Felder, die Viehzäune waren gestohlen worden und wohl in Kaminen gelandet. Die abgerissenen libyschen Rebellen waren zwar zahlreich, aber schlecht organisiert. Doch sie hatten militärisches Basiswissen bewiesen und sich zur Schlacht auf einem Hügel aufgestellt, um sich so einen Vorteil zu verschaffen.

General Fabius hatte das ignoriert und seine Armee in den Ruinen des Hofs zusammengezogen. Und dann hatte er einfach gewartet.

Und er hatte recht behalten, denn die Libyer verloren die Nerven und griffen an.

»Seht ihr?«, hatte Gisco gesagt. Nelos Feldwebel nutzte jede Gelegenheit, um seiner zusammengewürfelten Truppe aus Wehrpflichtigen, Freiwilligen und Zwangsrekruten, eine Lektion zu erteilen. »Was habe ich euch gesagt? Manchmal ist Nichtkämpfen schwerer als Kämpfen und Warten mutiger als Angreifen. Ihr müsst den richtigen Moment abwarten. Seht zu und lernt etwas. Dann könnt ihr vielleicht mal ein General wie Fabius werden.«

Nun war es nur noch eine Frage der Zeit, denn die Karthager rückten stetig vor. Nelo stand in der Mitte seiner Phalanx, mit Schwert und Speer in den Händen und einem schlecht sitzenden Helm auf dem Kopf, der unangenehm auf seine Stirn drückte. Er hoffte, dass ihm der erste richtige Einsatz noch einen Tag erspart bleiben würde. Und er träumte von den Zeichnungen, die er von den Szenen, die sich ihm boten, anfertigen würde. Wenn er die Gelegenheit dazu erhielt.

Die Formation der Libyer brach endlich auseinander. Die Überlebenden rannten davon. Die Karthager jubelten. Fabius hob sein Schwert. Hörner wurden geblasen und Befehle breiteten sich in Wellen von ihm bis zu den Rändern seiner Armee aus.

Feldwebel Gisco hob grinsend seinen Speer. »Wir sind dran, Jungs! Ihnen nach. Macht sie fertig!« Nelos Phalanx setzte den fliehenden Libyern nach und lief über ein bereits von Leichen übersätes Feld.

Nelo wollte loslaufen, doch ein heftiger Stoß in den Rücken warf ihn zu Boden. Suniatus … natürlich. Der große Mann sah auf ihn herab. »Zu langsam, Auerochse!« Dann versetzte er Nelo aus Prinzip noch einen Tritt gegen den Kopf und lief los.

Ausgerechnet in diesem Moment sah Gisco herüber und richtete seine Schwertspitze auf Nelo. »Nordländer! Du sollst angreifen! Hoch mit dir!«

Nelo kämpfte sich hoch, schüttelte den Kopf, hob Schwert und Speer auf und schloss sich den anderen an.

Gisco wies seine Truppe immer wieder gern darauf hin, dass es sich bei ihnen um den Bodensatz der Wehrpflichtigen und Zwangsrekruten handelte, die die Sufeten, die Gouverneure der Stadt, eingezogen hatten, um die karthagische Armee zu verstärken. Grund dafür war das Gerücht, eine gewaltige hattische Horde nähere sich von Land und von See. Selbst Suniatus war trotz all seiner Tyrannei ein schlechter Soldat. Er war zwar stark und furchtlos, aber zu blöd, um selbst den einfachsten Befehl auszuführen. Die Männer, die Nelo umgaben, stürzten sich enthusiastisch in den Kampf. Schließlich war der Gegner bereits geschlagen und demoralisiert. Die Hoffnung auf ein wenig Beute spielte aber vermutlich eine größere Rolle.

Sie hatten die Libyer fast erreicht.

Brüllend stürzten sich die Karthager auf sie. Feldwebel Gisco schwang sein Schwert und mähte damit Rebellen nieder wie eine Sichel Ähren auf einem Feld. Suniatus warf sich einem flüchtenden Libyer in den Rücken, schleuderte ihn zu Boden und stach ihm mit dem Schwert immer und immer wieder ins Gesicht, während der Mann sich krümmte und Blut spritzte. Nelo hatte sich an den Schlachtenlärm gewöhnt, das dachte er zumindest, aber er hatte sich immer am Rand des Felds aufgehalten, nie mittendrin. Die Lautstärke, mit der die Männer ihre Angst und ihre Schmerzen herausschrien, war verblüffend. Er fühlte sich wie auf einem Schlachthof.

Auf einmal schoss etwas zischend an seinem Ohr vorbei. Ein Wurfspieß!

Schockiert und mit pochendem Herzen drehte Nelo sich um. Vor ihm stand ein feindlicher Krieger, dessen Bein verwundet war und blutete. Er hielt einen runden Holzschild in einer Hand, ein Schwert steckte in einer hölzernen Scheide. Er trug eine einfache Ledertunika, so wie sie Hirten bevorzugten, aber seine Arme, Beine und sein Kopf waren ungeschützt. Seinen Helm, wenn er denn je einen gehabt hatte, hatte er längst verloren. Er sah nicht wie ein richtiger Soldat aus. Aber er hatte sich eine Lederschlinge um die Finger gewickelt, die er in die Kerbe des nächsten Wurfspießes einhängen wollte. Er stellte sich ungeschickt an. Der Blutverlust ließ seine Haut blass wirken.

Gisco schlug dem Mann den Wurfspieß aus der Hand. Der Mann stolperte und fiel auf die Knie.

»Er hätte dich beinahe umgebracht!«, schrie der Feldwebel Nelo ins Ohr. »Dieser Wurfspieß hat deine dämliche Rübe nur um eine Handbreit verfehlt. Wenn nicht, würdest du bereits im Dreck liegen, Nordländer. Tot! Alles, was du bist, je warst oder je hättest werden können, wäre für alle Ewigkeit in die Dunkle Erde geflossen, denn da enden schlechte Soldaten. Das kannst du mir glauben, vergiss die Jesuspfaffen. Und das nur seinetwegen! Diesem Kerl im Dreck, der dich vor heute noch nie gesehen hat! Und jetzt versucht er es erneut. Wirst du nur zusehen und ihn lassen? Wirst du das, Auerochse? Wirst du?«

Giscos Gebrüll trieb ihn ebenso an wie der Schock.

Der gestürzte Krieger fummelte noch immer an seiner Ausrüstung herum. Dieses Mal war es Nelo, der ihm den Wurfspieß mit seinem Speerschaft aus der Hand schlug. Der Mann fiel zu Boden und hob sein Schwert, aber Nelo erinnerte sich endlich an seine Ausbildung. Er warf sich auf die Brust des Mannes und drückte seinen Schwertarm nach unten. Einen Herzschlag lang traf sein Blick den seines Feindes. Der Mann war dunkel, dunkler als die meisten Libyer. Nelo roch Blut und Staub und Schweiß, den kräftigen Geruch von Pferden und Rindern und Heu. Der Mann war älter als Nelo und hatte ein faltiges, stark wettergegerbtes Gesicht, als hätte er einen Großteil seines Lebens im Freien verbracht. Er war stark. Mit aller Kraft wand er sich in Nelos Griff, aber er war zu erschöpft, um sich daraus zu befreien. All das geschah innerhalb eines Herzschlags.

Nelo zog sein Schwert über die Kehle des Mannes. Haut und Knorpel leisteten Widerstand, aber er drückte die Klinge hindurch. Schockierend helles Blut spritzte und der Mann rang nach Luft und spuckte Blut. Und immer noch starrte er Nelo an.

»Noch mal!«, brüllte Gisco. »Bring es zu Ende!«

Nelo schwang sein Schwert, dieses Mal so, als wolle er einen Ast von einer Esche abschlagen. Er spürte, wie sich das Schwert in den Nackenknochen bohrte. Der Mann zitterte einmal, verdrehte die Augen und rührte sich nicht mehr. Nelos Schwert steckte im Knochen fest. Er musste daran reißen, um es zu befreien.

Auf einmal erfüllte ihn die blutige Leiche mit Ekel und er kam taumelnd auf die Füße.

»Na also.« Gisco klopfte Nelo auf die Schulter. »Du hast es geschafft, Auerochse! Du hast getötet. Ist doch nicht schlimmer, als ein Schwein bei den Übungen abzustechen, oder? Und nach diesem ersten Mal wird es immer leichter werden. Und sieh dir das an.« Er beugte sich vor und trennte dem Mann mit einem kurzen, harten Schwertschlag die rechte Hand ab. Gisco hob die Hand vorsichtig am kleinen Finger auf, damit das Blut, das aus dem Stumpf tropfte, ihn nicht besudelte. Um den Zeige- und Mittelfinger der Hand war ein dünnes Lederband gewickelt. »Siehst du diese Schleifen? Damit lassen sich die Wurfspieße besser werfen. Libyer machen so was nicht. Das ist kein libyscher Bastard. Das ist ein iberischer Bastard. Das können die Iberer.« Er ließ die abgetrennte Hand fallen. »Sonst können sie allerdings nichts. Wir setzen iberische Söldner ein, weil sie in bestimmten Situationen nützlich sind, aber wir hätten nicht damit gerechnet, dass die undankbaren Bastarde ihre Spieße auf uns werfen, oder?«

»Nein, Herr.«

»Aber er hat es getan.«

»Vielleicht haben sie in Iberia auch Hunger, Herr.«

»Da hast du wohl recht. Die ganze Welt hat Hunger, also kommen alle hierher, um unser Essen zu klauen. Die iberischen Bastarde durch die Meeresenge, die libyschen Bastarde aus der Nachbarschaft und die hattischen Bastarde über das Mittelmeer. Aber sie werden das nicht schaffen, weil wir sie aufhalten, gegen sie kämpfen und sie umbringen werden, richtig, Auerochse?«

»Ja, Herr.«

»Also gut, ein paar Libyer sind noch übrig. Hol sie dir. Und wenn du einen Helm finden solltest, dann nimm ihn; diese Eichelschale auf deinem Kopf sieht albern aus.« Einen Moment lang betrachtete er den verstümmelten Iberer und den blutbespritzten Nelo. »Ein Iberer und ein Nordländer, die im karthagischen Staub um ihr Leben kämpfen. Ihr wolltet wohl beide nicht hier sein, und wir wollen euch hier auch nicht haben. Aber ihr seid hier und so ist es nun mal.«

»Ja, Herr.«

»Vergiss deinen Angriff nicht. Los!«

Nelo lief hinter den flüchtenden Libyern und seinen siegessicheren Kameraden her. Die Krähen sammelten sich bereits am Himmel. In diesem Frühling waren sogar die Krähen hungrig.
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Nelos Trupp kam gegen Mittag des nächsten Tags wieder im Lager an.

Die Armee von Karthago, unterstützt durch Wehrpflichtige, Zwangsrekruten und Söldner, lagerte auf einer Ebene westlich der landzugewandten Stadtmauern. Das Lager war nicht gerade beeindruckend. Es bestand nur aus Zelten und ein paar Gebäuden aus Lehmziegeln und Stroh. Abwasserrinnen zogen sich durch den Boden und Latrinen bildeten lange Reihen. Nelo kannte dieses System sehr gut, denn zu den Aufgaben von Einheiten wie der seinen gehörte das Graben und Leeren der Latrinen.

Nelo diente noch nicht lange in der karthagischen Armee, trotzdem war ihm aufgefallen, wie sich das Lager verändert hatte, seit Fabius der Römer, momentaner Lieblingsgeneral der Stadtväter, Kommandant geworden war. Zuvor hatte Chaos geherrscht und alles war voller Staub gewesen, sodass man die Abgrenzungen des Lagers nicht hatte erkennen können. Huren und Händler waren unbehelligt ein und aus gegangen, ebenso ein paar libysche Attentäter. Nun war das Lager von Verteidigungsgräben und Barrikaden umgeben. Fabius hatte stabile Wachtürme errichten lassen, die stets mit Soldaten besetzt waren. Er schickte berittene Patrouillen ins Umland. An einem Tag wie diesem, nach einem Kampfeinsatz, hörte man das Hämmern der Schmiede, die beschädigte Waffen und Rüstungen in ihren Werkstätten reparierten, die Schreie der Verwundeten, deren Verletzungen von Ärzten untersucht wurden, und die in zahlreichen Sprachen geführten Unterhaltungen dieser multinationalen Truppe. Bei den Offizieren handelte es sich hauptsächlich um Karthager, aber unter den Soldaten waren zähe, schwarze Krieger aus dem südlich gelegenen Reich der Mali, blasse, blonde Männer aus dem Norden bis hinauf nach Skand, Männer aus den Ländern, die das Mittelmeer säumten, Iberia und Gaira im Westen, und den muslimischen Königreichen im Osten. Eine chaotische Armee in einer chaotischen Welt, pflegte Gisco kopfschüttelnd zu sagen.

Feldwebel wie Gisco schätzten Fabius’ Kompetenz. Die Männer murrten über die zusätzliche Arbeit, die sie nun zu bewältigen hatten, und beschwerten sich, wenn eine der Veränderungen dazu führte, dass sie sich auf einmal in Windrichtung des Latrinengrabens wiederfanden und nicht mehr ihr entgegen. Aber Nelo erkannte langsam, dass Soldaten immer murrten, ob sich die Dinge nun änderten oder gleich blieben, über zu viele oder zu wenige Kämpfe. Und die weisen, alten Männer unter ihnen prophezeiten, dass sich alles erneut ändern würde, wenn die Sufeten oder das Tribunal der Einhundertvier entschieden, dass Fabius nur ein römischer Emporkömmling war, ihn rauswarfen und durch eine andere umherstolzierende Blechdose ersetzten, die wieder alles auf den Kopf stellen würde.

Die Abende waren für Nelo die schönste Zeit des Tages. Dann versammelten sich die Soldaten draußen an den Feuern und bereiteten ihr Brot zu. Einer uralten Tradition folgend hatten karthagische Armeen auf ihren Märschen kein fertiges Brot bei sich, sondern Getreide. Jede Einheit besaß einen eigenen Mahlstein. Fabius bestand darauf, diese Tradition auch im Lager beizubehalten, obwohl sie sich in der Nähe der Stadt befanden. Also mahlte man die Gerste mit der Hand – heutzutage gab es nur Gerste, obwohl echte Karthager Weizen bevorzugten – und knetete den Teig auf einem Stück Leder. Man reicherte ihn mit ein bisschen Wein oder Öl an, wenn man das hatte, und rollte ihn zu Fladenbroten aus. Die wurden im Feuer geröstet. Man musste sie schnell essen, denn sie waren ungesäuert und wurden steinhart, wenn man sie auskühlen ließ. Aber das frische heiße Brot, das den leeren Magen füllte, schmeckte wunderbar, und wenn man Glück hatte, bekam man ein Stück Käse, etwas Fleisch oder Wein dazu. Wenn die Soldaten sich am Feuer versammelten, Teig kneteten und ihr eigenes Brot rösteten und aßen, wurden sie zu Kameraden. Selbst Suniatus, der an diesem Abend einen Helm mit lächerlich großem Helmbusch trug, den er einem toten, libyschen Offizier abgenommen hatte, ließ Nelo eine Weile in Ruhe.

Nach der Mahlzeit, als die Dämmerung einsetzte, zog sich Nelo in eine Ecke neben dem Kasernengebäude zurück, nahm Papier und Malkreide aus seiner Tasche und zeichnete. Schon bald nahm das Gesicht des Iberers, den er getötet hatte, auf dem Papier Formen an. Der verzerrte Mund, der seltsam trotzige Blick, mit dem der Mann ihn angesehen hatte, obwohl er sicherlich erkannt hatte, dass der Tod nahe war. Nelo hatte seine Stilexperimente längst aufgegeben, aber wenn er größere Szenen zeichnete, versuchte er sich immer noch an seiner Tiefensichttechnik. Doch an diesem Abend wollte er nur die Intimität dieses Moments einfangen. Die außergewöhnliche Erfahrung, das eigene Leben zu riskieren und ein anderes zu beenden.

»Nelo.«

Die Stimme erschreckte ihn. Er wich in den Schatten zurück und presste sich die Zeichnung schützend an die Brust. Suniatus und seine Kumpane hatten schon einige seiner Werke zerstört. Aber der Mann, der vor ihm stand und im Licht des bewölkten, sterilen Himmels nur als dunkle Silhouette zu erkennen war, ging leicht gebeugt, war stämmig und trug ein schmutziges Hemd. Und der Akzent, mit dem er seinen Namen ausgesprochen hatte, klang nordländisch. »Was willst du?«, fragte Nelo in gebrochenem Karthagisch.

»Keine Angst.« Worte auf Nordländisch. Der Mann trat vor und hockte sich in den Dreck. Er war kahlköpfig und alt, wie Nelo nun sah, mindestens fünfzig oder sechzig. Von seiner Schulter hing eine Ledertasche. Sein Hemd und seine Oberarme waren blutbespritzt, aber seine Unterarme und sein Gesicht waren sauber. »Erinnerst du dich an mich? Ich heiße Ontin. Ich habe deine Familie behandelt. Deine Mutter kennt mich gut. Ich bin Arzt, weißt du?«

»Ich erinnere mich an dich, glaube ich.«

»Deine Mutter hat mich auf die Idee gebracht, ebenfalls nach Karthago zu gehen. Wir sind ein bisschen spät aufgebrochen – erst im Herbst und wir hatten Glück, dass wir noch durchgekommen sind –, aber es schien mir das Vernünftigste zu sein. Ich wollte hier eine Praxis eröffnen, wie ich sie zu Hause hatte, aber stattdessen hat man mich sofort in die Armee eingezogen. Ist das nicht seltsam? Zwei Nordländer, die in der karthagischen Armee dienen? Du als Soldat, ich als Arzt. Ich habe mich gerade um Verletzte gekümmert, deshalb sehe ich auch so aus. Offene Wunden sind so unzivilisiert. Nun ja. Wie geht es deiner Mutter und deiner Schwester?«

»Ich weiß es nicht. Wir dürfen nicht in die Stadt. Meine Mutter schreibt mir. Ich höre nichts von meiner Schwester, und meine Mutter erwähnt sie auch nicht.« Was Nelo befürchten ließ, dass seiner Zwillingsschwester etwas zugestoßen war. Es war seltsam, Nordländisch zu sprechen. Seine Stimme klang für ihn selbst fremd.

Ontin nickte. »Es wundert mich nicht, dass sie euch verbieten, in die Stadt zu gehen. Sie ist überfüllt, es herrschen Hunger und Angst. Eine gelangweilte Armee, die durch die Straßen zieht und auf Ärger aus ist, kann jetzt niemand gebrauchen.«

Er sprach schnell, fast schon hektisch, so als erleichtere es ihn, dass er endlich mit jemandem auf Augenhöhe reden konnte. Ärzte wurden in der karthagischen Armee geringschätzig behandelt. Die Kameraden eines Verwundeten hatten sogar das Recht, einen Arzt zu töten, wenn sie glaubten, dass er seine Arbeit nicht vernünftig gemacht hatte. Aber Nelo wusste nicht, worüber er mit diesem Mann reden sollte, also schwieg er.

Ontin zeigte auf den Zeichenblock. »Kann ich mal sehen? Ich weiß noch, dass du als Kind immer gemalt hast.«

»Wieso willst du das sehen?«, fragte er ablehnend und umklammerte den Block.

»Das ist doch kein Geheimnis, oder? Dein Feldwebel weiß bestimmt, dass du zeichnest. Ich würde sie gern sehen.«

 Nelo beruhigte sich mühsam. Das war nur ein alter Arzt, den seine Mutter am Wall gekannt hatte. Er reichte ihm den Block mit den Zeichnungen.

Ontin blätterte sie durch. »Sehr lebendig. Nicht, dass ich was von Kunst verstehe.« Er drehte eine Zeichnung um. Darauf war eine Amputation zu sehen. Ärzte und ihre Sklaven hielten einen sich windenden Mann fest. »Du hast sogar die Instrumente richtig hinbekommen. Du solltest stolz darauf sein und dich nicht im Dunkeln verstecken.«

Nelo nahm den Block wieder an sich. »In meiner Einheit gibt es Kerle, die sich den Arsch damit abwischen würden. Oder meinen Arsch.«

Ontin lachte. »Eine Armee ist wohl kein guter Platz für einen aufstrebenden Künstler. Lass dich nicht von ihnen fertigmachen oder zerreiben wie Getreide in einer Querne. Vergiss nie, wer du bist. Du bist ein Nordländer. Und du wirst auch immer ein …«

»Was willst du?«

Ontin ließ sich nicht einschüchtern. »Ah, du willst zum Thema kommen.« Er wirkte seltsam bedauernd. »Ich habe etwas für dich.« Er öffnete seine Ledertasche. »Kennst du einen Mann namens Pyxeas?«

Der Name tauchte aus dem Nebel seiner Erinnerungen auf. »Das ist mein Onkel. Oder der Onkel meiner Mutter. Sie hat ihn nach Hantilios begleitet.«

»Er ist einer unserer größten Gelehrten, mein Junge. Damit meine ich von uns Nordländern. Aber auch einer der größten Gelehrten aller Zeiten. Und er ist weit weg von zu Hause. Er, beziehungsweise einer seiner Schüler, hat mir Briefe an deine Familie mitgegeben.« Er zog einen Stapel Papier aus der Tasche und sah sich kurz um, bevor er sie Nelo reichte. »Ich habe leider sehr lange gebraucht, um sie zuzustellen, aber es war nicht leicht, dich zu finden … und deine Mutter und deine Schwester konnte ich gar nicht aufspüren. Aber ich habe Kopien für sie erstellen lassen, falls ich sie und andere, die aus Nordland ausgewandert sind, finde. Erzähle besser niemandem davon, also abgesehen von deiner Familie. Das soll ein Geheimnis unter uns Nordländern bleiben.«

Nelo betrachtete die ordentliche Handschrift auf dem Umschlag. »An meine Familie« stand groß darauf. Unterschrieben war er mit »Im Auftrag eures euch liebenden Pyxeas. Mögen die heiligen Mütter euch in eurem Exil beschützen.« Der Rest bestand aus langen, verschachtelten Sätzen. Es gab keine Überschriften, keine Zusammenfassungen, keine Bilder. Die hätte Nelo sofort bemerkt. Ontin beobachtete ihn. Nelo überflog einige Sätze: »›Haselnuss oder Weide oder Erle … Schwefel aus den heißen Quellen von Kirikland … abgekratzten Staub von uringetränkten Böden in Stellen und Latrinen …‹ Latrinen?«

»So bekommt man das Lösungsmittel. Und die Holzarten eignen sich am besten für die Holzkohle, die man braucht.«

»Wofür braucht?«

»Das ist nicht offensichtlich, oder? Ach, diese Akademiker können sich trotz ihrer Weisheit einfach nicht ausdrücken. Allerdings wollte Pyxeas wahrscheinlich auch nicht, dass das jeder versteht. Ich kann selbst nur raten, Nelo. Ich gehörte nie zu Pyxeas’ Vertrauten. Aber ich musste das alles lesen, bevor ich es kopieren ließ, und ich glaube, ich weiß, worum es geht.

Hast du je vom Haus der Krähe gehört, Junge? Das war einer unserer Geheimorden. Sein Wissen versteckte er in Kammern tief im Wall. Das Haus war auf Spionage spezialisiert. Es unterstützte Gelehrte heimlich bei bestimmten Forschungen, von denen der Rest der Welt – und das restliche Nordland – nichts wissen sollte. Ich glaube, dass es sich hierbei um eines ihrer Geheimnisse handelt.«

Nelo fand einen leichter zu verstehenden Absatz, in dem es um die Herstellung eines großen Fasses zu gehen schien. »›Wenn man kein Gusseisen besitzt, was wahrscheinlich ist, da niemand zwischen Etxelur und Kathai weiß, wie man es herstellt, sollten die Schmiede Eisenstangen nehmen und sie mithilfe eines Rundholzes zu flachen Ringen schlagen. Anschließend werden sie mit weiß glühenden Eisenstreifen verbunden. Da sie sich beim Abkühlen zusammenziehen, geraten die Ringe unter Spannung. Dann entfernt man das Rundholz. Das Fass sollte unten dickwandig sein …« Das erregte seine Fantasie und er zeichnete das eiserne Gerät so gut es die Beschreibung zuließ. »Was für ein Geheimnis?«

»Ein schreckliches Geheimnis. Ein tödliches Geheimnis. Ein Geheimnis, das Nordland seit Jahrtausenden in seinem Gusssteinschoß bewahrt und vom Rest der Welt fernhält, damit es dort keinen Schaden anrichtet – und uns eines Tages retten kann. Angeblich ist etwas Ähnliches im Zeitalter der Verfluchten Milaqa geschehen, und vielleicht ist es heute wieder nötig. Wer weiß. Nelo, du musst dir dieses Wissen aneignen und es einsetzen, auch wenn ich deine Mutter niemals finden sollte. Rede mit anderen Nordländern. Finde einen Ingenieur – jemanden, der an den Wallpumpen oder den Eisenwegmaschinen gearbeitet hat. Der wird verstehen, wie man dieses Eisenfass herstellt. Es gibt hier bestimmt Ingenieure. Du musst damit anfangen. Heimlich natürlich, aber hier sind viele Nordländer, und nicht alle sind arm.«

»Ich verstehe das immer noch nicht.«

Ontin lächelte. »Wir sind weit weg von zu Hause. Dein Großonkel ist wahrscheinlich noch weiter weg. Wir können nicht zurück, vielleicht nie mehr. Aber ich glaube, dass dein Onkel trotz dieser Umstände versucht uns alle zu retten …«

»Der General!« Nelo hörte Giscos gebrüllten Befehl und dann den Trompetenstoß. »Der General kommt! Aufstehen, Leute. Leg das weg, Suniatus …«

Ontin wirkte verwirrt. »General Fabius?«

»Eine spontane Inspektion.« Nelo sprang auf, stopfte die Briefe und seinen Zeichenblock in die Tasche und lief ohne ein weiteres Wort zu seinen Kameraden, die bereits vor dem Kasernengebäude Aufstellung nahmen.
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Fabius ging an seiner Truppe, dieser Einheit aus abgerissen wirkenden Rekruten entlang. Sie hatten nicht mit ihm gerechnet, deshalb ging ungefähr die Hälfte barfuß und niemand trug Helm oder Rüstung. Aber sie alle hoben ihre Schwerter und Speere und grüßten ihren Kommandanten brüllend.

Fabius trug eine eiserne Brustplatte über einem scharlachroten Waffenrock, einen Bronzehelm mit Helmbusch und einen purpurfarbenen Umhang, den er über die Schultern zurückgeworfen hatte. Aber es war das Purpur der römischen Könige und hatte nicht den karthagischen Farbton. Fabius trug einen Vollbart, den er auf eine Weise gestutzt hatte, die wohl in Rom üblich war. Trotz des kalten Tags waren seine Arme und Beine nackt. Er war weder groß, noch sah er gut aus, aber er war kräftig, wirkte stark wie ein Ochse und hatte eine tiefe Narbe im Gesicht, die darauf schließen ließ, dass er auf Schlachtfeldern Erfahrung gesammelt hatte. Sein Stab, bestehend aus den ranghöchsten Kommandanten, die ihre eigenen Uniformen und Umhänge trugen, und einigen Schreibern, bei denen es sich um Zivilisten handelte, folgte ihm. Die anderen Kommandanten, alles Karthager, musterten die Reservisten geringschätzig. Doch Fabius grinste breit, und als sein Blick kurz auf Nelo fiel, stand sogar der nordländische Rekrut stolz stramm.

Als der Jubel nachließ, rief jemand aus den karthagischen Reihen vorlaut: »Wie fühlt es sich denn an, einen Krieg zu verlieren, Herr?«

»Ha!« Fabius blieb abrupt stehen, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich suchend in den Reihen um. »Hier gibt es wohl einen Historiker. Wer ist euer Feldwebel?«

Gisco trat vor. »Herr. Der Mann heißt Suniatus. Ein zäher Kerl von der Straße, dessen Klappe größer als sein Gehirn ist, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich kümmere mich später um ihn …«

»Nein, das werden Sie nicht. Er hat eine vernünftige Frage gestellt. Wer ist Suniatus? Du? Ich werde dir sagen, wie es sich anfühlt, einen Krieg zu verlieren. Und weißt du, warum? Weil ich dir und dir und dir etwas versprechen werde. Wenn ich euch das nicht sage, wird keiner von euch je erfahren, wie sich das anfühlt. Kein Karthager wird je einen Krieg verlieren, solange noch Blut durch meine Adern fließt und ich euch anführe. Das ist mein Versprechen an euch. Das ist mein Versprechen!«

Das Ende des Satzes ging im Jubel unter. Nelo wurde davon mitgerissen.

»Ein Junge von der Straße, ja?« Fabius musterte Suniatus erneut. »Wir haben alle lange Reisen hinter uns. Ich bin selbst in Roms Gassen aufgewachsen. Als Junge habe ich tagsüber im Forum Murmeln verkauft und nachts um mein Leben gekämpft. Und doch stehe ich heute vor euch. Einige von euch haben sogar noch längere Reisen hinter sich. Wo ist der Nordländer?«

Nelo erstarrte erschrocken. Die Männer, die neben ihm standen, schubsten ihn vor. Allein und zitternd stand er da.

 Aber Fabius’ Lächeln erstrahlte wie die Sonne. »Da sind wir also, ein Nordländer, ein Römer und ein Historiker aus Karthago. Aber woher auch immer wir kommen und zu welchen Göttern wir auch beten, wir sind hier, zusammen.

Und eines sage ich euch: Wir werden in einem ganz besonderen Krieg kämpfen, wenn die Hattier wie Heuschrecken über dieses Land herfallen. In einem Krieg, wie es ihn in der Geschichte noch nicht gegeben hat. Es geht in ihm nicht um Ruhm oder den Ehrgeiz von Königen oder Beute, noch nicht einmal um unsere Götter. Es geht in ihm um Leben und Tod – so einfach ist das.

Die Welt neigt sich ihrem Ende zu, das wisst ihr. Ihr seht ja, wie der Winter das Land mit seiner eisigen Faust umschließt. Der Verlierer dieses Kriegs wird mit ihr untergehen. Aber der Sieger wird, wenn die Sonne zurückkehrt, eine neue Welt errichten. Daran müsst ihr denken, wenn die Hattier kommen, wenn ihr eure Klingen wetzt und eure Rüstung poliert. Ihr seid die letzten Krieger im letzten Krieg der Welt. Und ihr werdet ihn gewinnen!«

Erneut jubelten die Männer, obwohl die Worte ebenso angsteinflößend wie motivierend waren.

Nelo stand immer noch vor diesem einschüchternden Mann und versuchte nicht zu zittern.

Leiser sagte der General: »Also ein Nordländer. Dein Volk frustriert Leute wie uns … ach, lassen Sie Ihre Leute wegtreten, Feldwebel. Nein, nicht du, Nordländer. Weißt du, weshalb ihr uns frustriert?«

»Nein, Herr.«

»Wegen eurer verfluchten Geschichte. So massiv und gewichtig wie euer Wall, den ich leider nie gesehen habe, aber der den Hals der Welt umschließt wie der Eisenring den eines Sklaven. Wir, die Latiner und Karthager, wirken wie Kinder, die zu euren Füßen spielen. Aber das Eis wird all das hinwegwischen, oder? Es wird eine kahle Welt hinterlassen, die bereit für ein neues Volk ist, das eine neue Welt errichten wird, eine, die die Götter mit Wohlwollen betrachten können.« Ihm schien ein Gedanke zu kommen. »Ist das der Nordländer, der auch malt, Gisco?«

»Ja, Herr.«

»Das muss dich nicht überraschen, Junge. Ein guter Feldwebel kennt die Geheimnisse seiner Männer und ihre Verstecke. Ich glaube, dass Gisco auf seine Art stolz auf dich ist. Und die Zeichnungen, die er mir gezeigt hat, haben mir gefallen, wie ich sagen muss.

Hör zu, Nordländer. Ich habe eine interessante Aufgabe für dich. Ich möchte dich in meinen Stab aufnehmen als meinen offiziellen Künstler. Ich bin ein ungewöhnlicher Soldat. Wie mein guter Freund Suniatus da hinten interessiere auch ich mich für Geschichte. Ich möchte, dass zukünftige Generationen erfahren, was auf dieser Ebene vor Karthago geschehen wird. Und vielleicht werden sie das dank dir erfahren. Hm, Sie verstecken nicht zufällig noch ein paar Dichter in Ihrer Einheit, oder, Feldwebel? Schon gut.« Er ging weiter und wandte sich dabei an seinen Stab. »Wohin als Nächstes?«

Nelo stand einfach nur da und sah dem Römer nach.

 Gisco riss ihn aus seinem Bann. »Beweg deinen Hintern, Junge. Du hast doch gehört, was der General gesagt hat. Pack deine Sachen und geh zu ihm. Und vergiss deine Kreiden nicht.«
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Der Tag war in Daidu noch nicht angebrochen, als Uzzia in Avataks Zimmer kam und ihn mit einem nicht gerade sanften Tritt in den Hintern weckte. »Aufstehen.«

Avatak, der in Decken und Felle gehüllt auf dem Boden des Zimmers lag, drehte sich auf den Rücken. Im Zimmer war es kalt, so kalt, dass Uzzias Atem im grauen ersten Tageslicht als Nebelwolke vor ihrem Gesicht stand und sich eine dünne Eisschicht am Fensterrahmen gebildet hatte. Man hatte Avatak erklärt, dass es Frühling in Daidu war, was man dem Wetter allerdings nicht anmerkte. Avatak gefiel das.

Doch er roch Rauch und kräuselte die Nase. »Was ist das?«

»Geht dich nichts an.«

Geschmeidig stand er auf. »Wieso hast du mich geweckt? Ich dachte, ihr Hattier schlaft bis zum Mittag.«

Uzzia grinste. »Du wirst langsam frech. Ich hätte dich fester treten sollen. Der Khan bricht zu seinem Jagdgebiet im Süden auf.«

Er runzelte die Stirn. »Im Frühling?« In den letzten Monaten hatte er erfahren, dass der Khan seine riesigen Jagdgesellschaften am liebsten im tiefsten Winter nach Süden führte, wenn das Land weit und leer und Wild leicht zu sehen war. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Wir sind eingeladen – du und ich. Pack eine Tasche zusammen, geh pissen und triff mich am Südtor.«

An diesem kalten, klaren Frühlingsmorgen schien eine seltsame Spannung über Daidu zu liegen. Auf den breiten Straßen waren weniger Leute unterwegs, dafür sah man mehr Soldaten. Nervös hielten sie an Toren und in Hauseingängen Wache. Die Tore, die zur Palastanlage führten, waren geschlossen. Im Norden, jenseits der Stadtmauer, stieg eine schmutzig braune Rauchwolke auf. In Momenten der Stille glaubte Avatak weit entferntes Gebrüll zu hören.

Uzzia stand inmitten einer aus Mongolen und Kathaiern bestehenden Menschenmenge am Südtor. Einige trugen teure Beinkleider und Hemden, Umhänge und Filzhüte, die Jagdkleidung der Reichen. Sie rieben sich ihre in Handschuhen steckenden Hände, ihr Atem bildete Wolken. Den Rest der Menge bildeten Diener und Sklaven. Sie versuchten sich mit Schichten schäbiger Kleidung warm zu halten. Uzzia trug ihre Reisekleidung, inklusive ihres wertvollen Steppmantels. Sie hatte einige Wurfspeere dabei. Einen reichte sie Avatak. Er war gut ausbalanciert.

Sie gingen durch das Tor. Davor führte eine breite, gut ausgebaute Straße in südlicher Richtung von der Stadt weg. Weitere Diener erwarteten sie dort. Sie hatten eine ganze Pferdeherde dabei, entweder gesattelt oder vor Kutschen gespannt. Ein Diener aus Bolghais Haushalt brachte Avatak und Uzzia je ein Pferd. Der Mann hatte einige Waffen auf seinen Rücken geschnallt, darunter auch kurze Wurfspieße.

 Avatak erkannte langsam das Ausmaß dieser Jagdgesellschaft, die sich auf der Straße drängte. Tausende Reiter, Tausende Pferde und Diener, Karren voller Wurfspieße, Speere und Klingenwaffen. In Kaltland bestanden Jagdgruppen aus ein paar Männern, die sich spontan zusammenfanden. Das hier kam Avatak eher wie eine Armee vor, die in den Krieg zog. Dann entdeckte er einen teuer aussehenden, bunten Pavillon, den man auf einem hohen, grauen Felsbrocken errichtet hatte. Nein, das war kein Felsbrocken, es bewegte sich, langsam, aber auf seltsame Weise elegant. Es war ein riesiges Tier.

Als sich der Wind drehte, roch Avatak erneut Rauch. Köpfe wurden gen Norden gedreht, Stirnen besorgt gerunzelt. Er vermutete, dass viele dieser Menschen lieber nicht an diesem speziellen Tag mit dem Khan zur Jagd geritten wären. Aber die Launen des Khans setzten solche Bedenken außer Kraft, und so stiegen die Jäger auf ihre Pferde und in ihre Kutschen.

Hörner erklangen und die Menschen jubelten laut, aber nicht sonderlich enthusiastisch. Das große, graue Untier des Khans bewegte sich als Erstes. Es sah wirklich aus wie ein Felsbrocken, den man auf abgesägte Baumstämme gestellt hatte. Es schlug mit den Ohren und hatte eine lange Nase, die bis zum Boden reichte. Ein dunkler, dünner Junge saß hinter seinem riesigen Kopf und schlug dem Tier mit einem Stock mal auf das rechte, mal auf das linke Ohr, damit es wusste, wohin es zu gehen hatte. Der Khan selbst war in dem Zelt aus Seide und Wolle auf dem Rücken des Riesen nicht zu sehen, aber das Zelt schaukelte bei jedem Schritt hin und her. Avatak konnte sich nicht vorstellen, dass es darin sehr bequem war. Das Tier bot einen atemberaubenden Anblick, unabhängig davon, ob der mächtigste Mann der Welt in einer schaukelnden Kiste auf seinem Rücken saß. Doch Avatak hatte, seit man ihn aus Kaltland mitgenommen hatte, nur Atemberaubendes gesehen.

»Wo ist Pyxeas?«

Uzzia, die neben ihm ritt, zuckte mit den Schultern. »Bei seinem Kollegen Bolghai, nehme ich an, eingegraben in Zahlen und Theorien und grenzenlos glücklich.«

Avatak wusste, dass der alte Mann unbedingt in den Westen zurückkehren wollte. Die Reise würde sie wohl erneut über das Dach der Welt führen, deshalb sollten sie so früh wie möglich aufbrechen. Stattdessen ging er mit dem Khan auf die Jagd. »Wieso sind wir eigentlich hier? Du und ich?«

»Weil man uns bei den Spielen im Palast beobachtet und für gut befunden hat. Ich kann mit dem Wurfspieß umgehen und du mit dem Speer.«

Er grunzte. »Die verschlafenen, fetten Tiere, die uns in den Spielen gegenüberstanden, lassen sich nicht mit den großen Bären von Kaltland vergleichen.«

»Wie dem auch sei, du bist den Dienern des Khans aufgefallen. Und wir sind als Bolghais Gäste hier.«

»Warum?«

»Damit Bolghai selbst nicht mitreiten muss. Ich nehme an, dass er in Daidu Dringenderes zu erledigen hat, so wie die meisten Leute hier.«

»Aber anscheinend nicht der Khan.«

»Nein, nicht der Khan.«

Die Jagdgesellschaft bestand aus einer großen Menge, die dem Khan auf seinem Felsungeheuer folgte. Den ganzen Morgen ritten sie durch eine Landschaft aus Wäldern und offenen Ebenen und Feldern. Doch die Ebenen wirkten verdorrt, viele Höfe waren verlassen und die Wälder waren abgeholzt worden, um als Brennholz zu dienen. Zweimal hielten sie an, um zu jagen. Hörner erklangen, Kundschafter ritten davon – und dann tauchten zur allgemeinen Begeisterung die Tiere auf. Zuerst sahen sie eine Rotte Wildschweine, hässliche Borstentiere, die quiekend über die Straße liefen. Der Khan ließ die Vorhänge öffnen, damit er sie sehen konnte, und erlaubte es seinen Baronen, sie zu erlegen. Dann tauchte ein wunderschöner Hirsch auf. Man fuhr einen Karren heran, auf dem ein Käfig stand. Darin befand sich ein Raubtier, eine geschmeidige Katze, die, wie Uzzia annahm, aus Afrika stammte. Die Katze war unglaublich schnell und Avatak sah, wie der Khan in seinem Pavillon aufstand und die Hetzjagd beobachtete.

Uzzia beeindruckte das nicht. »Ich weiß von Dienern, dass sie Jäger und Treiber vorher auf das Land geschickt haben. Sie schrecken das Wild auf, treiben es zusammen und sperren es sogar in Käfige, die sie öffnen, wenn sich der Khan nähert. Das ist keine Jagd, sondern der Luxus eines reichen Manns. Dieser Khan ist ein zivilisierter und gelehrter Mann, und daran gibt es nichts auszusetzen. Aber er versucht so zu sein wie seine Vorfahren, ein wilder Reiter auf der Steppe. Ich hoffe, dass er sich an seine wahren Stärken erinnert.«

Gegen Mittag kam es zu einem Zwischenfall. Die Karawane wurde nicht langsamer, aber Avatak hörte Gebrüll, knappe, ungeduldige Befehle und das unverkennbare metallische Singen von Schwertern, die aus Scheiden gezogen wurden.

Neben der Straße hockten Menschen, Erwachsene, alte Leute, Kinder, Familien. Einige hatten Karren oder Maultiere dabei, die mit Teppichen und Möbeln beladen waren. Andere trugen ihren Besitz auf dem Rücken. Avatak sah eine dünne, alte Frau, die ein einst teures, aber nun verstaubtes, bodenlanges Seidengewand trug. Auf dem Kopf balancierte sie einen Bronzekäfig, in dem ein Vogel saß. Um den Khan vorbeizulassen, hatte man sie und die anderen in den Straßengraben verbannt.

»Nestplumpser«, murmelte Uzzia.

»Woher kommen sie?«

»Natürlich aus Daidu oder aus den Vorstädten. Woher sonst? Den ganzen Winter über ging das Gerücht durch die Tavernen und die Vorstädte, dass die Hälfte der Bevölkerung bei der ersten Wetterbesserung nach Süden aufbrechen würde.«

Leute riefen auf einmal: »Kraniche! Kraniche!«

Alle Blicke wandten sich dem Himmel zu. Dort flogen zwei große, plumpe Vögel vorbei. Der Khan warf erneut seine Vorhänge zurück und ließ den riesigen, muskulös wirkenden Falken frei, der auf seinem Arm gesessen hatte. In Daidu durfte nur der Khan Raubvögel halten, und diese besondere Züchtung gab es nur in Kathai. Der Falke stieg blitzschnell empor und stürzte sich auf einen der Vögel. Federn stoben auf, dann fielen die beiden ineinander verkeilten Tiere vom Himmel. Die Zuschauer applaudierten und stießen begeisterte Rufe aus. Die Nestplumpser hatten sie bereits vergessen.

Gegen Ende des Tages konnte Avatak endlich einen Blick auf das Jagdlager des Khans werfen. Reihen bunt leuchtender Zelte, Jurten und Pavillons bildeten einen Streifen am südlichen Horizont. Er stellte sich vor, dass Dschingis Khans alte Jurtenhauptstadt Karakorum einst so ausgesehen hatte. Es war viel los: Rauch stieg aus hundert Feuerstellen auf, Männer liefen und ritten überall herum. Uzzia sagte, in dieser Gegend gebe es viele Händler, die ganze Hundenationen züchteten, um dem Khan auf Verlangen Tausende zur Verfügung stellen zu können. Sie sagte, die gewaltigen Jagden würden manchmal ein Gebiet umfassen, das so groß wie Nordland war, aber Avatak glaubte ihr das nicht ganz.

Aber er würde an dieser Jagd des Khans auch nicht teilnehmen. Sie hatten das Lager gerade erst erreicht, als Boten aus dem Norden herangaloppierten. Sie kamen aus Daidu und verlangten eine Audienz beim Khan. Rasch breitete sich das Gerücht aus, es gebe Probleme in der Stadt. Die meisten Leute, unter ihnen auch der Khan auf seinem Felsungetüm, machten sofort kehrt. Adlige wechselten rasch die Pferde, Diener entzündeten Fackeln.

Als es dämmerte, schlossen sich Uzzia und Avatak den Reitern an. »So viel zu diesem blödsinnigen Unterfangen«, murmelte Uzzia. »Bleib in meiner Nähe.«

Hinter ihnen heulten Tausende Hunde den aufsteigenden, von einem Eiskranz umgebenen Mond an.
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Sie waren den ganzen Tag geritten, und nun ritten sie die ganze Nacht zurück zur Hauptstadt. Avatak fragte sich, wie viele Pläne überall auf der Welt geschmiedet, aber wegen des Wetters wieder fallen gelassen wurden.

Es war fast schon wieder Morgen, als die ersten Reiter der Jagdgesellschaft sich dem Tor in der Südmauer näherten. Die Rauchwolke im Norden wirkte deutlich größer als zuvor, und Flammen schlugen im Dämmerlicht hoch. Als sie sich Daidu näherten, hatte die Karawane des Khans sich ihren Weg durch eine stetig dichter werdende Menge aus Nestplumpsern bahnen müssen, die nach Süden unterwegs war. Verglichen mit den wenigen, die sie am Vortag überholt hatten, war das eine wahre Flut. Einige Nestplumpser beschimpften den Khan sogar und schüttelten die Fäuste. Bei ihnen handelte es sich ausschließlich um Kathaier, wie Avatak sah. Die Aufsässigen verschwanden jedoch rasch in der Menge, als die Leibwache des Khans die Waffen zog.

Am Stadttor umringten die Soldaten den Khan, während er in seiner Sänfte heruntergehoben wurde. Sie bildeten einen Ring um ihn und eilten durch das Tor. Hinter ihnen teilte sich die große Karawane in kleinere Gruppen auf. Jeder Adlige hatte seine eigenen Soldaten dabei.

»Bleib in der Nähe des Khans«, sagte Uzzia zu Avatak.

»Warum?«

»Weil alle Adligen von Wachen umgeben sind, aber wir keine dabeihaben. Wir lassen uns am besten von den Männern des Khans beschützen, wenn uns das gelingen sollte. Ich habe das dabei.« Sie griff in ihr Hemd und zog Pyxeas’ goldene Paiza hervor, die sie an einer Kette um den Hals trug. »Damit sollten wir in den Palast kommen.«

»Und dann?«

»Suchen wir Pyxeas.«

»Ja, und dann?«

»Ich kann hier auch nur improvisieren, Junge. Warte einfach ab.«

Sie eilten hinter dem Khan her durch die Stadt. Sogar innerhalb der Palastanlage herrschte Chaos. Höflinge und Krieger liefen hastig umher. Einer der engsten Berater des Khans, ein schlanker Kathaier, erwartete ihn an der Tür. Er zitterte vor Angst und Müdigkeit, als er sich vor seinem Herrscher auf den Boden warf. Der Khan brachte den Mann mit Tritten dazu, aufzustehen, und schritt tiefer in den Palast hinein. Er umgab sich mit den Wachen, die ihn auf dem Jagdausflug begleitet hatten. Vielleicht traute er ihnen momentan mehr als der Palastwache, dachte Avatak. Der Khan war in seiner leuchtend bunten, seidenen Jagdkleidung nicht zu übersehen. Die nach dem Marsch verdreckten Soldaten umgaben ihn in dem hell erleuchteten, opulenten Palast wie dunkle Schatten. Die weichen, weißen Pantoffeln, die man hier eigentlich tragen sollte, standen vergessen in den Schuhregalen. Alle hinterließen staubige und schlammige Fußabdrücke.

Der Berater redete die ganze Zeit über auf den Khan ein.

»Ich verstehe nicht alles«, murmelte Uzzia. »Er redet sehr leise und sehr schnell auf Mongolisch, und diese Krieger um uns herum sind nicht gerade leise. Es klingt, als würde alles auseinanderbrechen. Der Rauch, den wir im Norden gesehen haben, die Feuer …«

»Ja?«

»Die stammen von Steppenkriegern, nomadischen Reitern. Ich weiß nicht, ob es sich bei ihnen um Mongolen handelt. Ist ja auch egal. Jedenfalls haben sie die Grenzwälle überwunden und stehen jetzt vor den Toren von Daidu. Einige Soldaten behaupten, dass die Stadtmauern schon fallen.«

»Kein Wunder, dass die Leute weglaufen.«

»Ja, diejenigen, die sich nicht erheben. Das ist das zweite Problem. Die Kathaier nutzen die Gelegenheit zur Rebellion. Die Mongolen sind hier schließlich als Eroberer eingefallen. Einige der Soldaten glauben an eine Verschwörung. Sie vermuten, dass sich die kathaiischen Rebellen mit den Nomaden abgesprochen haben. Aber ich glaube, dass dem Khan noch andere unangenehme Überraschungen bevorstehen. Ich höre ständig den Namen Kokachin, die man auch Windreiterin nennt.«

»Kokachin ist doch ein mongolischer Frauenname.«

 Uzzia grinste. »So ist es.«

Sie gingen durch Korridore und folgten einem zunehmend aufgewühlten Khan, bis Avatak in dem gewaltigen Gebäude die Orientierung verlor. Sie kamen zu einem großen Saal, einer von vielen in dem Palast, der voller Menschen war und dessen Decke blau lackiert war. Avatak hörte seltsam dumpf klingenden Hufschlag. Ein Pferd?

Der Khan stieg auf ein Podium, auf dem ein großer, kunstfertig geschnitzter Thron stand. Sein Blick glitt zur anderen Seite des Saals, zu einer Reiterin, die trotzig auf ihrem Pferd saß, einem kräftigen, zähen Steppenpony. Es war ein mongolisches Pferd und die Reiterin trug auch eine mongolische Rüstung – eine Brustplatte aus gekochtem Leder, auf die Metallstücke aufgenäht waren. Von ihrem Rücken hing ein kleiner Bogen. Sie trug keinen Helm, sodass alle ihr Gesicht sehen konnten. Sie war hübsch und trug ihr schwarzes Haar streng zurückgekämmt und zum Zopf gebunden. Und sie lachte, während sie ihr Pferd tänzeln ließ.

Sie war von Kriegern umgeben, die Speere, Schwerter und Äxte trugen, aber zu Fuß gingen. Einer winkte dem Khan mit einem abgebrochenen, reich verzierten und mit blassrosa Seide verzierten Stuhlbein zu. Der Khan hatte ebenso viele Männer um sich versammelt, die meisten hatten ihn schon während des Jagdausflugs begleitet. Vor den stolz posierenden Kriegern duckten sich Höflinge, mongolische Adlige mit glänzenden Umhängen und Tonsuren und nervös aussehende, kathaiische Beamte in Seidengewändern. Hunderte Menschen drängten sich in dem riesigen Raum, und als sie ihre Stimmen erhoben, klang es wie das Krächzen von Möwen auf einer Klippe.

»Oh nein«, sagte Uzzia mit einem Blick auf die Reiterin.

»Was?«

»Die Mongolen greifen zu Pferde an. Ich vermute, dass es als große Beleidigung gilt, in die Jurte eines anderen zu reiten.«

»Also greifen die Steppenkrieger an, die Kathaier in der Stadt erheben sich und …«

»Die Mongolen zerfleischen sich gegenseitig.«

Etwas zischte. Ein einzelner Pfeil war in die Luft geschossen worden und hatte sich hoch über ihren Köpfen in die Decke gebohrt. Die Reiterin hatte ihn abgefeuert. Die Stimmen verstummten und alle Blicke wandten sich ihr zu. Sie saß aufrecht auf ihrem Pferd und sprach den Khan in schnellem Mongolisch an. Seine Antwort klang wütend. Die beiden Stimmen hallten durch den Raum.

»Sie sagt, sie sei Kokachin, genannt Windreiterin«, murmelte Uzzia. »Er kennt sie. Sie ist eine Nichte, die ihn nun hintergeht. (Keine Nichte, aber so etwas in der Art.) Sie sagt, er habe Schwäche gezeigt, weil es ihm nicht gelungen sei, sein Reich vor den Barbaren aus der Steppe zu beschützen. Er hat anscheinend versucht sie zu bestechen, was nicht funktioniert hat. Er sagt, dass sie sich nicht in Staatsangelegenheiten einzumischen habe. Sie sagt, ihr Vater sei vom Vater des Khans, der ein Kamelhaufen gewesen sei, enterbt worden. (Ein Khan kann eine solche Beleidigung nicht stehen lassen. Ah, dahinter steckt also ein Familienzwist. Die Nachkommen von Dschingis Khan sind so zahlreich und streitsüchtig wie die der königlichen Familie in Neu-Hattusa.) Der Khan bietet ihr eine Konferenz an, um das Ganze zu klären. (Das ist bei den Mongolen so üblich. Die Stämme treffen sich in der Steppe und reden miteinander.) Sie sagt, die Zeit für Gespräche sei vorbei. Er verlangt, dass sie vor ihm nieder…«

»Sieh mal, da sind Pyxeas und Bolghai!«

Die beiden Gelehrten standen nebeneinander. Pyxeas wirkte zwar gebrechlich, aber auch trotzig, Bolghai aufgewühlt. Der Mongole hatte seine Finger in den Ärmel des Nordländers gekrallt, als suche er Schutz.

»Komm.« Uzzia drängte sich durch die Menge zu den beiden.

Als sie die Gelehrten erreichten, schrien sich der Khan und seine Nichte an. Ihre Anhänger wurden unruhig und murrten. Bolghai redete leise mit sich selbst. Pyxeas war herablassend. »Was für eine Darbietung! Diese Leute sind unter dem dünnen Schleier einer Zivilisation, die sie den Kathaiern gestohlen haben, doch nur Wilde.«

»Das kann schon sein, Gelehrter«, sagte Uzzia, »aber in diesem Saal bricht gleich ein kleiner Krieg aus, zwischen dessen Fronten wir nicht geraten sollten. Wir müssen schnell hier raus.« Sie zeigte auf eine Tür. »Da lang.«

Avatak nickte. »Warum durch die?«

»Weil dies der schnellste Weg zum Südtor der Stadt ist. Wir haben die Paiza. Wenn wir uns beeilen, folgen uns die schlechten Nachrichten aus Daidu vielleicht nur und eilen uns nicht voraus.«

»Und dann?«

Sie war nun selbst nervös und angespannt. Die drohende Eskalation des Streits lenkte sie ab. »Musst du das denn immer fragen, Kaltländer? Dann werden wir diesen Ort des Wahnsinns verlassen und euch beide irgendwie nach Hause bringen.«

Kokachin sprang auf den Rücken ihres stoischen Ponys und richtete sich auf. Sie hielt den Bogen hoch und rief etwas.

»›Zu mir, zu mir‹«, übersetzte Uzzia. »›Zu mir, meine Cousins!‹ Jetzt geht es los. Sie zwingt die Barone, zwischen dem Khan und ihr, der Herausforderin, zu wählen.«

Bolghai verbarg sein Gesicht in den Händen. Dann drückte er den Rücken durch, sah Pyxeas bedauernd an und ging zu Kokachin auf ihrem Pferd. Er hatte seine Wahl getroffen, erkannte Avatak. In seinem tiefsten Inneren war er nun mal auch ein Mongole wie die anderen.

Der Kampf brach gleichzeitig im ganzen Saal aus, als hätte jemand den Befehl dazu gegeben. Auf einmal warfen sich Menschen aufeinander, es wurde geschrien und über die tiefen Teppiche spritzte Blut.

Ein Krieger trat auf Bolghai zu, schwang seine Axt und köpfte den Gelehrten mit nur einem Schlag.

»Nein!« Pyxeas wollte zu ihm laufen, aber Avatak hielt ihn zurück. »Nein, nein! Dass ein solcher Gelehrter, ein so kluger Mann auf diese Weise sterben muss …«

Uzzia legte die Hand auf seine Schulter. »Er war ein Mongole und er ist wie ein Krieger gestorben. Seine Kinder werden ihn dafür verehren. Kommt jetzt, wir müssen …« Sie stieß den Atem aus und taumelte. Ihre Augen weiteten sich.

»Alles in Ordnung, Uzzia?«, fragte Avatak.

Sie richtete sich entschlossen auf. »Wir müssen Pyxeas hier rausbringen. Los!«

Also eilten sie zur Tür. Avatak drängte sich mit seinen breiten Schultern durch die Menge. Als sie den Saal verlassen hatten, führte Uzzia sie durch ein Labyrinth von Gängen und Räumen. Krieger und Höflinge rannten in beide Richtungen durch die Gänge. Manche wollten sich in den Kampf stürzen, andere flohen davor. Avatak hörte ein Gerücht, das sich blitzschnell in einem Dutzend Sprachen ausbreitete. Einige davon verstand er. »Er ist tot! Der Große Khan ist tot. Buyantu ist gefallen und die Wölfin, die ihn herausfordern wollte, auch …«

Sie erreichten das Tor in der Palastmauer. In der Stadt dahinter kam es bereits zu Scharmützeln. Nun, da sie im hellen Tageslicht standen, bemerkte Avatak zum ersten Mal den kurzen mongolischen Pfeil, der aus Uzzias Schulter ragte.
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Als die Reisenden Daidu verließen, hatten sie fast so wenig Gepäck bei sich wie bei ihrer Ankunft. Uzzia benutzte einen Teil des mongolischen Geldes, das sie für einige ihrer Edelsteine und die Geschenke des Hofs bekommen hatte, um einen kleinen Karren und drei Pferde zu kaufen. Sogar Pyxeas musste gespürt haben, dass sich etwas zusammenbraute, denn er hatte die wichtigen Ergebnisse seiner gemeinsamen Arbeit mit Bolghai zusammen mit seinem Hab und Gut in einer großen Kiste verstaut.

Am Tag der Rebellion verließen sie die Stadt am Vormittag und machten sich auf der Straße, die zum Jagdlager des Khans führte, auf den Weg nach Süden. Uzzia steuerte den von zwei Pferden gezogenen Karren, auf dem Pyxeas zusammen mit dem Gepäck saß. Avatak ritt das Ersatzpferd. Er fragte sich, was aus dem Maultier werden würde, und wünschte sich, er hätte Zeit gehabt, sich von ihm zu verabschieden.

Erst als sie die Stadt weit hinter sich gelassen hatten, hielt Uzzia an, damit Avatak sich um ihre verwundete Schulter kümmern konnte. Pyxeas blieb auf dem Karren und nippte mit düsterem Blick an einem Weinschlauch. Er hatte seit Bolghais Tod kaum ein Wort gesagt. Er schien unter Schock zu stehen.

Avatak zog den Pfeil heraus, was Uzzia aufstöhnen ließ. Sie sagte, sie habe Glück gehabt, denn der Pfeil war nicht tief eingedrungen und die Widerhaken hatten sich nicht in ihr Fleisch gebohrt. Sie sagte Avatak jedoch auch, dass er die Pfeilspitze und das braune Zeug, mit dem sie beschmiert worden war, nicht anfassen solle. Dann öffnete sie ihr Hemd, damit Avatak mit einem Stück Stoff eine reinigende Salbe in die Wunde tupfen konnte. Der Geruch der Medizin stach in seine Nase. Die Wunde war nicht tief und musste auch nicht genäht werden. Das Blut gerann bereits. Doch um sie herum hatte sich die Haut verfärbt, nicht dunkel wie bei einer Prellung, sondern leicht grünlich.

»Mach dir darüber keine Sorgen«, sagte Uzzia, als er es ihr beschrieb. Sie zog das Hemd hoch. »Wir müssen weiter. Je schneller wir uns von Daidu entfernen, desto besser.«

»Nach Süden?«

»Ja.«

»Warum nicht nach Westen? Daher sind wir doch gekommen … da geht es nach Hause.«

»Aber wir können diesen Weg nicht nehmen.« Sie seufzte. »Sieh dir Pyxeas doch an, Avatak. Glaubst du, dass er eine solche Reise noch einmal durchstehen würde? Selbst wenn sie nach einem weiteren Jahr Langwinter möglich wäre.«

»Also nach Süden, aber wie?«

»Mit dem Schiff. Wir sind auf dem Weg zu einer Hafenstadt namens Quinsai, ein paar Tagesritte von hier entfernt. Da werden wir uns ein Schiff suchen. Du wirst ganz luxuriös nach Hause fahren.« Sie wischte sich Schweiß von der Stirn, obwohl es nicht warm war. »Dir wird Quinsai gefallen. Da ist es wie in Hantilios.«

Und so fuhren sie rasch weiter.

Das Land veränderte sich jenseits des Jagdlagers und wurde nun von Feldern dominiert. Avatak sah neugierig zu, wie Menschen durch überflutete Reisfelder wateten. Am Abend fanden sie ein Gasthaus tief im alten Herzen von Kathai, ein hübsches Holzhaus mit trockenen, sauberen Zimmern. Wenn es nach Uzzia gegangen wäre, hätten sie wohl keine Rast eingelegt, aber die Pferde mussten sich ausruhen und sie selbst waren erschöpft. Schließlich waren Avatak und Uzzia ja vor der Rebellion mit dem Khan einen Tag und eine Nacht lang durchgeritten. Also übernachteten sie dort. Man servierte ihnen Hausmannskost – Reis, Fleisch, Süßwasserfisch und Mollusken – die köstlich schmeckte, vor allem, wenn man sie mit dem übermäßig komplizierten Mischmasch der mongolischen Küche im Norden verglich. Avatak schloss daraus, dass die Mongolen einen schlechteren Geschmack als ihre Untertanen hatten.

Pyxeas aß nur wenig. Er tat, was man von ihm verlangte, und kümmerte sich um seine Bedürfnisse, mehr aber nicht. Er hatte sich in sich selbst zurückgezogen, vielleicht weil er sich dort sicher fühlte. Uzzia wurde schwächer. Sie ließ Avatak keinen weiteren Blick auf ihre Wunde werfen. Aber sie war blass und schwitzte.

Uzzia weckte sie im Morgengrauen und trieb sie zur Eile an.

So vergingen ihre Tage, bis sie krank, erschöpft, verwirrt und in sich zurückgezogen in Quinsai eintrafen.

Die Miete, die sie für ihre Zimmer am Stadtrand zahlen mussten, war unverschämt hoch, und der Preis, den sie für ihre Pferde bekamen, unverschämt niedrig. Avatak schloss daraus, dass sich trotz ihrer Hast die Nachricht über das Schicksal des Khans bereits herumgesprochen hatte. Uzzia machte sich auf die Suche nach einem Schiff. Pyxeas legte sich ins Bett.

Avatak erkundete vorsichtig Quinsai.

Ja, die Stadt erinnerte an Hantilios, wie Uzzia versprochen hatte, war aber so viel größer, dass der Vergleich nur vordergründig standhielt. Wie Hantilios hatte man auch Quinsai in einer mit Inseln übersäten Lagune errichtet. Überall verliefen schnurgerade Kanäle, es gab zahlreiche Brücken. Die Kanäle waren sauber und stanken nicht nach Fäkalien wie in Hantilios. Ein Süßwassersee auf der einen Seite der Stadt und ein Fluss auf der anderen sorgten für einen Wasserkreislauf in den Kanälen.

Die Stadt selbst, diese künstliche Landschaft, bestand aus offenen Plätzen, breiten, geraden Straßen mit einem Belag aus gebrannten Ziegelsteinen und prächtigen Holzhäusern. Es gab Pavillons, Tempel, Paläste. Jeden Tag baute man auf den großen Marktplätzen Marktstände auf, an denen man Essen, Kleidung, Schuhe, Seiden- und Wollballen und Schmuck kaufen konnte. Auf diesen Märkten drängten sich Menschen. Avatak sah Kathaier, Mongolen und viele andere, Perser, Muslime, Karthager, Rus, sogar Nordländer und exotische Menschen, die wahrscheinlich aus Ländern noch weiter im Osten stammten. Unterhalten wurden sie von Jongleuren, Zauberern und Akrobaten. Avatak hörte, es gebe einem Mann, der einem Fisch beigebracht hatte, einen Hut zu tragen und Kunststücke vorzuführen, aber er begegnete ihm nicht.

In seiner kurzen Zeit in Quinsai lief er zwar lang durch die Stadt, bekam jedoch kein Gefühl für ihre Größe. Er vermutete allerdings, dass man eine westliche Stadt wie Hantilios spurlos darin hätte verschwinden lassen können.

»Natürlich ist sie schön«, flüsterte Pyxeas, als Avatak ihm all das abends beschrieb. »Eine stolze, uralte Stadt erbaut von einem stolzen, uralten Volk. So wie hier war es in ganz Kathai, bevor die Mongolen kamen und vulgäre, der Gier geweihte Monstrositäten wie Daidu errichteten. Und natürlich sind hier viele Menschen. Wir befinden uns weit südlich von Daidu und sehr weit südlich vom anrückenden Eis. Quinsai wird nicht verschont werden – nichts wird verschont werden, aber der Stadt geht es vergleichsweise gut, deshalb werden die Menschen wie Zugvögel von ihr angezogen. Doch dies ist bei aller Schönheit auch eine besetzte Stadt. Das verraten einem die vielen Soldaten in den Straßen. Ich wette, die sind alle Mongolen.« Und dann schwieg er wieder und zog sich in sein Innerstes zu seinen Berechnungen zurück.

Er hatte natürlich recht. Die Soldaten fielen im Stadtbild stärker auf, als es Abend wurde. Gegen Mitternacht wurden Trommeln geschlagen, die wie ein gewaltiges Herz klangen. Sie verkündeten den Beginn der Ausgangssperre.

Und jede Nacht brannte es irgendwo in Quinsai. Die Holzhäuser waren nach der jahrelangen Dürre trocken wie Zunder. Avatak hörte das Gerücht, dass einige Brände durch offene Feuer verursacht wurden, die Menschen leichtsinnigerweise anzündeten, um die Frühlingskälte zu vertreiben. Auch kam es angeblich gelegentlich zu Ausschreitungen wegen der Nahrungsrationen, die die Stadt verteilte. Aber die Stadt war gut organisiert. Feuerwehrwagen fuhren durch die Straßen und pumpten Wasser in die brennenden Gebäude, während im Katastrophengebiet der vergangenen Nacht bereits der Wiederaufbau begann.

Quinsai verwirrte Avatak mit seinen vielen Menschen, den endlosen Festen, dem Wirbelwind aus Kaufen und Verkaufen, den nächtlichen Bränden und dem hektischen Wiederaufbau. Eine verrückte Stadt, eine Stadt am Ende der Welt. Er war erleichtert, als Uzzia am dritten Tag verkündete, sie habe ein Schiff gefunden.

»Hier sind die Einzelheiten.« Sie legte vor ihm ein Stück Papier auf den Tisch. »Eine Kabine von hier bis Karthago, sollten die Götter und die Piraten das Schiff verschonen. Denk daran, dass das Schiff nicht auf euch warten wird.« Sie stand auf und stützte sich einen Moment lang mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte ab. Sie war sehr blass und auf ihrer Stirn glänzte wie in letzter Zeit üblich Schweiß.

»Gehst du noch mal raus?«

»Das ist meine Angelegenheit«, fuhr sie ihn an. »Verpasst bitte das Schiff nicht.« Sie ging zur Tür und nahm ihren Umhang. »Und bringt die Reise zu Ende. Es werden vielleicht viele Generationen vergehen, bis jemand wieder eine solche Reise unternehmen kann. Du wirst deinen Enkeln was zu erzählen haben.«

Trotz der Ausgangssperre kam sie an diesem Abend nicht zurück.

Am nächsten Tag wartete er den ganzen Vormittag. Als sie nicht auftauchte, ging er in ihr Zimmer und sah, dass ihr weniges Gepäck verschwunden war – alles außer dem Steppmantel mit seinen eingenähten Schätzen.

Er zog den Mantel an und half Pyxeas bei den Vorbereitungen für die Seereise.
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Einen Monat, nachdem die ersten Hattier an der afrikanischen Küste gelandet waren, sagte Fabius den Räten von Karthago, dass er der Meinung sei, man solle mit den Hattiern verhandeln. Bei diesen Sitzungen war Nelo stets an seiner Seite. Er zeichnete den General, ob er nun in seinem römisch-purpurnen Umhang vor dem Tribunal der Einhundertvier auf der Byrsa stand oder sich mit den beiden Sufeten in deren Büro traf. Nelo zeichnete mit raschen, sicheren Strichen Gesichtsausdrücke und Körperhaltungen.

»Ich werde die Gruppe selbst anführen. Wir müssen vor den Hattiern Stärke und Entschlossenheit demonstrieren. Der Ehre muss Genüge getan werden. Sie zertrampeln unser heiliges Land …«

»Das ist nicht Ihr Land, Römer.«

»Verzeihung. Und es ist bereits Blut vergossen worden.«

»Weil Sie es versäumt haben, sie zurückzuschlagen.«

»Wir können nicht die ganze Küste abdecken. Und die hattische Streitmacht ist gewaltig.«

»Eine Streitmacht aus Heuschrecken.«

»Wenn wir sie bis zum Ende bekämpfen müssen, wird es einen großen Krieg geben … einen Krieg, bei dem beide Seiten verlieren werden, wie ein Veteran, der schon zu viele Kriege erlebt hat, sagen würde. Wenn wir sie mit Worten zum Umdrehen bewegen können, wird uns vielleicht viel Leid erspart bleiben.«

»Ein Soldat, der um Frieden bettelt. Und auch noch ein Römer!«

»Die Hattier wollen Karthago. Das wissen wir. Sie wollen uns vernichten, damit sie sich mit ägyptischem Weizen vollfressen können. Sie werden sich nicht auf Frieden einlassen. Sie streben unsere völlige Vernichtung an.«

»Aber es ist einen Versuch wert, Bruder. Verhandlungen werden uns mehr Zeit verschaffen, um uns auf die Belagerung einzustellen, die uns sicherlich bevorsteht.«

»Hm, da hast du recht. Was haben wir schon zu verlieren? Nur einen Römer und seinen nordländischen Schoßhund …«

 Die wichtigen Männer von Karthago betrachteten, wie Nelo schon bald erfuhr, ihre Generäle mit großem Misstrauen, verließen sich aber gleichzeitig darauf, dass diese für sie kämpfen und sterben würden. So funktionierte das karthagische System. Die Macht wurde zwischen zivilen und militärischen Kräften aufgeteilt, so dass keine die Oberhand gewinnen konnte. So hatte das Tribunal der Einhundertvier die Aufgabe, die Soldaten an der kurzen Leine zu halten. In der Geschichte Karthagos war es schon einige Male vorgekommen, dass Generäle große Siege gegen die Römer, Perser, Muslime oder Mongolen errungen hatten, nur um bei ihrer Rückkehr wegen fehlender Loyalität oder ähnlicher angedichteter Verbrechen vor Gericht gestellt zu werden. Bestraft wurden sie häufig mit dem Tod, was traditionell Kreuzigung bedeutete. Fabius machte sie besonders misstrauisch, denn er war brillant, beliebt und ein Römer. Aber sie hatten keinen besseren General.

»Probieren Sie es, General. Einer von uns wird Sie begleiten. Aber seien Sie vorsichtig. Und machen Sie keine Versprechungen.«

»Verstanden. Kommen Sie, meine Herren. Komm, Nelo.« Am Morgen eines Spätfrühlingstags trafen sich die Männer, die die Hattier aufsuchen wollten, vor den Stadttoren. Die Gruppe bestand aus Fabius und seinen Offizieren, einem der Sufeten, einem Mann namens Karthalo, der seine eigenen Berater mitgebracht hatte, und ein paar Wachen. Sie versammelten sich unter einem Banner, das speziell für diesen Anlass angefertigt worden war. Darauf war das kunstvoll gestaltete Gesicht von Jesus Sharruma, Sohn von Teshub Yahweh, dem Sturmgott der Hattier zu sehen. Über dessen Kopf hing das halbmondförmige Symbol von Baal Hammon. Es war eine Friedensgeste, die die Götter von Hattusa und Karthago miteinander verband. Die Botschafter beider Nationen hatten die Einzelheiten ausgearbeitet.

Die Gruppe formierte sich nur langsam zur Abreise. Pferde wurden gesattelt und gezäumt und ein paar Karren mit Vorräten und Wasser beladen, während Soldaten ihre Stiefel überprüften. Es war ein heller, klarer Tag. Der Schnee des Winters war längst getaut, aber rechts und links der Straßen wuchs nur gelbes Gras und Unkraut. Ein weiterer hungriger Sommer stand ihnen bevor, wie Nelo düster dachte.

Feldwebel Gisco war da, was seine Laune nicht gerade verbesserte. Und wie er erfahren hatte, stand die ganze Eskorte unter dem nominellen Kommando eines Mannes, den Nelo kannte: Mago, Barmokars Neffe und Nachkomme einer der wichtigsten karthagischen Familien. Er sollte der Gruppe mehr Gewicht verleihen.

Mago entdeckte Nelo rasch. Er war prächtiger als Fabius gekleidet und trug einen spektakulär großen roten Helmbusch: »Ha! Als ich hörte, dass der General sich einen nordländischen Schoßhund angeschafft hat, der zeichnen kann, dachte ich sofort an dich.«

Nelo dachte daran, wie sie beide nach dem Herbstschneesturm in Etxelur zusammengearbeitet hatten. Doch nach seiner Rückkehr schien Mago seine schlimmsten Seiten wiederentdeckt zu haben. »Was willst du?«

»Was wollen Sie, Herr.« Mago stolzierte um Nelo herum, inspizierte sein gefüttertes Hemd, die leichte Rüstung mit Umhang und seine Tasche, in der er Papier und Kreide aufbewahrte. »Der General behandelt dich anscheinend gut. Ich halte nicht viel von den Gerüchten, dass er dich bummst, obwohl die Römer ja berüchtigt für so was sind. Ist der griechische Einfluss, weißt du? Nein, dafür bist du nicht hübsch genug. Du bist sein kleiner Hund, richtig? Füttert dich mit Resten vom Tisch, ja? Wie geht es deiner Mutter? Und deiner geilen Schwester …«

Nelo starrte ihn an. »Meine Schwester ist tot.«

Einen Moment lang sahen sie einander schweigend an.

 Mago winkte verächtlich und arrogant ab. »Du bist kein Soldat.«

»Stimmt.«

»Was?«

»Stimmt, Herr. Ich habe nicht darum gebeten, Soldat zu werden. Aber ich tue mein Bestes.«

»Und das ist ziemlich armselig, hat mir dein Feldwebel erzählt.«

Nelo erkannte in diesem Moment etwas über Mago. Er war arrogant, selbstgefällig und wusste genau, wohin er gehörte. Nelo kannte Fabius’ Ansichten mittlerweile gut und er stimmte ihnen zu: Ob sie nun kämpften oder nicht, die Welt veränderte sich unaufhörlich und unwiederbringlich. Auf einmal sah er Mago in zwei oder drei oder vier Jahren in den eisbedeckten Ruinen Karthagos stehen. Wie arrogant würde er dann sein? Wie selbstgefällig? Er fragte sich, wie er diese Erkenntnis auf Papier bannen sollte.

Mago schien zu spüren, dass in Nelos Kopf etwas vorging, an das er nicht herankam. »Pah! Du bist eine reine Brotverschwendung, du nordländischer Köter. Und wenn du bei deinem geliebten General in Ungnade fällst, werde ich dafür sorgen, dass du in der Gosse landest, wo du hingehörst.«

»Danke, Herr.«

Fabius wollte auf den Küstenstraßen nach Norden ziehen. Er wollte sich noch einmal die Stelle ansehen, an der die Hattier zuerst an Land gegangen waren – an der sie immer noch an Land gingen, wie seine Kundschafter sagten. Danach würden sie weiter zu der Stadt reisen, die die Hattier auf afrikanischem Boden errichteten. Er sagte Nelo, er wolle, dass auch sein Zeichner das sehe, denn allein die Landung böte einen Anblick, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hatte.

Der Marsch war angenehm. Das Wetter war kalt, aber ruhig, und der Wind wehte mal feucht vom Meer heran, mal trocken aus dem Landesinneren. Andere Reisende machten Platz, wenn sie Fabius’ Banner sahen. Auf den Straßen war nicht viel los. Sie sahen nur ein paar Karren, die von mageren Eseln oder Ochsen gezogen wurden. Die Straße war von Höfen gesäumt, aber der Boden war ausgetrocknet und leblos. Wenn sie an den Höfen vorbeizogen, kamen Leute heraus und liefen neben ihnen her – dürre Gestalten in Lumpen, die die Hände ausstreckten. Fabius erlaubte seinen Soldaten, ihnen ein wenig Silber zu geben, aber nichts von ihren Vorräten. Dies war die Kornkammer der Stadt, rief sich Nelo ins Gedächtnis. Diese verhungernden Bettler sollten Karthago mit Nahrung versorgen, nicht umgekehrt.

Dann drehte sich der Wind erneut und wehte nun von Süden heran. Harte Sandkörner prasselten auf die Gruppe. Die Soldaten murrten und bedeckten ihre Gesichter mit den Umhängen. Nelo hatte Berichte über eine gewaltige, leere Wüste im Süden gehört, in der es nichts außer knochentrockenem Sand gab. Wenn das Land weiter so austrocknete, würde sich die Wüste vielleicht ausdehnen, bis sie ganz Karthago verschlang.

Sie marschierten geordnet und bauten ihre Lager effizient auf und wieder ab. Am dritten Tag nach der Abreise aus Karthago erreichten sie den hattischen Landeplatz.

Angeführt von Kundschaftern brachte Fabius eine kleine Gruppe zu einer Landzunge, von der aus sie einen ersten Blick darauf werfen konnten. Im Norden der Landzunge breiteten sich Strand und Meer aus. Sie befanden sich nahe einer Flussmündung, die aus verzweigten Wasserwegen und Schlick bestand. Eine karthagische Stadt namens Utica lag ein wenig flussaufwärts. Als sich die Hattier genähert hatten, war sie verlassen und niedergebrannt worden. Vor der Landung hatte es hier einige kleine Fischerdörfer gegeben, die bei der Schlacht am ersten Landeplatz komplett vernichtet worden waren. Nun hatte sich die Landschaft gewandelt.

 Ein gewaltiger Gusssteinbogen beherrschte die Mündung, ein künstlicher Hafen und Wellenbrecher, die einen fast perfekten Kreis bildeten. Um den Hafen hatte man hastig Lagerhallen aus Torf und Lehm errichtet, die zwar improvisiert wirkten, aber groß waren. Vom Hafen führten ausgetretene Wege ins Landesinnere. Als Nelo ihnen mit dem Blick folgte, sah er, dass rund um einen flachen Hügel eine neue Stadt entstand. Noch bestand sie nur aus einigen gerade gezogenen Dämmen und Straßen, aber der schwache Wind trieb bereits den Rauch zahlreicher Feuer auseinander. Auf den Wegen zwischen der Stadt und dem Hafen herrschte reger Verkehr: Karren, Reiter und Fußgänger. Überall bewegte sich etwas, überall hörte man Stimmen. Ein Gefühl zielgerichteter Entschlossenheit lag in der Luft.

Im Hafen drängten sich die Schiffe. Als Nelo nach Norden auf das Meer hinaussah, entdeckte er weitere, eine bis zum Horizont reichende Flotte, eine Flutwelle unzähliger hattischer Schiffe, die über diesen Strand hereinbrach.

»Zeichne«, murmelte Fabius. »Zeichne, Junge.«

 Nelo tastete nach seinem Block.

»Es überrascht mich, dass hier oben kein hattischer Kundschafter war. Ich hätte hier einen aufgestellt«, sagte Gisco.

»Man hat uns längst entdeckt.« Fabius zeigte nach vorn. »Sehen Sie die Gruppe, die sich uns nähert? Das ist ein hattischer Streitwagen. Tausende Jahre lang wurde er nicht zu kriegerischen Zwecken eingesetzt, und nun dient er einem Prinz als Kutsche.«

»Sehen Sie sich nur die ganzen Schiffe an«, murmelte Karthalo. Er war ein großer, kantiger Mann mit hoher Stirn und ruhigem Auftreten. Er war befehlsgewohnt, doch der Anblick überforderte ihn sichtlich. »Als wäre der ganze Nordkontinent auf dem Weg nach Afrika.«

»Lassen Sie sich davon nicht einschüchtern«, sagte Fabius streng. »Das ist immer noch Ihr Land.«

»Recht haben Sie«, murmelte Karthalo. »Bei diesen Hattiern handelt es sich um nichts anderes als Vagabunden und Plünderer, egal wie viele sie sind.«

»So ist es, Herr.«

Die hattische Gruppe hielt unterhalb der Landzunge an. Den Streitwagen umgab ein großer Trupp Soldaten, die nach hattischer Art gekleidet waren. Sie hatten kegelförmige Hüte auf und trugen diese seltsamen Stiefel mit den nach oben gewandten Spitzen.

Fabius murmelte einen Befehl, worauf die Karthager langsam den Hügel verließen und sich den Hattiern näherten. Gisco achtete darauf, dass keiner seiner Soldaten eine Waffe in die Hand nahm. Trotzdem spürte Nelo, wie die Anspannung zunahm, als sie auf die Hattier zugingen. Es war schon viel Blut an diesem Strand vergossen worden.

Zu seiner Überraschung stellte Nelo fest, dass er den Anführer der hattischen Gruppen kannte, der nun von seinem Streitwagen stieg. Der junge, selbstsichere Mann, der sein Haar wie ein Soldat zu einem Zopf geflochten trug, aber keine Rüstung, sondern ein bodenlanges, reich besticktes Gewand trug, war Arnuwanda, Prinz von Neu-Hattusa. Er war vor zwei Jahren nach Nordland gekommen und war dort gestrandet, als der erste harte Winter kam.

Arnuwanda sprach deutliches, gestelzte Hattisch, das der Mann, der den Streitwagen gesteuert hatte, auf Karthagisch übersetzte. »Sie dürfen sich vor Arnuwanda, Sohn von Arnuwanda, dem Neffen von Meine Sonne König Hattusili, dem sechzehnten dieses Namens, verbeugen.«

Fabius verneigte sich tief, ignorierte den Dolmetscher jedoch und antwortete auf Hattisch. Arnuwanda wirkte überrascht, grinste dann aber.

Fabius’ Stab übersetzte hastig für Karthalo und die anderen. »Der General sagt, dass er Nesili beherrscht und mit dem Prinz in seiner eigenen Sprache reden wird.«

Fabius sagte wieder etwas.

»Was hat der Römer gesagt?«, bellte Karthalo.

»Er hat gefragt: ›Wie war Ihre Reise?‹«

Gemeinsam, aber misstrauisch, gingen die beiden Gruppen auf den hattischen Hafen zu. Fabius und Arnuwanda unterhielten sich. Ihre Worte wurden für die Karthager übersetzt.

»Römer, das war eine dramatische Reise«, sagte Arnuwanda. »Zuerst der Marsch der Hattier, wie die Geschichte ihn nennen wird, durch Anatolien zu den Häfen im Süden. Das allein war schon ein großes Abenteuer, an das man sich bis ans Ende der Menschheitsgeschichte erinnern wird, gepriesen sei Jesus Sharruma. Wie Sie vielleicht wissen, gab es in unseren Städten versiegelte Kornspeicher, die im Kriegsfall die Armeen des Königs versorgen sollten. Wir legten unsere Route so an, dass sie an diesen Städten vorbeiführte, weil wir dachten, wir könnten uns mit diesem Getreide versorgen. Aber als wir dort ankamen, stellten wir fest, dass fast alle aufgebrochen und geplündert worden waren. Nicht nur bekamen wir kein Getreide, es schlossen sich uns in jeder Stadt auch mehr und mehr Menschen an, weil sie ihrem Gott Jesus Sharruma folgen wollten. Also zogen wir durch das Land und fraßen es dabei kahl. Sie können sich ja vorstellen, wie das war. Es gab auf dem Land kaum noch etwas zu essen. Als wir es verließen, war es mit Gräbern bedeckt wie Brot mit Mohn. All das geschah unter den Augen von Jesus Sharruma unserem Herrn. Wir errichteten Schreine und notierten sorgfältig die Namen aller Gestorbenen, denn man wird sich an sie erinnern, wenn die Hattier in ihr Land zurückkehren.

Der Tross, der Neu-Hattusa verließ, war schon riesig gewesen, aber der, der am Südhafen eintraf, spottete jeder Beschreibung. Wir fingen an, die Überfahrten zu planen. Dabei unterstützten uns unsere Verbündeten in Hantilios, die, wie Sie wissen, hervorragende Seefahrer sind.«

Fabius knurrte. »Ich kenne mich mit Geschichte aus, Herr. Diese Stadt wurde als Protektorat hattischer Könige gegründet. Kein Wunder, dass ihre Herrscher Ihnen auch heute noch beistehen.«

»Was sie sich teuer bezahlen lassen, wie Sie sich vorstellen können. Unsere Enkel werden wohl noch die Raten an sie abbezahlen. Aber Hantilios hat uns gute Dienste geleistet. Ihre Schiffsbauer konstruierten spezielle Boote für die erste Landung hier an der afrikanischen Küste, die ich persönlich anführte.«

»Ah, die berühmten Plattbodenschiffe, mit denen man auf den Strand fahren kann.«

»Ein uraltes Prinzip, das nur auf unsere Bedürfnisse zugeschnitten werden musste.«

»Meine Männer haben sich tapfer geschlagen.«

»Ja. Wie Sie wissen, war selbst die erste Landung eine Schlacht, an deren Größe die meisten in der Menschheitsgeschichte nicht herankommen würden. Danach haben wir unsere Stellung gesichert und den Hafen gebaut, um den nachfolgenden Horden die Landung zu erleichtern. Und natürlich bereiten wir uns auch auf den bevorstehenden großen Krieg vor.«

»Ihr Hafen ist beeindruckend.«

»Wir haben Ingenieure aus Nordland eingesetzt, die sich sehr gut mit Gussstein auskennen. Dies ist ein gewaltiges Unternehmen, General.«

»Das ist es. Sie haben den König erwähnt. Uhhaziti ist der Kronprinz, wie die ganze Welt weiß. Seit dem Tod von Meine Sonne König Hattusili …«

»Es wird erst eine Krönung geben, wenn diese Wanderung beendet ist«, sagte Arnuwanda. »Uhhaziti besteht darauf. Er wird in Karthago auf der Byrsa gekrönt und vom Vater der Kirchen gesalbt werden, nachdem die größten Tempel der Stadt Jesus Sharruma geweiht worden sind. Nicht vorher.«

Fabius nickte ernst. »Und ich werde dafür sorgen, dass das nie passiert.«

»Dann verstehen wir uns ja«, sagte Arnuwanda. Er sah Nelo neugierig an. »Kenne ich den Jungen?«

»Er dient mir.«

Mago nutzte die Gelegenheit, um sich vorzudrängen und auf Karthagisch zu sagen: »Der Junge untersteht meinem Befehl. Er ist Nordländer. Du bist ihm an diesem kalten Ort begegnet. Und mir, Prinz.«

Arnuwanda musterte Mago, dann antwortete er in dessen Sprache: »Ich glaube, ich erinnere mich an dich. Du heißt …« Ein sichtlich gespieltes Zögern.

Mago stieß wütend seinen Namen hervor. »Mein Vater ist …«

»Ja, ja. So sehen wir uns also wieder. Das Schicksal scheint uns zusammenzuführen …« Er wechselte auf Nesili. »Unterhalten wir uns noch ein wenig, Fabius. Ich bin froh, endlich mal wieder einen lateinischen Akzent zu hören. Der klingt viel melodiöser als das raue Can’nai dieser Kerle …«


57

Die neue Stadt der Hattier hatte keinen Namen. Das war Absicht und sollte ihren Übergangscharakter betonen. Sie war zwar so groß wie Neu-Hattusa, stellte aber nur eine Station auf dem Weg nach Karthago dar. Ihr Zentrum bildete das streng geführte Lager der Armee, und dorthin führte Arnuwanda Fabius’ Gruppe durch die ausgedehnte Vorstadt. Den Großteil der karthagischen Soldaten mussten sie draußen lassen, auch Mago, der wütend zusah, wie Nelo an der Seite von Fabius und den karthagischen Würdenträgern unter dem Banner der vereinten Götter das Lager betrat.

Es bestand hauptsächlich aus Barrikaden, Gräben und Bermen. Vielleicht, dachte Nelo, fürchteten die hattischen Herrscher ihr eigenes, rastloses Volk fast so sehr wie die Karthager – schließlich lebten hier eine Menge Menschen. Innerhalb der Verteidigungsanlagen standen Zelte und Lehmhütten. Es unterschied sich kaum von anderen Militärlagern. Viele Soldaten saßen herum oder trainierten, Karren voll mit hart aussehendem Brot rumpelten über die Wege. Im Gegensatz zu den Karthagern buken die Hattier ihr Brot meistens nicht selbst. Auf einem offenen Gelände führten berittene Bogenschützen Übungen durch, und die Gruppe hielt an, um sich ihr beeindruckendes Können anzusehen. Die Kettenhemden tragenden Männer galoppierten auf ihr Ziel zu und schossen ihre Pfeile ab, ohne anzuhalten.

Arnuwanda grinste. »Ich habe da mal mitgemacht. Die Belohnungen werden abgestuft. Man kriegt einen Krug voll Wein, wenn man die Mitte der Scheibe trifft, einen Krug voll Pferdepisse, wenn man vorbeischießt.«

»Und welche Köstlichkeit durften Sie probieren, Prinz?«

 Arnuwanda lachte.

Sie kamen an ein Gelände, auf dem andere Bogenschützen mit ihrer Ausrüstung beschäftigt waren. Anscheinend stellten die Männer ihre eigenen Pfeile und Bögen her. Sie starrten die Karthager an.

»Diese Kunst fasziniert mich«, sagte der Prinz. »Bei der Herstellung des Bogens ist zum Beispiel nicht nur die Holzsorte wichtig, sondern auch der Teil des Baums, von dem sie stammt. Kernholz für die Mitte des Bogens, Splint für dessen Enden, damit er sich leichter biegen lässt. Eine schwierige Aufgabe. Und hier stellen sie die Pfeile her …«

Die Männer benutzten dazu Meißel, Flachbeile und Messer, Präzisionswerkzeuge aus Eisen, Bronze, sogar Feuerstein. Sie befestigten die unterschiedlichen Pfeilspitzen mit Seide und Klebstoff an den Schäften und banden Federn zur Stabilisierung daran fest.

»Die Formen der Pfeilspitzen unterscheiden sich je nach Verwendungszweck«, sagte Arnuwanda. »So viel weiß ich. Eine durchdringt Rüstungen. Eine andere – die, die der Kerl da in der Hand hat, mit den breiten Ringen – kann einen Hirsch umwerfen.«

»Oder ein Kriegsross.«

»So ist es.«

Auf einem anderen offenen Gelände arbeiteten Tischler, Soldaten und Sklaven gemeinsam an großen Holzkonstruktionen, die Nelo nicht zuordnen konnte.

»Belagerungsapparate«, flüsterte Fabius Nelo zu. »Oder Teile davon. Ich frage mich, woher das Holz stammt. Vielleicht haben sie ihre eigenen Schiffe auseinandergenommen. Ein recht beunruhigender und sicherlich beabsichtigter Anblick. Zeichne genau, was du siehst, Junge. Es ist gut zu wissen, was uns erwartet, bevor wir diese Ungetüme vor den Mauern Karthagos sehen.«

Nelo zeichnete eifrig.

Während sie weitergingen, wurde er der Stadt gewahr, die sich rund um das Lager ausbreitete. Es entstanden Häuserblocks mit Lehmhütten und gelegentlich auch Steingebäuden – aus Steinen, die man vermutlich im verlassenen Utica geplündert hatte –, die von Abwasserrinnen eingerahmt wurden. Obwohl die Stadt einer riesigen Baustelle glich, beherbergte sie bereits Menschen, die ihrem Alltag nachgingen. Nelo sah Sklavenfrauen, die mit Wäschekörben zum Fluss gingen, alte Leute, die vor den Häusern saßen, lachende und spielende Kinder. Es gab sogar Marktplätze, auf denen staubige Schuhe, Hemden, Kartoffeln und Kohl angeboten wurden. Von oben hatte er das Gittermuster der Stadt gesehen. Anscheinend hatte man sie geplant, bevor der erste Bewohner eingezogen war. Jetzt wurde sie von diesen schlammbraunen Menschenmenge ausgefüllt, so wie ein Künstler eine Bleistiftzeichnung mit farbiger Kreide ausmalte. Auf den ersten Blick sah Nelo nur sehr wenige Kleinkinder oder alte Leute. Wahrscheinlich hatten sie den Marsch nicht überstanden. Er fragte sich, wie er all das in seinen Zeichnungen einfangen sollte.

Dann sah er zwei lachende Jungen, höchstens fünf oder sechs Jahre alt, die mit Holzschwertern spielten und die Soldaten nachahmten. Die Hattier hatten ein Jahr gebraucht, um von Neu-Hattusa hierherzukommen. Ein Jahr war eine Ewigkeit im Leben dieser Jungen. Vielleicht erinnerten sie sich kaum noch an das Leben in der großen Stadt, die sie zurückgelassen hatten. Nelo entschied, sie zu zeichnen, mit der seltsamen Übergangsstadt im Hintergrund. Er fing den Moment ihres unschuldigen Spiels für die Ewigkeit ein.

Einige Soldaten saßen an einem Feuer. Neben ihnen stand ein Eimer Wasser. Sie legten Kieselsteine und Olivenkerne auf heiße Steine neben dem Feuer und stießen sie ab und zu an, um zu testen, wie heiß sie waren. Sie sahen die Karthager feindselig an.

»Sagen Sie mir bitte, was diese Männer da machen, Herr«, sagte Fabius.

»Das ist ein kleines Ritual, um ihre Stimmung zu heben. Diese Männer sind Kundschafter. Sie haben Karthago mit seinen gewaltigen Verteidigungsanlagen und Ihren Furcht einflößenden Soldaten gesehen. Diese Männer müssen die Stärke des Feindes realistisch beurteilen können, sonst nützen uns ihre Berichte nichts. Aber die Wahrheit zerstört die Moral einer Truppe, verstehen Sie? Also geben wir ihnen das da. Die Stärke des Feindes ist wie die Hitze dieser Olivenkerne. Sie zischen und dampfen, wenn man sie ins kalte Wasser wirft, aber das lässt schnell nach. Und so schnell wird auch die Stärke des Feinds im kommenden Krieg nachlassen.«

»Unsere Soldaten haben andere Rituale, die aber dem gleichen Prinzip folgen.« Fabius sah sich um und kniff die Augen zusammen. »Manchmal glaube ich, wenn man alle Soldaten der Welt in so ein großes Lager versetzen, sie gut ernähren, ihnen ein bisschen Wein und ein paar Huren geben würde, und sie ihre Energie bei Wettbewerben im Ringen und ähnlichem loswerden könnten, müsste es keine Kriege mehr geben.«

»Sie haben eine sentimentale Ader, Römer. Ich bin anderer Meinung. Krieg liegt uns im Blut. Wir Hattier wissen das. Meine Dynastie hat Jahrtausende überstanden, weil wir konstant Krieg gegen unsere Feinde geführt haben. Die Götter haben uns für den Krieg geschaffen, Fabius. Das ist unsere Bestimmung. So sehe ich das zumindest, obwohl ein paar verweichlichte Jesus-Anhänger dem nicht zustimmen würden. Aber dieser Krieg ist unvermeidlich.«

»Wie viele Leute haben Sie hierher gebracht?«

»Wir konnten sie bisher nicht zählen, aber hier in der Stadt versuchen wir es jetzt. Ich tippe auf rund eine Million.«

 Fabius hakte nach, glaubte wohl, das Wort missverstanden zu haben. »Eine Million?«

»Wir haben das gesamte Land der Hattier abgeschöpft, Fabius. Und es sind noch mehr Menschen unterwegs. Sie haben ja die Schiffe gesehen.«

»Und abgesehen von Sieg oder Niederlage – mit wie vielen Toten rechnen Sie auf beiden Seiten?«

»Das liegt in der Hand der Götter.«

»Vielleicht sogar nicht nur im übertragenen Sinne«, sagte Fabius. »Die Trojaner betrachteten den Krieg als eine Art Gerichtsverhandlung. Vor einem Kampf trug man sein Anliegen den Göttern vor, das eigene und das des Feindes. Der Krieg stellte das Urteil der Richter dar.«

»Sie kennen sich mit Geschichte aus.«

»In solchen Zeiten finde ich das hilfreich.«

Die Soldaten kehrten die heißen Kerne mit bloßen Händen zusammen und warfen sie ins Wasser. Die Kerne machten ihrer Wut zischend und Blasen werfend Luft, gingen jedoch rasch unter. Fabius beobachtete dieses kleine Ritual und grinste breit. Nelo zeichnete die Soldaten, das Wasser, die Kerne und Fabius’ grinsendes Gesicht.
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Der Rauch, der aus Quinsais brennenden Vorstädten aufstieg, wehte über das Wasser und über das kleine Boot, mit dem ein magerer junger Mongole Avatak und Pyxeas durch das Hafenbecken ruderte. Auf dem Wasser drängten sich Ruderboote und Lastkähne. Alle versuchten die Stadt zu verlassen. Leise Geräusche hallten über das Wasser, die Rufe der Besatzungen, das Schwappen der Wellen, das Klatschen von Rudern und das Knattern von Segeln. In sie mischten sich düstere Laute, die von Land herandrangen – das Krachen eines zusammenstürzenden Gebäudes und ein raues Brüllen, das möglicherweise von abgefeuerten Zündern stammte.

 Weiter draußen, außerhalb des Hafens, trieben die großen Schiffe im ruhigen Wasser des Ozeans. Manche boten mit ihrem Wald aus Masten und Takelagen einen beeindruckenden Anblick und wirkten verglichen mit dem Chaos der Stadt gelassen. Avatak fragte sich, welches auf ihn und Pyxeas wartete.

Pyxeas hatte sich in eine raue Decke eingewickelt, um sich vor dem für die Jahreszeit unangemessen kalten Wind zu schützen. Seine von Altersflecken übersäte Hand hatte er auf die Kiste gelegt, in der sich sein größter Schatz befand: die Aufzeichnungen der Studien, die er und Bolghai durchgeführt hatten. Er murmelte leise vor sich hin. Seine Umgebung, den überfüllten Hafen und die brennende Stadt schien er kaum wahrzunehmen.

Der mongolische Junge grinste Avatak an, während er ruderte. »Er krank?« Er sprach Persisch, aber mit starkem Akzent.

»Ich spreche die Sprache schlecht.«

»Ja-ja-ja. Ich auch!« Sein offener Mund offenbarte zahlreiche Lücken, als wären ihm Zähne ausgeschlagen worden. Er war höchstens zwanzig, aber mager für einen Mongolen. Seine Kleidung bestand aus schmutzigen Lumpen. »Wir kommen zurecht, du und ich.«

»Er heißt Pyxeas. Er ist ein …« Gelehrter. Avatak klopfte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Er denkt. Besser als andere Leute.«

Der Mongole zuckte mit den Schultern. »Nicht krank?«

»Nur alt. Wenn man alt ist, ist man immer krank.«

»Ja-ja-ja. Mein Vater, sein Vater, sein Vater auch so. Sicher auf Boot. Hör zu. Bayan. Mein Name … Bayan. Du brauchst was auf dem Boot, du kommst zu mir. Bayan. Nicht vergessen, ja-ja-ja.«

Avatak musterte ihn. Seit sie nach Quinsai gekommen waren, wurden sie von Leuten belagert, die ihnen etwas verkaufen wollten. »Du bist Mongole. Was macht ein Mongole auf See?«

Bayan grinste. »Ich mag keine Pferde. Pferde treten mich. Ich bin weggelaufen zum Meer, hab Geld verdient. Kam zurück, hab Geld verloren, wieder aufs Meer. Mehr Geld verdient. Ha! Was für ein Pech. Der einzige Mongole, der keine Pferde mag. Frag nach Bayan, wenn du was brauchst. Vergiss nicht.«

»Ich vergesse es nicht.«

Pyxeas regte sich. Er hob die Hand, als wolle er auf etwas zeigen, aber seine Finger ließen sich nicht ganz ausstrecken.

Avatak schaltete auf Nordländisch um. »Gelehrter, was willst du mir zeigen?«

»Unser Schiff.«

Es war nicht das größte Schiff, dachte Avatak, während Bayan an ihm entlangruderte, aber groß genug. Die Schiffe, die von Häfen wie Hantilios in die Pfütze des Mittelmeers aufbrachen, wirkten dagegen wie Spielzeuge, ebenso wie die meisten, die von den Häfen des Nordlandwalls über den Westlichen Ozean fuhren. Die kleinen Fischerboote, die Avataks Volk benutzte, hätte man daneben wahrscheinlich nicht einmal bemerkt.

Außer Bayans Ruderboot näherten sich noch ein Dutzend andere dem großen Schiff. Sie brachten Passagiere mit, Ballen mit Waren, sogar Tiere. Die Besatzung zog die Waren an Seilen und Flaschenzügen auf das Oberdeck oder in offen stehende Luken, aus denen sich Matrosen beugten. Andere luden sich Säcke und Kisten auf den Rücken und kletterten auf Leitern nach oben. Feuer hatte den vielfach reparierten Schiffsrumpf geschwärzt. Anhand der Verbindungslinien konnte man erkennen, wo ganze Sektionen ausgetauscht worden waren. Die neuen Planken hatte man am Rahmen festgehämmert und anschließend mit einer grauen Paste versiegelt. Aus der Nähe roch die hölzerne Flanke nach Salz. Das Schiff war nicht so hübsch wie die kleinen Jachten, die auf den ruhigen Seen von Daidu zur Unterhaltung des Khans herumgesegelt waren. Doch diese Rauheit beruhigte Avatak. Dies war ein Arbeitsschiff, das harte Zeiten erlebt und überstanden hatte. Dadurch erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass es seine Passagiere und seine Besatzung sicher ans Ziel bringen würde.

Bayan ruderte sie an eine Leiter heran, die ins Wasser hing. Ihr weniges Gepäck ließ sich von Bayan und ein paar Matrosen mühelos auf das Schiff bringen. Avatak würde die Leiter auch keine Probleme bereiten, nur Pyxeas bekamen sie, wie sich rasch herausstellte, auf diese Weise nicht an Bord. Es kam zu einer absurden Szene, als der sture, alte Mann es trotzdem versuchte. Seine steifen Finger konnten die Seilsprossen nicht umklammern, seine Stiefelsohlen rutschten davon ab und er konnte sein Gewicht nicht stemmen – er konnte ja kaum stehen, geschweige denn klettern. Also versuchten Bayan und Avatak ihm zu helfen. Der Mongole zog von oben, Avatak drückte von unten. Matrosen, die sich oben auf dem Deck versammelt hatten, riefen ihnen in einem Dutzend Sprachen freche Ratschläge zu.

Schließlich tauchte ein strenger, älterer Mann auf, um sich das anzusehen. Avatak nahm an, dass es sich bei ihm um den Kapitän handelte. Er warf zuerst einen Blick auf Bayans Boot, dann auf Quinsai. Die brennende Stadt spiegelte sich in seinen schwarzen Augen. Mit seinem Bart, dem Turban und dem sauberen, weißen Gewand sah er wie ein Araber aus. Das Schiff gehörte einem Araber, war jedoch in Kathai gebaut worden. Er bellte Bayan einen kurzen Befehl zu und wandte sich ab.

Bayan zuckte mit den Schultern. »Al-Quds ist der Kapitän und er will losfahren. Beeil dich, sagt er. Armer Bayan. Also dann …«

Ohne ein weiteres Wort packte er Pyxeas bei den Beinen und legte ihn sich über die Schulter. Pyxeas strampelte ein wenig, schien aber zu schwach zu sein, um sich zu wehren. Auf diese Weise beladen kletterte Bayan die Strickleiter hinauf. Seine Geschicklichkeit beeindruckte Avatak. Einhändig stieg er von einer Sprosse zur nächsten und verlor, obwohl er bei jedem Schritt loslassen musste, um nach der nächsten Sprosse zu greifen, und zusätzlich durch Pyxeas’ nicht unbeträchtliches Gewicht belastet wurde, kein einziges Mal die Balance. Der alte Mann schien für ihn nicht mehr zu wiegen als ein Sack voll Federn.

Auf dem Deck stellte Bayan Pyxeas aufrecht hin. Der Gelehrte wirkte verwirrt und orientierungslos. Bayan ging mit ihnen zu ihrer Kabine, während Matrosen die Kiste und ihr Gepäck trugen. Avatak führte Pyxeas sanft über das schaukelnde Deck.

Von hier oben sah das Schiff sogar noch größer aus als von der Wasseroberfläche. Seine vier Masten waren mit Segeln aus Bambusmatten behängt, die momentan noch aufgerollt waren, und zwei weitere große Masten lagen wie Baumstämme auf dem Deck und waren fest mit ihm vertäut. Es gab kleine Holzhäuser auf dem Deck und durch offen stehende Luken konnte man einen Blick ins Innenleben des Schiffs werfen, in die großen Frachträume, in denen die Waren in ihren Fässern, Gläsern und Säcken verstaut wurden. Aus einigen Frachträumen drangen tierische Laute an Deck – Meckern und Gackern – und der Gestank nach Kot und Stroh. Trotz des Lärms und des scheinbaren Chaos sah Avatak, dass die Besatzung gut eingespielt war und die Waren so verstauten, dass sich ihr Gewicht gleichmäßig an den Seiten des Schiffs verteilte. Er fragte sich, wie viele Matrosen an Bord waren – wahrscheinlich Hunderte. Es gab auch zahlreiche Passagiere wie sie, Kathaier, Mongolen, Araber, wahrscheinlich hauptsächlich Händler, die über das Deck und durch offene Türen eilten.

»Wasserdichte Frachträume«, murmelte Pyxeas überraschend.

»Was sagst du, Gelehrter?«

»Wasserdichte Frachträume. Das ist eine Besonderheit dieser Schiffe. Siehst du? Wenn es in einem von ihnen ein Leck gibt, läuft der zwar voll, aber das Schiff sinkt nicht. Die Schiffsbauer des Westens haben noch viel zu lernen.« Aber dann vernebelte sich sein Blick, ein verwirrter Ausdruck trat auf sein Gesicht und er zog sich wieder in sich selbst zurück.

Sie mussten eine kurze Treppe hinuntersteigen, die Pyxeas nur mit Schwierigkeiten bewältigen konnte, dann betraten sie die kleine Kabine, die ihnen zugewiesen worden war. Darin standen zwei schmale Kojen, ein Tisch und ein paar Regale mit Querbalken, damit ihr Inhalt bei stärkerem Seegang nicht herausfiel. Durch ein kleines, glasloses Fenster wehte eine steife Brise, die den Rauch der Feuer an Land mitbrachte. Bayan und die anderen Matrosen drängten sich um Avatak und streckten die Hände aus. Avatak trug einen Beutel mit Münzen am Gürtel. Er gab jedem Mann eine. Er hatte seinen Reichtum auf verschiedene Taschen und Beutel verteilt, auch einige von Uzzias Edelsteinen. Die meisten waren jedoch immer noch in den Steppmantel eingenäht, den er trug. Er hoffte, dass er dank dieser Verwirrtaktik zumindest einen Teil davon heil nach Karthago bringen würde.

Der Turban tragende Kapitän betrat die Kabine. Er hielt eine Schiefertafel in der Hand. Er hatte eine lange, gerade Nase und einen grau gefleckten Bart, der sein Gesicht verbarg. Seine großen, dunklen Augen sahen Pyxeas merkwürdig sanft an. »Sind Sie der Gelehrte? Ist das Ihr Diener?« Sein Nordländisch war passabel.

Pyxeas richtete sich zu ganzer Größe auf. »Pyxeas, das bin ich«, sagte er in vornehmen Nordländisch und wiederholte die Worte auf Persisch. »Der Junge heißt Avatak.«

Der Kapitän hakte sie auf der Schiefertafel ab. »Gut. Sie können mich al-Quds nennen. Ich heiße nicht so, aber meinen Namen kann niemand in Kathai aussprechen, deshalb habe ich den Namen der heiligen Stadt angenommen, in der ich geboren wurde.«

»Ich werde Ruhe brauchen«, sagte Pyxeas streng. »Ich darf nicht gestört werden. Meine Arbeit ist von größerer Bedeutung, als Sie verstehen können.«

»Meinen Sie?«

Pyxeas betrachtete die Kabine mit ihrem winzigen Tisch. »Das muss dann wohl reichen.« Er setzte sich unsicher auf eine der Kojen.

Der Araber sah Avatak mit erhobenen Augenbrauen an.

 Avatak zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Gelehrter.«

»Nun, für die nächsten Monate wird er ein Gelehrter und ein Seemann sein.« Er musterte Avatak. »Bist du ein Mongole? Jedenfalls kein Nordländer.«

»Kein Mongole. Ich komme aus einer Gegend sehr weit im Westen.«

»Kennst du die Welt? Wenn ja, dann kannst du sie vielleicht deinem Gelehrten erklären. Unser Ziel ist Karthago. Um dorthin zu gelangen, müssen wir nach Süden und Westen fahren und dabei drei Ozeane durchqueren, den der Kathaier, den der Inder und den der Araber. Wenn wir das alles überleben sollten, geht es weiter durch den Golf von Afrika und dann durch den Kanal von Hasdrubal ins Mittelmeer, falls der noch offen ist und weder Krieg noch Piraterie ihn unpassierbar machen. Währenddessen werde ich mich natürlich bemühen, leise zu sein«, sagte er trocken.

»Ich werde das dem Gelehrten erklären. Er hat Familie in Karthago, zu der er schnell zurückkehren will.«

»Und ich habe dort Zahlmeister. Zu denen will ich auch schnell zurückkehren. Der Gelehrte und du gehören zu den letzten Passagieren, die an Bord gekommen sind. Wie sieht es in der Stadt aus?«

»Die Belagerung wird bald vorbei sein, glaube ich.« Seit dem Frühling war Quinsai von unterschiedlichen mongolischen Gruppierungen, kathaiischen Rebellen und Steppennomaden angegriffen worden. »Die Stadt brennt jede Nacht. So war es schon immer in Quinsai, aber jetzt können sie die Brände nicht mehr löschen, bevor sie übergreifen.«

»Dann wird bald alles in Flammen stehen.«

Avatak fühlte sich bemüht, diesem offensichtlich kompetenten, umsichtigen Mann, der nun für sein und Pyxeas’ Leben die Verantwortung übernommen hatte, eine Erklärung anzubieten. »Das ist der Langwinter. Die Menschen fliehen vor dem Wetter. Alles ist in Bewegung. Mein Herr sagt, dass wir in diesem Jahr mit Kriegen rechnen müssen. Überall auf der Welt.«

»Was für ein optimistischer Gedanke. Hoffen wir, dass wir uns nur mit dem Meer herumschlagen müssen.« Er nickte Pyxeas zu und schloss die Tür hinter sich.

Pyxeas öffnete bereits seine Kiste. »Hilf mir bitte damit. Ich muss mit meiner Arbeit anfangen.«
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Das dritte Jahr des Langwinters: Sommersonnenwende


Dieses Mal versuchten die hattischen Angreifer von Nordwesten her nahe einer Vorstadt namens Megara in Karthago einzudringen. Man gab Gisco einen Trupp Soldaten und den Befehl, sie aufzuhalten.

Die Hattier hatten sich eine Schwachstelle in den uralten Bollwerken der Stadt ausgesucht, das wusste Gisco. Dort näherte sich die Landmauer dem Strand und machte einen Knick nach Osten, was sie parallel zur Küste verlaufen ließ. Den Strand selbst schützten riesige Gusssteinblöcke an Land und gefährliche, rumpfaufreißende Fallen im Wasser, aber die Unterstützung durch die karthagische Flotte fehlte. Die saß seit Beginn der Belagerung, seit die Hattier Karthagos wichtigsten Hafen blockierten, fest. Trotzdem hatten die Hattier bei der Landung an diesem tödlichen Strand große Verluste hinnehmen müssen. Aber gelandet waren sie, das hatten Kundschafter bestätigt. Und sie hatten sofort angefangen, sich unter der Stadtmauer hindurchzugraben.

Gisco konnte die Hattier nicht von der seezugewandten Seite der Mauer vertreiben oder sie am Graben hindern. Stattdessen befahl er seinen Männern ebenfalls Tunnel zu graben, aber unter denen der Hattier. Auf diese Weise wollten sie die Tunnel des Feinds zum Einsturz bringen. Gisco half selbst beim Graben mit. Alles andere wäre ihm ungerecht vorgekommen.

Sie wussten nicht genau, an welchen Stellen die Hattier ihre Tunnel gruben, also mussten sie raten und sich auf ihr Gehör verlassen. Einmal pro Stunde befahlen die Offiziere den Männern, das Graben zu unterbrechen und auf das Hämmern der Hattier zu lauschen. Gisco wusste, dass er diese Intervalle der Stille nie vergessen würde – die ausgezehrten, hungrigen Männer, die mit nacktem Oberkörper im Licht der Kerzen und Öllaternen dastanden, mit Armmuskeln, die wie Knoten in Stricken aussahen. Verdreckt, keuchend und verschwitzt lauschten sie auf die Hattier, die wie Mäuse auf einem Speicher über ihnen entlanghuschten.

Das Ende kam dann doch unerwartet.

Gerade noch hatten die Karthager ruhig vor sich hin gegraben, im nächsten stürzte die Tunneldecke krachend ein. Dreck, gebrochene Balken, Soldaten und Sklaven fielen herab. Die Lampen erloschen und Gisco stolperte auf einmal in völliger Dunkelheit durch Dreck und Geröll umgeben von wogenden Leibern. Ein großer, kräftiger Mann fiel strampelnd auf Gisco und warf ihn zu Boden. Gisco roch den Pferdegestank seines Schweißes und saures Brot. Der Mann war einen Moment lang benommen und verwirrt. Die Hattier waren von dem Einbruch anscheinend völlig überrascht worden.

Gisco hob seinen Stahldolch und rammte ihn dem Mann in den Hals.

Die Klinge kratzte über Knochen. Der Mann wand sich, während heißes Blut aus der Wunde schoss. Zufällig kollidierte seine Stirn dabei mit Giscos Nase. Schmerz brannte auf Giscos Gesicht. Er fluchte laut, riss wütend sein Messer aus dem Gürtel und zog die Klinge durch weiches Gewebe und Knorpel. Er schnitt dem Mann die Kehle durch. Der zuckte und starb, ohne auch nur einen absichtlichen Schlag gelandet zu haben.

Gisco schob ihn zur Seite und kämpfte weiter. In der Dunkelheit musste er sich anfangs auf subtile Hinweise verlassen, um Feind und Freund voneinander unterscheiden zu können – leise Flüche in einer exotischen Sprache, Stoßgebete zu Teshub oder Jesus. Er versuchte seine Männer um sich zu scharen, und rief: »Zu mir, Karthager! Zu Gisco! Zu mir!«

Dann brachen die hattischen Tunnel endgültig zusammen. Dreck prasselte auf die Männer herab, die nun auf einmal den Nachthimmel über sich sahen und den Halbmond, dem die staubige Luft dieses trockenen Sommers einen orangefarbenen Schleier verlieh. In seinem Licht sahen die Männer gleich aus, alle halb nackt, alle ohne Uniformen oder vernünftige Rüstungen. Hinzu kam, dass auf beiden Seiten unterschiedliche Völker kämpften, libysche Zwangsrekruten und iberische und balearische Hirten auf Seiten der Karthager, Skand auf Seiten der Hattier. Männer aus der ganzen bekannten Welt waren in diese Grube geworfen worden, um dort um ihr Leben zu kämpfen, als wären sie das Spielzeug eines bösartigen Gotts.

Doch Gisco sah, dass die Karthager nach und nach die Oberhand gewannen. Dass sie gewusst hatten, was passieren würde, verschaffte ihnen einen Vorteil. Die Hattier hingegen waren vom Einsturz ihres Tunnels völlig überrascht worden.

Schließlich schrie ein hattischer Offizier etwas in seiner eigenen Sprache und fügte auf Karthagisch hinzu: »Wir kapitulieren!« Das Morden hatte eine Eigendynamik entwickelt, die sich nicht so einfach beenden ließ, und Gisco glaubte zu hören, wie auch der Offizier von einem Schwert durchbohrt wurde.

Doch dann war es zu Ende.

Gisco keuchte, seine Haut war voll mit glitschigem Blut. Er versuchte seine überlebenden Männer einzuteilen, damit sie sich um die Gefangenen und die Verwundeten kümmerten.

Ein Mann, der eine Laterne in der Hand hielt, kam auf ihn zu. Es war Suniatus. Er grinste wie ein Barbar. Blut tropfte ihm von einer Schnittwunde an der Stirn in die Augen, aber das schien ihn nicht zu stören. »Guter Kampf, Herr.«

Gisco klopfte ihm auf die blutige Schulter. »Das stimmt, Suni. Karthago ist fürs Erste gerettet.«

Suniatus drehte sich um und stieß einen Triumphschrei aus. »Hört ihr das, Jungs? Wir sind Helden. Die Huren in Megara werden heute ganz schön was abkriegen! Bestimmt auch von Ihnen, Herr, trotz Ihres zermatschten Gesichts.«

Gisco berührte unwillkürlich seine zerquetschte Nase. Schmerz schoss ihm durch das Gesicht. »Ja, Suni, mal …«

Ein gewaltiges, ächzendes Krachen unterbrach ihn. Die Erde erbebte, als würde etwas ungeheuer Schweres auf sie herabfallen. Die Männer stießen verwirrte Rufe aus. Was war das?

»Bring mir eine Leiter, Suniatus. Schnell!«

Gisco stieg die Sprossen zu den hattischen Tunneln hinauf. Einen Moment lang ließ er sich von der stabilen Konstruktion beeindrucken. Die Wände und die Decke bestanden aus festgestampftem Lehm, der Tunnel selbst war breit und geräumig. Die Hattier hatten sogar Holz verwendet, um die Decke zu stützen, allerdings in großen Abständen, denn Holz wurde mittlerweile verzweifelt gesucht. Doch dann dachte Gisco daran, dass sein kleiner Maulwurfsgang das alles zunichtegemacht hatte. Er kletterte über den Rand des Lochs hinweg an die Oberfläche.

Überrascht bemerkte er, wie nah er der Stadtmauer war. Er stand auf karthagischer Seite, keine zwanzig Schritte vom breiten Fuß der Mauer entfernt. Die Vermesser hatten sich also geirrt, und das nicht zum ersten Mal. Die Tunnel der Hattier und wahrscheinlich auch die der Karthager hatten die Mauer unterhöhlt. Sie war abgesackt und das Krachen, das er gehört hatte, stammte von einem Riss, der sich durch die gesamte Mauerbreite zu ziehen schien. Gewaltige Fassadensteine, jeder halb so groß wie er selbst, waren abgebrochen und hatten sich in den Dreck gebohrt. Der Kern bestand aus lockerem Geröll, das sich nun wie ein Wasserfall über den Boden ergoss.

Ein behelmter Kopf tauchte kurz oberhalb des breiter werdenden Durchbruchs auf. Ein hattischer Kundschafter. Gisco warf einen Dolch nach ihm und der Mann duckte sich wieder.

In den Tunneln unter Gisco hielten Suniatus und ein anderer Soldat die Leiter fest. Gisco trat dem anderen Mann gegen die Schulter. »Du. Lauf zum nächsten Wachturm und sag ihnen, sie sollen den Kommandanten Bescheid sagen.«

»Weswegen, Herr?«

»Weswegen?« Der Schmerz in seinem eingeschlagenen Gesicht machte Gisco wahnsinnig. »Was glaubst du? Sag ihnen, dass Feldwebel Gisco General Fabius eine erholsame Nacht wünscht. Sag ihnen Bescheid, dass die Mauer abgesackt ist. Na mach schon!« Der Mann lief davon. »Was dich betrifft, Suniatus – die Huren können ihre Lenden noch ein wenig länger schonen. Bis Verstärkung eintrifft, werden, du, ich und alle, die da unten noch leben, nämlich die Hattier aufhalten müssen, die gleich über die Mauer kommen werden.«

»Die Gefangenen …«

»Bringt sie einfach um. Ich brauche die Männer.«

Ein einzelner Pfeil flog über die Mauer. Gisco warf sich in den Dreck. Der Pfeil bohrte sich rechts von ihm in den Boden. Es wurde hell. Gisco fiel ein, dass dies der Tag der Sommersonnenwende war. Weitere Pfeile gingen nieder.

»Suniatus! Beweg deinen Arsch!«
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Drei Tage nach der Sommersonnenwende, drei Tage nach dem letzten hattischen Angriff auf die Mauern von Karthago näherte sich eine hattische Delegation dem Haupttor der Stadt. Angeführt wurde sie von der Tawananna persönlich, Hastayar. Sie reagierte damit auf ein neues Verhandlungsangebot der Karthager. So war das in diesem Krieg nun mal, dachte Kassu. Auf blutige Gewaltausbrüche folgten steife, meist sinnlose Einigungsversuche.

Gelblicher Rauch hing über der Stadt, als sich die hattische Delegation näherte. Kassu, der zusammen mit seiner Frau Henti Teil des Trosses war, fragte sich, was es in dieser ausgezehrten Stadt noch zu verbrennen gab. Es war ein sonniger, klarer Tag, aber die Luft war nicht wärmer als sonst. Die hattische Königin schritt unter einem Baldachin auf die Stadt zu, der von vier bevorzugten Dienern getragen wurde, unter ihnen auch Pimpira, Kassus »Neffe«. Die Stickereien auf dem Baldachin waren ein Meisterwerk hattischer Kunstfertigkeit, ebenso wie das Banner von Jesus Sharruma mit seinen gekreuzten Palmblättern, das vor Hastayar im Wind flatterte. Die Einladung, den Baldachin der Tawananna zu tragen, war eine große Ehre für den Angehörigen eines Soldaten, aber Kassu fragte sich, was Hastayar wohl gesagt hätte, wenn sie die wahre Herkunft des Jungen gekannt hätte. Pimpira bevorzugte sein gesundes Bein, um den deformierten Fuß zu schonen. Tapfer hinkte er hinter der Tawananna her. Sein Anblick machte Kassu stolz. Er hatte in seinem Leben viel falsch gemacht, aber wenigstens hatte er diesen einen Jungen gerettet.

Kassu trug eine polierte Rüstung und seinen besten Mantel, während Henti eine Schüssel mit Kartoffeln in den Händen hielt, die sie auf dem Hof gesammelt hatten, den man ihnen einen Tagesmarsch von der hattischen Lagerstadt entfernt geschenkt hatte. Die libysche Familie, die dort gelebt hatte, war enteignet worden. Zu der Delegation gehörten fünfzig Soldatenfrauen, von denen jede eine solche Schüssel trug. Sie war schwer, und Henti wirkte verschwitzt, erschöpft und ungehalten. Sie sprachen kaum miteinander, so wie immer. Kassu hatte ihr und Palla das Leben gerettet, doch seine Ehe hatte er nicht retten können. Sie wahrten nur die Form.

Dann drehte sich der Wind und der Rauch aus der Stadt wehte über sie hinweg. Kassu roch Fleisch und Fett, den Rauch von Scheiterhaufen. Henti wandte angewidert den Kopf ab, aber da sie die Schüssel trug, konnte sie ihr Gesicht nicht bedecken.

Nur eine Handvoll Berater hielten sich bei der Königin unter dem Baldachin auf: Tiwatapara, der einst Hazannu von Neu-Hattusa gewesen war, General Himuili mit einer sorgfältig ausgesuchten Leibwache, und Palla, der junge Priester. Er trug ein purpurfarbenes, kunstvoll mit Gold besticktes Gewand. Palla dort zu sehen, widerte Kassus an, aber er musste sich eingestehen, dass Palla sich in diesem außergewöhnlichen Krieg tapfer schlug. Er füllte die Lücke aus, die sein Vorgesetzter Angulli, Vater der Kirchen, hinterlassen hatte. Angulli, der sich entweder besinnungslos trank oder tobte, weil er sich nicht besinnungslos trinken konnte, war zu nichts zu gebrauchen.

Die Karthager warteten bereits vor dem Tor. Ihre Delegierten standen auf einem beeindruckenden Podium, über das sie ein weißes, im Sonnenlicht leuchtendes Dach gespannt hatten. Rund tausend Soldaten hatten sich in Paradeformation vor dem Tor versammelt, um Stärke zu demonstrieren. Kassu sah Libyer, Iberer, Franken und Balearen unter den karthagischen Phalangen. Doch der Boden vor ihnen war mit Verteidigungsgräben und -dämmen übersät und die große Mauer hinter ihnen war schwarz verbrannt. Einst hatte es hier außerhalb der schützenden Stadtmauern reiche Vororte gegeben, sogar Jagdschlösser. Doch die Hattier hatten alles abgerissen, geplündert und niedergebrannt. Die Bewohner, die man außerhalb der Mauern erwischte, wurden vertrieben, in die Sklaverei verkauft oder abgeschlachtet. Sogar die karthagische Armee hatte sich ins Innere der Mauern zurückgezogen, obwohl die Stadt überfüllt war.

Die Stühle und niedrigen Tische der Karthager standen auf einem großen, kunstfertig geknüpften Teppich, der auf dem Podium ausgebreitet worden war. Nach einer komplizierten, zeremoniellen Begrüßung setzten sich die Tawananna und ihre Berater ihren Gastgebern gegenüber. Diener reichten Tabletts mit Zuckerbrot und Weinkrügen herum. Auf karthagischer Seite erkannte Kassu nur Fabius, den römischen General, der dafür gesorgt hatte, dass die feindlichen Truppen seinen Namen und seinen Ruf kannten. Bei den anderen, hauptsächlich Männer, die teure Gewänder trugen, handelte es sich offensichtlich um Höflinge – oder wie auch immer man das in dieser seltsamen Stadt nannte, die keinen König hatte. Zwischen den Delegationen wurden mehrere Gespräche gleichzeitig geführt, unterstützt von Dolmetschern, die den Teilnehmern die übersetzten Worte ins Ohr flüsterten. Die Delegierten auf dem Podest waren von Soldaten umgeben, die ihre Umhänge zurückgeworfen hatten, damit man die Schwertgriffe sehen konnten, über denen ihre Hände schwebten.

Kassu konnte das Gespräch verstehen, das sein General Himuili mit Fabius führte, denn der kultivierte Römer sprach hattisches Nesili. Der Kontrast zwischen den beiden hätte jedoch nicht größer sein können. Hinter Himuili stand ein Furcht einflößender Rus, während Fabius nur von einem unbewaffneten Jungen begleitet wurde, der auf einem niedrigen Hocker saß und zeichnete.

Himuili sprach als Erster den Rauch der Scheiterhaufen an. »Bei der Gnade Jesu, grillt ihr heute Morgen schon Schweine?«

Fabius ließ sich davon nicht beleidigen, sondern lächelte nur. »Wir beseitigen die Toten der Nacht. Wir sitzen hinter unseren Mauern fest, da hat man irgendwann keinen Platz mehr, um die Leichen aufzubahren. Also verbrennen wir sie. Genau wie ihr, denn meine Kundschafter haben mir von euren morgendlichen Scheiterhaufen berichtet, Himuili. Sie müssen das nicht leugnen.«

»Natürlich verbrennen wir die Seuchenopfer – und dass die Seuche auch schon in Karthago und nicht nur bei uns grassiert, brauchen Sie nicht zu leugnen.«

»Muss das so sein, Himuili?«

Himuili nickte. »Sie und ich wissen, wie Belagerungen sind. Sie fangen mit Fanfaren, wehenden Bannern und Träumen vom Ruhm an und enden mit Krankheit, Hunger, Dreck und Latrinengräben voller Durchfall und Kotze.«

»Wissen unsere Herrscher das?«

»Meiner, Prinz Arnuwanda, hat sich auf mehr als einem Schlachtfeld bewiesen. Aber was ist mit den fetten, alten Männern, denen Sie unterstehen, Römer – sind das Händler, Bauern, Landbesitzer? Und wie ich gehört habe, stellen sie ihre Generäle vor Gericht, wenn die sie langweilen, und nageln sie an den nächstbesten Baum.«

»An dem Punkt sind wir noch nicht.«

Himuili zuckte mit den Schultern. »Ersparen Sie sich dieses Schicksal. Sie müssen nur Ihre dicken Händler dazu bringen, die Stadttore zu öffnen, dann werden wir den Krieg sofort beenden.«

»Wirklich?«

»Wir wollen weder zerstören, noch abschlachten. Das hattische Königreich beherbergt viele Völker – Neu-Hattusa war schon immer eine Stadt der tausend Zungen, vereint durch die Gnade von Jesus Sharruma. Wir wollen Karthago nicht vernichten. Wir wollen es mit Ihnen teilen.«

»Eine Million Menschen wollen sich mit uns ein Land teilen, in dem jetzt schon Hunger herrscht?«

»Welche andere Möglichkeit gibt es? Wir können uns nicht zurückziehen, da wir nirgendwohin können. Ihre Händlerprinzen müssen das erkennen. Und selbst wenn Sie uns irgendwie besiegen sollten, was würden sie mit all den Menschen machen?«

»Sie als Sklaven gegen Getreide eintauschen. Ägypten ist ein großes Land. Da gibt es viel Arbeit für Sklaven. Sie könnten vielleicht ein neues Mausoleum für den Pharao bauen.«

Himuili lachte. »Sie sind witzig, Fabius. Sind alle Römer Komiker?«

Fabius knurrte. »Da die unbesiegbaren Karthager schon über uns gelacht haben, als Ihr Jesus noch nicht geboren war, bleibt uns ja nichts anderes übrig.«

»Ha! Ich kenne einige der Witze, die über Sie gerissen werden. Wie nennt man einen Römer, der einen Weinkelch des Sieges hochhebt? Den Kellner. Aber die Zeit arbeitet gegen Sie, Komiker.« Himuili beugte sich angespannt vor. »Ich weiß von meinen Spionen, dass es in Ihren Räten Leute gibt, die Sie zwingen wollen, die Mauern zu verlassen und uns anzugreifen.«

»Sie wissen ebenso gut wie ich, dass die Hattier eine solche Schlacht wahrscheinlich gewinnen würden. Deshalb wird es nicht dazu kommen. Außerdem gibt es in den Räten mindestens ebenso viele Leute, die für Friedensverhandlungen sind.«

»Und da Sie nun mal die militärische Führung dieser Stadt übernommen haben, müssen Sie versuchen, den widersprüchlichen Forderungen Ihrer Herrscher gerecht zu werden.«

»So ist das bei den Karthagern nun mal, Himuili, und bis jetzt sind sie gut damit zurechtgekommen.«

»Hmm. Sieht für mich so aus, als würden Sie bereits am Kreuz hängen.«

Fabius prostete seinem Gegner sarkastisch zu.

Nun gingen die Verhandlungen in die nächste Runde. Die Diener zogen sich zurück und die Atmosphäre wurde formeller. Die Tawananna sprach die karthagischen Delegierten nun direkt an. Übersetzer und Assistenten eilten herbei.

Die Unterredungen dauerten Stunden. Kassu und Henti standen steif und still in den ebenso steifen Reihen der Diener, Beamten, Sklaven und Soldaten.

Die Verhandlungen blieben natürlich fruchtlos. Trotz der unterkühlten Höflichkeit und dem pompösen Austausch von Geschenken konnte es keinen Frieden geben. Die Hattier konnten sich nicht zurückziehen und die Karthager konnten es sich nicht leisten, ihre Tore zu öffnen. Und so endete das Treffen zwar freundlich, aber ergebnislos. So ging das schon seit Beginn des Feldzugs.

Am nächsten Tag griffen die Hattier erneut an.
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Die Warnrufe hallten noch vor dem Morgengrauen durch Karthago.

Nelo, der in seinem Bett in einer Kaserne nahe der Stadtmauer lag, die er sich mit hundert Soldaten teilte, hörte, wie sie von Wachturm zu Wachturm sprangen und dann durch die Stadt selbst, durch die Straßen und Gassen, über die Marktplätze und Tempelhöfe. Er glaubte, auch Schreie und Gebrüll zu hören.

Gisco stand bereits in voller Rüstung im Schlafsaal, als habe er nicht geschlafen. »Hoch mit euch! Nehmt eure Stiefel und Schwerter!«

Suniatus rollte sich aus dem Bett und rülpste. Obwohl Nelo einige Schritte von ihm entfernt war, roch er abgestandenen Wein in seinem Atem. »Diese hattischen Sackläuse wollen es wohl wieder probieren, Feldwebel.«

»So ist es, Junge.«

»Wie lautet unser Auftrag?«

»Wir werden auf einem der Tortürme erwartet. Die Kundschafter haben gerade die schlechten Nachrichten überbracht. Den Hattiern ist es gelungen, das Tor zu öffnen, und sie breiten sich schon in der Stadt aus wie Maden auf einem Kadaver.«

»Was? Die Tore haben doch den ganzen Sommer standgehalten.«

Gisco lachte, während die Männer eilig in ihre Nachttöpfe pissten und nach ihren Stiefeln und Helmen suchten. »Den ganzen Sommer! Ich mag dich wirklich, Suni. Du kennst dich mit Geschichte aus, wie der General schon mal gesagt hat. Junge, diese Mauern sind seit tausend Jahren nicht überwunden worden. Sogar die Muslime konnten ihnen nichts anhaben. Und sie sind auch heute nicht überwunden worden. Aber jemand hat das Tor freundlicherweise geöffnet. Nur einen Spalt, aber das hat gereicht.«

»Wer war das, Feldwebel?«

»Spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass wir die Hattier aufhalten. Zieh deine Rüstung an, Nelo. Der General will bestimmt, dass du zeichnest, was heute hier geschieht. Und mal sehen, vielleicht bekommst du ja Lust, ein bisschen mitzukämpfen. Alle bereit? Dann zum Tor – hier lang.«

Ohne einen Blick zurückzuwerfen, führte er die Soldaten aus der Kaserne. Die Männer, von denen einige nun ihre Kettenhemden festzurrten oder ihre Helme aufsetzten, trabten hinter Gisco durch die überfüllten Straßen. Nelo schloss sich ihnen an.

Sie befanden sich am Südende der ausgedehnten Vorstadt Megara. Bei der Kaserne handelte es sich um eine alte Lagerhalle, die requiriert worden war, als die Armee ihr Lager hatte aufgeben müssen und sich in den Schutz der Mauern zurückgezogen hatte. Seitdem war die Stimmung in Karthago noch explosiver, die Stadt selbst noch überfüllter und gefährlicher. Es wurde gerade erst hell und Nelo roch den Wüstensand, der in der Luft hing. Ein weiterer Staubsturm musste über Nacht durch die Stadt geweht sein. Wenigstens hatte sich der Sand auch auf die Scheiterhaufen gelegt und dämpfte so ihren Gestank.

Die Warnrufe hatten die Stadt aufgeschreckt. Um zum Tor zu gelangen, mussten sie sich durch eine Menschenmenge kämpfen, die in die andere Richtung lief – Männer und Frauen, Mütter, die Säuglinge trugen, Alte, Kranke und Menschen, die so schwach waren, dass sie gestützt oder getragen werden mussten. In einer von Hunger und Krankheit gezeichneten Stadt waren das viele, und sie alle schienen den Soldaten im Weg zu stehen.

Sie bogen um eine Ecke – und Nelo wurde auf einmal mit dem Anblick feindlicher Soldaten in der Stadt konfrontiert. Sie kämpften vor dem halb geöffneten Tor. Aber das waren keine Hattier. Bei diesen hochgewachsenen Männern, denen sich hastig angerückte karthagische Truppen entgegenstellten, handelte es sich um Skand oder Rus. Sie trugen lange Waffenröcke über weiten Hosen und Lederstiefeln und pelzbesetzte Mützen und Mäntel. Ihr rotes Haar und ihre Bärte waren lang und ihre Gesichter, Arme und Hände von kunstvoll wirkenden Tätowierungen bedeckt. Einige kämpften mit Speeren voller Widerhaken, andere mit Wurfspießen. Doch die Wildesten unter ihnen benutzten Äxte, die länger als ein Männerarm waren und über einen halbmondförmigen Kopf verfügten, der nach hinten spitz zulief, was sie zu einer schrecklich effizienten Waffe machte. Nelo sah, wie ein Mann seinem karthagischen Gegner mit einem einzigen, von oben geführten Schlag die Brustplatte aufriss, die Rippen freilegte und seine Eingeweide aus dem Unterleib zog, bevor der Mann zusammenbrach.

Diesen Kriegern stellten sich karthagische Soldaten entgegen. Eine Reihe nach der anderen stürmte vor und fiel. Blut floss über das Kopfsteinpflaster. Und diese schreckliche Schlacht fand innerhalb von Karthagos Mauern statt. War die Stadt bereits verloren?

Suniatus und ein paar andere wollten sich in den Kampf werfen, aber Gisco hielt sie zurück. »Nicht hier! Noch nicht! Euch würde es nur wie diesen armen Schweinen ergehen. Folgt mir, dann werden wir siegreich sein. Kommt!«

Das Torhaus war einer von zwei massiven Steintürmen, die rechts und links des Tors emporragten. Gisco führte ein Dutzend Männer eine Steintreppe hinauf. Die Anstrengung ließ sie schon bald keuchen. Durch Schlitze im Mauerwerk sah Nelo die Schlacht vor dem offenen Tor, eine Menschenmenge aus kämpfenden, sterbenden Männern, und eine größere hattische Streitmacht außerhalb der Mauern, die in die Stadt drängte. An der Turmspitze betraten er und die anderen einen kleinen Raum mit glaslosen Fenstern, durch die man die Ebene vor der Stadt sehen konnte. Die Feuer der Hattier funkelten darauf so zahlreich wie die Sterne am Himmel.

Nelo betrachtete verwirrt den Inhalt dieses beengten Raums. Auf den Steinplatten standen große Holzfässer, die bis zum Rand mit etwas gefüllt waren, das wie Pech roch. Auf Befehl eines Offiziers beförderten verängstigt wirkende Sklaven die klebrige Substanz mit Eimern in einen kleineren Behälter, der in der Mitte des Raums stand. Dieser Behälter war mit etwas verbunden, das wie eine zweihenkelige Pumpe aussah. Nelo kannte solche Geräte aus Nordland. Dort wurden sie benutzt, um kleinere Überflutungen abzupumpen. Aus dem Behälter ragte ein Schlauch, der schlaff aus dem Fenster hing. Die Öffnung zeigte auf die Rus, die Skand und ihre anderen Feinde.

Gisco nickte dem kommandierenden Offizier zu. »Hier sind die Männer, die du wolltest.«

»Du hast dir ja Zeit gelassen!«

Gisco legte hastig seinen Helm und die Waffen ab. »Weg mit den Sklaven. Ihr beide!« Er zeigte auf Suniatus und einen anderen Mann. »Ihr bedient die Pumpe. Seht hin.« Er nahm den Quergriff, zog ihn mühevoll hoch und drückte ihn ebenso mühevoll wieder herunter. Nelo hörte, wie das Pech in dem Schlauch gurgelte. »Und ihr …« Er suchte sich zwei weitere Männer aus. »… nehmt den Schlauch. Haltet ihn aus dem Fenster, damit dieses Zeug auf die Hattier und ihre Rus-Kampfhunde spritzt. Verstanden?«

»Nein, Feldwebel.«

»Tut einfach, was ich sage. Der Rest von euch hält Wache. Achtet auf die Tür und die Treppe. Niemand kommt hier rauf, bevor wir fertig sind. Kapiert? Und haltet euch bereit, falls die Männer an der Pumpe abgelöst werden müssen. Nordländer, sieh zu. Hör zu. Zeichne. Zeig deinem römischen Herrn, wie schlau wir Karthager sind.«

»Beziehungsweise die Syrer, von denen wir uns diesen Trick abgeguckt haben«, murmelte Sili.

»Halt den Mund, Sili. Zünde den Docht an und halte dich bereit. Seid ihr so weit, Jungs? Pumpt! Haltet den Schlauch hoch. Hochhalten!«

Schon bald spritzte schwarze Flüssigkeit ruckartig aus dem Schlauch. Nelo sah, wie sie auf die Karthager, die Hattier und deren Verbündete herabregnete. Es war nur ein klebriger, öliger Sirup, und die Kämpfer sahen nicht einmal vom Töten auf, als er auf sie tropfte.

Doch Gisco rief auf Karthagisch: »Zurück! Ihr da unten – zurück!« Verblüfft sahen die Hattier zu, wie die karthagischen Soldaten sich umdrehten und davonliefen, als wollten sie die Stadt aufgeben.

Sili ging mit einer Wachskerze in der Hand auf den Schlauch zu. Er streckte den Arm vorsichtig und so weit er konnte aus, dann hielt er die Flamme an den Sirup, der aus der Öffnung spritzte.

Und der Strahl verwandelte sich in flüssiges, weißgelb leuchtendes Feuer, das aus dem Schlauch spritzte und auf die Hattier und ihre Verbündeten hinabregnete. Wenn es jemanden traf, schlugen Flammen hoch, die man nicht löschen konnte, auch wenn man sich auf dem Boden hin und her warf und mit bloßen Händen nach ihnen schlug. Ein Mann sprang in eine Pferdetränke, doch selbst das Wasser konnte die brennende Flüssigkeit nicht ersticken. Sie klebte an ihm und brannte zischend weiter.

Die Männer, die den Schlauch hielten, bekamen Angst, als der Feuerstrahl aus der Öffnung schoss. Sie hätten ihren Posten verlassen, wenn Gisco sie nicht angeschrien hätte. Nun brüllten sie triumphierend, während die Hattier unter ihnen schrien. Doch dann platzte der Schlauch unmittelbar hinter der Öffnung. Brennende Flüssigkeit spritzte den Männern über Hände und Arme. Sie brachen kreischend und brennend zusammen.

Gisco stieß sie zur Seite und befahl zwei weitere Männer zu sich. »Bringt den neuen Schlauch da hinten mit! Macht schon!«

Nelo starrte auf das Massaker, das sich draußen am Tor abspielte. Schreiende Männer verwandelten sich in menschliche Fackeln, während in diesem Torhaus Soldaten, mit denen er eben noch einen Schlafsaal geteilt hatte, sich vor Schmerzen windend am Boden lagen, und Suniatus und der andere Mann pumpten. Er war entsetzt, aber er hörte nicht auf zu zeichnen.
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Im Meer von Indh gerieten sie in einen gewaltigen Sturm.

 Es hatte schon einige Probleme gegeben, vor allem mit Banditen und Booten und Flößen voller Nestplumpser, die versuchten auf das Schiff zu gelangen. Auf dem großen Kontinent Indh, der im Norden lag, herrschte Aufruhr. Mongolen waren auf der Flucht vor der Kälte dort eingefallen, doch die hinduistische Bevölkerung und die türkischen Sultane, die sie beherrschten, leisteten heftige Gegenwehr. Avatak hatte gesehen, wie Bayan und die anderen Matrosen abgemagerte, halb verhungerte Nestplumpser, die in überfüllten, nassen Booten hockten, mit Rudern und Stangen abwehrten. Einige Nestplumpser hatten Säuglinge hochgehalten und bettelten, ihnen Zuflucht zu gewähren. All das steigerte die Nervosität der Matrosen, die sich ohnehin schon Sorgen machten, weil sich die sonst auf diesen großen Ozeanstraßen so beständigen Wind- und Wettermuster nicht mehr vorhersagen ließen. Auch ohne menschliche Einmischung war die Seefahrt riskanter geworden.

Und nun auch noch ein Sturm. Tagelang braute er sich zusammen. Zuerst bemerkte Avatak nur, dass der Wellengang zunahm und das Schiff schaukelte, wenn die Wellen mit ihren weißen Schaumkronen gegen seinen Rumpf schlugen. Das war alles. Es wehte kaum Wind, der Himmel erstrahlte in einem wolkenlosen Blau, nur das Meer war unruhig. Aber die Matrosen behielten das Wetter nervös im Auge und murmelten in dem primitiven Persisch, das sie als einzige Sprache alle beherrschten, dass es zu dieser Jahreszeit so ein Wetter nicht geben dürfe. Dann legte sich auf einmal eine fedrige Wolkendecke auf den Himmel und fiel erschreckend schnell herab. Im grauen Nebel holten die Matrosen die Segel ein und banden alles an Deck fest. Der Kapitän befahl den Passagieren barsch, in ihren Kajüten zu bleiben. Sie erhielten einige Tagesrationen Schiffszwieback und Bier, um sie bei Laune zu halten.

Pyxeas verließ die Kabine ohnehin so gut wie nie und beschwerte sich nur, wenn das Schaukeln des Schiffs und das Heulen des Winds ihm die Konzentration raubten. Avatak verbrachte viel Zeit am Fenster. Er hielt das abgeschabte Leder fest, damit es in der Kabine nicht zog. Er beobachte den Wellengang und die Schaumkronen, die vom Wind abgerissen und horizontal über das Wasser getrieben wurden. Und er sah seltsame Dinge im Wasser, entwurzelte Bäume, eine tote Kuh, deren Beine in die Luft ragten – Beweise dafür, dass der Sturm an Land bereits zugeschlagen hatte. Er sah auch Nestplumpser, die zwischen den Trümmern ihres zerbrechlichen Boots mit aufgedunsenen Körpern im Meer trieben.

Immer höher wurden die Wellen, immer stärker der Wind, bis niemand mehr an Deck stehen konnte, immer dunkler die Wolken, die über den Himmel rasten. Und auf einmal peitschte ein horizontal fallender Regen gegen den Rumpf und drang durch die winzigste Ritze. Er spritzte in die Kabine und durchnässte die Papiere des Gelehrten, der daraufhin lautstark fluchte, bis Avatak die Lederabdeckung in beide Hände nahm und festhielt.

Dann auf einmal hörte der Sturm auf. Das Meer beruhigte sich, der Wind ließ nach. Avatak und Pyxeas sahen einander verwirrt an. Das erschien ihnen unnatürlich. Die Luft fühlte sich wärmer an als seit Tagen, warm und feucht und klebrig. Avatak sah vorsichtig aus dem Fenster. In einem seltsam goldenen Licht sah er, dass die ruhige See von Wrackteilen bedeckt war – Fässer und etwas, das wie ein abgebrochener Mast aussah, ließen darauf schließen, dass sie von ihrem Schiff stammten – aber weiter draußen rasten tief hängende Wolkenmassen vorbei.

»Das Auge des Sturms«, sagte Pyxeas staunend. »Bemerkenswert. Ich habe Reisende davon erzählen hören, aber ich hätte nicht gedacht, dass ich das einmal selbst erleben würde. Entspanne dich nicht, Avatak. Der Sturm ist noch nicht mit uns fertig.«

Er hatte recht. Schon bald raste die Wolkenwand erneut auf das Schiff zu und warf sie so plötzlich zurück in den Sturm, wie sie ihn verlassen hatten.

Das Schiff überstand den Sturm. Avatak nahm an, dass sie das al-Quds’ kluger Schiffsführung zu verdanken hatten, aber so wie Bayan angab, hätte man glauben können, dass er allein dafür verantwortlich war. Eine Handvoll Matrosen und ein Passagier waren über Bord gegangen und einer der Frachträume war überflutet worden, wobei einige teure Zuchtziegen ertrunken waren.

Am ersten ruhigen Tag ging Avatak hinunter in die Kombüse und kehrte mit einem kleinen Tablett zurück. Einem sehr kleinen Tablett. Darauf lagen zwei Stücke Schiffszwieback, die aus in Fett gebackenem Mehl bestanden, das so lange zusammengepresst wurde, bis es hart wie gebrannter Ton war. Einen Trinkschlauch mit Dünnbier hatte er ebenfalls dabei. Das war ihre Tagesration.

Wie üblich hatte Pyxeas seine Unterlagen im ganzen Raum verteilt. Sie lagen auf den beiden Kojen, der offenen Kiste, dem kleinen Tisch, sogar auf dem Boden, und Avatak musste aufpassen, wohin er trat. Er fand einen freien Platz auf einer der Kojen und stellte das Tablett ab. Dann setzte er sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und lutschte an seinem Zwieback in der Hoffnung, ihn ein wenig aufweichen zu können, bevor er den ersten Bissen wagte.

Das Schiff schaukelte und Pyxeas sah sich nervös um, als habe er vergessen, wo er war. »Da bist du ja! Ich habe dich nicht zurückkommen sehen.«

Avatak war daran gewöhnt. »Gelehrter, wenn du arbeitest, siehst du nichts außer der Arbeit.«

Der Wind drehte sich, und aus den Frachträumen stieg der Gestank nach Schlachthof empor.

Pyxeas presste sich ein Stück Stoff unter die Nase. »Die Fähigkeit zur Konzentration ist ein seltenes Geschenk, Junge«, sagte er, »und eines, das du dir aneignen solltest. Ich hätte selbst nie gedacht, dass ich unter solchen Umständen, eingepfercht in diesen Käfig, beachtliche Ergebnisse erzielen würde.«

»Ja, Gelehrter.«

Pyxeas bemerkte auf einmal das Tablett mit dem einzelnen Zwieback und den Schlauch Bier. »Ist das das Frühstück?«

Avatak seufzte. »Abendessen, Gelehrter. Es ist später, als du glaubst. Aber um genau zu sein, ist das Frühstück, Mittagessen, Abendessen und Nachtmahl in einem. Dieses Mal konnte ich selbst Bayan nicht bestechen.«

»Ich dachte, der Kapitän habe den Proviant wieder auffüllen wollen. Hat er nicht frisches Obst und Wasser versprochen?«

»Man hat ihn bisher keinen Hafen anlaufen lassen, Gelehrter.«

 »Warum nicht?«

 »Seuchen«, sagte Avatak knapp.

Pyxeas knurrte. »Nur ein dummer König würde sein Volk einem solchen Risiko aussetzen, um ein paar hungrige Seeleute zu versorgen. Nun, die Ausbreitung von Seuchen war zu erwarten. Ich habe darüber vor ein paar Jahren etwas geschrieben. Du kannst das gern nachschlagen. Wenn Menschen und Tiere entwurzelt werden und umherziehen, dann nehmen sie die Seuchen aus ihrem natürlichen Umfeld mit, die sich dann sogar über Kontinente ausbreiten können. Al-Quds sollte langsam ein paar der teuren Rinder, die im Frachtraum stehen, opfern, damit wir satt werden. Ich sollte wohl mal mit ihm reden …« Sein Blick glitt zu dem Zwieback. Er nahm ihn in die Hand und legte ihn wieder hin, als wisse er nicht, was er damit anfangen solle. Dann sah er Avatak an. »Die Zahlen, Junge. Alles hängt mit den Zahlen zusammen. So war es von Anfang an.«

»Was für Zahlen?«

Geistesabwesend wühlte der Gelehrte in Zahlenlisten herum, die entweder ordentlich von Schreibern oder von ihm selbst in seiner krakeligen Handschrift erstellt worden waren. Einige befanden sich in Büchern oder auf Schriftrollen, andere waren nur hastig auf Papier- und Pergamentreste gekritzelt worden. »Den Müttern sei Dank hatte Bolghai die Weitsicht, seine Ergebnisse in das nordländische System zu übertragen. Hier … siehst du das?« Er zeigte auf zwei verschiedene Listen.

»Tut mir leid, Gelehrter. Ich sehe da nichts.«

»Natürlich siehst du es nicht. Du kannst das nicht sehen. Es lag jahrelang direkt vor meiner Nase, da liegt es immer noch, und selbst ich kann daraus keine eindeutigen Schlussfolgerungen ziehen. Noch nicht … Hör zu! Was bestimmt das Wetter? Ich meine die großen Veränderungen wie den kommenden Langwinter.«

»Die Sonne am Himmel«, sagte Avatak prompt. So viel hatte er auch begriffen.

»Ja. Gut. Die Erde hüpft auf und ab wie eine Ente in einem der Zierteiche in Daidu. Je höher die Sonne zur Sommersonnenwende steht, desto wärmer ist die Welt in diesem Jahr. Aber wie hoch, wie warm? Wir Nordländer zeichnen das Wetter seit Jahrtausenden auf. Und in diesen Aufzeichnungen habe ich, Pyxeas, ein brauchbares Maß für diese Wärmeveränderungen gefunden.

Also … das ist eine Liste der Jahre und dies eine Liste der Sonnenstände in Etxelur, aufgezeichnet am Mittag der Sommersonnenwende in jedem dieser Jahre. Und hinter diesen Daten, Avatak, verbirgt sich der letzte Frühlings- und der erste Winterfrost in denselben Jahren. Solche Informationen lassen sich einfach zusammentragen und sind kaum fehleranfällig. Sie variieren zwar leicht aufgrund anderer Umstände, aber im Allgemeinen kann man eine direkte Verbindung zwischen diesen Zahlen und der Wärme eines Jahrs herstellen. Siehst du das? Oh, dafür muss man erst einen Blick bekommen. Avatak, diese Tabellen beweisen, das der Sonnenstand unser Klima bestimmt. Das verrät uns die Frostdauer. Aber …«

»Aber, Gelehrter?«

»Aber diese sauberen Muster brechen zusammen! Vor Jahrhunderten, Jahrtausenden, das kann man sehen. Die Welt hätte rasch kälter werden sollen. Der Langwinter sollte schon längst hier sein! Ich hatte das aufgrund von historischen Berichten und Anekdoten schon lange vermutet. Nun, nach intensiven Studien habe ich messbare Beweise gesammelt.«

»Dann gibt es also einen anderen Faktor, der die Verzögerung des Langwinters bewirkt hat.«

»Ja. Gut! Welcher Faktor?«

Avatak dachte nach, bevor er antwortete. Er war schon mehr als einmal in Pyxeas’ verbale Fallen getappt. Vorsichtig sagte er: »Du vermutest, dass dieser Faktor mit den verschiedenen Luftarten zusammenhängt, die Bolghai untersucht hat.«

»Ja! Vor allem mit der starren Luft, die Wärme zurückhält. Gut. Aber wie? Und warum? Das ist die Frage, mit der ich ringe. Und ich verstehe es immer noch nicht. Allerdings glaube ich, dass ich der Wahrheit näher komme.« Er funkelte Avatak an. »Stell dir vor, ich würde morgen von diesem elenden Schiff fallen? Könntest du all das den Gelehrten in Etxelur erklären?«

»Nein«, sagte Avatak ehrlich.

Pyxeas nickte. »Und könnten sie meine Arbeit ohne mich fortführen? Nein! Diese Schwachköpfe in Etxelur wollten ja lieber mich und meine Methoden anzweifeln, als mir zuzuhören. Als nachzudenken. Also gut! Ich, Pyxeas, werde dieses planetare Rätsel entweder lösen oder dabei den Verstand verlieren. Richtig?«

»Ja, Gelehrter.« Avatak steckte seinen Zwieback in der Hoffnung, dass er noch ein wenig weicher werden würde, rasch in den Bierschlauch, dann beugte er sich zusammen mit Pyxeas über die Tabellen, Schriftrollen und Bücher.
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Nelo beobachtete alles an diesem schicksalhaften Tag, dem Tag, der alles verändern würde, für Fabius, für Karthago – für alle. Beobachtete es von Anfang bis Ende. Zeichnete alles und vergaß nichts.

Es ging vor Morgengrauen los an einem weiteren kühlen Spätsommertag. Nelo wurde überraschend sanft von Gisco geweckt, der seine Schulter schüttelte, anstatt ihm wie sonst in den Rücken zu treten. »Steh auf, Auerochse«, flüsterte er. »Ich hab einen Sonderauftrag für dich. Aber sei still. Die anderen Schwanzdrescher sollen weiterschlafen. Du kommst auch mit, Suniatus.«

»Feldwebel …«

»Was hab ich gesagt?«, fuhr Gisco ihn flüsternd an. »Halt den Mund.«

Im Schlafsaal war es dunkel. Nur in einer Ecke brannte eine flackernde Öllampe. Bierfürze und der saure Gestank von verrottenden Füßen lag nach der Nacht in der Luft. Nur Nelo und Suniatus bewegten sich. Die anderen Soldaten schliefen.

Suniatus zog sich Socken und Stiefel an. »Nur wir, Feldwebel?«

»Nur ihr.«

»Warum? Ich meine, warum ich und der?« Er zeigte mit dem Daumen auf Nelo.

»Weil ich euch beiden vertrauen kann. Ja, auch dir, Nordländer. Ich weiß, dass du einen Befehl ausführen und den Mund halten kannst, deshalb wirst du diese kleine Aufgabe für mich erledigen. Den Rest des Tags kannst du meinetwegen auf Papier herumkritzeln. Unsere Armee steckt voller nutzloser Libyer und nutzloser Idioten und nutzloser libyscher Idioten. Zwei zuverlässige Männer findet man da nicht leicht.«

Suniatus grinste. »Hörst du das, Auerochse? Du bist zuverlässig.« Er legte die Hand auf den Griff seines Schwerts. »Was sollen wir machen, Feldwebel?«

»Karthago retten.«

»Schon wieder?«

»Komm einfach mit.«

Nelo nahm seine Waffen und seine Tasche und machte sich auf den Weg zur Tür. Suniatus musste wieder den Clown spielen. Er bewegte sich übertrieben auf den Zehenspitzen und schubste Nelo in der Hoffnung, dass der stolpern würde. Doch es gelang ihnen die Kaserne zu verlassen, ohne jemanden zu wecken.

Sie betraten eine ruhige Straße. Der Sand, der von der Wüste in die Stadt geweht worden war, knirschte auf dem Kopfsteinpflaster unter Nelos Füßen. Gisco nahm eine Laterne, die er neben dem Kaserneneingang abgestellt hatte, hob sie hoch und betrachtete in ihrem Licht ein Stück Papier. Nelo sah, dass es sich um eine Liste mit Adressen handelte, alle aus Megara. Die Kaserne an der Stadtmauer lag am Rand dieser Vorstadt.

Suniatus warf einen Blick über die Schulter des Feldwebels. »Ich weiß, wo die erste Adresse ist, also die Straße, Herr. Da gibt es ein Bordell mit Frauen von den Balearen, die …«

»Schon gut, Suni. Zeig uns einfach den Weg.«

Der Soldat schritt selbstsicher durch die dunklen Straßen. Die Erfahrung, die er sammelte, machte ihn trotz seiner Grobheit und Angeberei zu einem guten Soldaten, erkannte Nelo. In der Kaserne sagten alle, dass er schon ein paarmal befördert worden wäre, wenn er nicht dazu neigen würde, seine Kameraden im Suff zu verprügeln.

Der Himmel bestand aus einer geschlossenen Wolkendecke, die Stadt war abgesehen von einigen Laternen, die in Wohnhäusern, verbarrikadierten Geschäften und Schreinen brannten, stockfinster. Nelo wusste nicht genau, wie viel Uhr es war, aber es herrschte noch die Ausgangssperre, die von den Sufeten vor einigen Monaten verhängt worden war. Deshalb waren die Straßen so leer und abgesehen von den leise gepfiffenen Signalen der Wachpatrouillen still. Fabius achtete eisern darauf, dass die Straßen leer waren. Niemand durfte im Freien schlafen, in Gassen oder Hauseingängen. Das war üblich gewesen, als die Nestplumpser in die Stadt geströmt waren. Nun schienen sich die Menschen aber an den Befehl zu halten, denn Nelo hörte nur ab und zu ein Rascheln oder Knacken, das auf eine Ratte oder einen streunenden Hund hinwies, vielleicht aber auch auf einen Menschen, der Müll durchsuchte. Nelos Augen waren zwar weit geöffnet, aber er sah niemanden.

Sie gingen an einem Karren vorbei, der von kräftig aussehenden Libyern, möglicherweise Sklaven, gezogen wurde. Ein Soldat, der sein Gesicht unter der Kapuze seines dunklen Umhangs verbarg, führte sie an. Die Ladung des Karren lag unter einem großen, blutbesudelten Laken. Nelo konnte sich vorstellen, worum es sich dabei handelte. Das Sterben hörte nicht auf. Verantwortlich dafür waren der Hunger, die Blutseuche, aber auch andere Krankheiten, die sich wie Steppenbrände in der überfüllten Stadt ausbreiteten. Nelo war darüber anfangs, als er und die anderen Soldaten in die Stadt versetzt worden waren, schockiert gewesen. Doch Fabius hatte ihm erklärt, dass das in Städten so üblich war, selbst wenn es genug zu essen und zu trinken gab und es allen gut ging. Wenn er daran dachte, sehnte sich Nelo nach der weiten, leeren, geordneten Landschaft Nordlands, wo niemand so starb.

Sie blieben vor einem dunklen Haus stehen, in dem sich dem Schild über der Tür zufolge einmal eine Schmuckwerkstatt befunden hatte. Die Vorderseite des Hauses war rußgeschwärzt, die Tür hing schief im Rahmen.

Gisco warf einen kurzen Blick auf das Stück Papier. »Das ist es.« Er nickte Suniatus zu. »Du musst nicht anklopfen.«

Suniatus grinste, zog sein Schwert und trat die Tür ein.

Wenn dies einmal eine Werkstatt gewesen war, dann eine, die man längst geplündert hatte. Nun waren die vier Zimmer im Erdgeschoss voller Menschen. Ganze Familien hockten in Ecken zusammen. Mütter pressten schützend ihre Säuglinge an sich und schreckten vor dem Licht von Giscos Laterne zurück. Ein komplizierter Gestank nach Milch, Pisse, Scheiße, Schweiß und tief sitzendem Schmutz lag in der Luft. Gisco ging wortlos durch die Zimmer, sein Schwert in der einen, die Laterne in der anderen Hand, und leuchtete den Menschen ins Gesicht. Augen glänzten feucht in zusammengerafften Lumpen. Gisco hatte Suni und Nelo nicht gesagt, wonach er suchte.

»Nicht hier«, sagte er nun, als er den letzten Raum verließ. Er sah, dass Suniatus irgendeinem armen Kerl ein Stück Brot abgenommen hatte und gerade in die harte Kruste biss. »Gib das zurück, Suni.« Suniatus warf es über seine Schulter und die zerlumpten Gestalten stürzten sich darauf. Gisco sah sich um. Es gab eine Etage über dieser, aber die Decke hatte Risse und das erste zögerlich graue Tageslicht schien hindurch.

»Da oben ist nichts, Feldwebel«, sagte nun auch Suniatus. »Das hab ich von draußen gesehen. Die obere Etage ist praktisch abgerissen worden, wahrscheinlich, weil jemand das Holz brauchte.«

»Gut.« Gisco schritt wieder durch die Räume und ignorierte dabei die Menschen, die hastig vor ihm zurückwichen. Schließlich entdeckte er eine Luke im Boden. »Aha! Ein Keller.« Er nickte Suni zu. Der nahm einen an der Luke befestigen Eisenring in die Hand und zog sie hoch. Nelo sah eine Holzleiter und einen Lehmboden darunter.

Gisco nickte Suniatus erneut zu und legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Du zuerst, Suni. Sei leise.«

Suni grinste und stieg einhändig die Leiter hinunter. Gisco reichte ihm die Laterne. Suni sah sich um, dann ging er entschlossen auf eine Ecke zu und war nicht mehr zu sehen.

Nelo stand neben Gisco und wartete. Irgendwo regte sich ein Säugling und wurde rasch von seiner Mutter beruhigt. Nelo fragte sich, was die Menschen unter diesem Dach machten, wenn es regnete. Aber es regnete nur noch selten in Karthago.

Kurze Kampfgeräusche, ein überraschtes Grunzen. Dann rief Suni: »Sie können runterkommen, Herr.«

Nelo stieg als Erster die Leiter hinunter.

Was auch immer einmal in dem Keller gelagert worden war, war längst geplündert worden. Er war so leer wie der Rest des Hauses. In einer Ecke lag ein Mann mit dem Gesicht nach unten auf einem Haufen Decken. Suni hatte ihm den Arm umgedreht und kniete auf seinem Rücken. Kleidung lag am Boden, darunter auch ein Kettenhemd. Es gab Waffen – sogar eine Kriegsaxt lehnte an einer Wand. In einer Ecke hockte eine Frau, eine Decke schützend bis zum Kinn hochgezogen.

Gisco sah sich kurz um. »Gut gemacht, Suni.« Er ging zu dem Mann und zog seinen Kopf an den Haaren zurück. Der Mann stöhnte. Nelo sah, dass er rothaarig war und bärtig. Gisco ließ den Kopf des Manns so beiläufig los, als ließe er einen Sack Kartoffeln fallen. »Das ist er. Wer ist sie?«

Die Frau setzte sich auf. »Herr, ich heiße Satilis. Mein Mann ist der Besitzer dieser Werkstatt. War es. Er ist seit einiger Zeit verschwunden.«

Gisco bückte sich und betrachtete sie im Licht der Laterne. »Sie ist älter, als ich dachte.«

Suni grinste. »Vielleicht mag der Kerl sie ja runzelig.«

»Herr … handeln Sie auf Befehl der Sufeten? Dem der Bürgerversammlung?«

»Tun wir das nicht alle?«

»Ich bestehe auf meine Rechte. Wir haben immer unsere Steuern und Abgaben bezahlt, Offizier. Der Vater meines Manns gehörte früher dem Tribunal der Einhundertvier an. Schlimm genug, dass wir gezwungen wurden, unser Heim für diese stinkenden Bauernfamilien vom Land zu öffnen. Nun ist auch noch dieser Mann aufgetaucht. Er kam einfach rein, er spricht noch nicht einmal unsere Sprache, aber er hatte einen Brief, in dem stand, man müsse ihn aufnehmen. Einen Brief von General Fabius und …«

Suni schnaubte. »General Fabius? Ganz bestimmt hatte er den.«

Gisco richtete sich auf. »Verschwinden Sie, Madame.«

»Was?«

»Sie wollen bestimmt nicht mit ansehen, was hier gleich passiert. Gehen Sie. Hopp hopp.« Er verscheuchte sie wie einen streunenden Hund.

Die Frau stand auf und versuchte die Leiter hochzusteigen, was wegen der Decke, die sie sich um den Körper geschlungen hatte, nicht ganz einfach war. Gisco und Suniatus sahen ihr dabei zu, betrachteten ihre Oberschenkel, den Hintern, die breiten Hüften.

Gisco seufzte. »Die wird mich heute Nacht warmhalten.«

 Suni lachte erneut. »Und jetzt? Was sollen wir mit dem Kerl machen, Herr? Ihn mitnehmen?«

»Das ist Zeitverschwendung, Suni. Der Kerl ist offensichtlich ein Saboteur, der die Tore für die anderen Barbaren und ihre hattischen Herrscher öffnen sollte. Mach ein Ende.«

»Gerne. Wie?«

»Köpfe ihn. Aber veranstalte bitte keine Sauerei.«

Suniatus holte mit dem Schwert aus und riss den Kopf des Manns zurück. Der wehrte sich und knirschte mit den Zähnen.

»Beim linken Ei des mächtigen Teshub, bring den Mann zuerst um. Hast du denn keine Manieren, Suniatus?«

»Tut mir leid, Herr.« Suniatus zog seine Klinge über die Kehle des Mannes, hielt ihn fest, während er verblutete, und schlug ihm dann den Kopf ab. Er knurrte und fluchte, weil er mehrfach ansetzen musste. Die Klinge blieb immer wieder in den Halswirbeln stecken.

Währenddessen wandte sich Gisco an Nelo. »Such einen Sack oder eine Tasche.«

»Ja, Herr. Wofür?«

»Für unser Souvenir, den roten Kopf des Barbaren. Wir haben den Auftrag, die Spione der hattischen Prinzen zu finden.« Er sagte das geistesabwesend, während er die Adressliste im Laternenlicht betrachtete. »Worauf wartest du, Junge? Na los!«

Und so durchkämmten sie Megara. Nelo musste den bluttriefenden, erstaunlich schweren Sack tragen. Nach den nächsten beiden Adressen wurde er noch schwerer, denn in beiden Häusern fanden sie einen allein zwischen verängstigten Karthagern lebenden Rus oder Skand. Sie überfielen die ahnungslosen Krieger und schnitten ihnen die Köpfe ab. Nelo widerte die ganze Angelegenheit und der Gestank der Köpfe an.

Aber was er sah, verwirrte ihn auch. Selbst wenn die Krieger sie bemerkten, versuchten sie nicht sich zu wehren. Das änderte sich erst, wenn sie erkannten, welches Schicksal Suniatus ihnen zugedacht hatte. Dann flehten sie in ihren harten Sprachen um ihr Leben, aber das war nicht ungewöhnlich. Die drei Soldaten verstanden kein Wort.

Suniatus pfiff gut gelaunt, während er dem vierten Mann den Kopf abschnitt. »So macht das Leben Spaß, Auerochse«, sagte er zu Nelo. »Diese Barbaren umzubringen, ist so leicht, wie Oliven von einem Baum zu pflücken.« Er warf Nelo den Kopf zu.

Der fünfte Mann hielt sich im ersten Stock eines verlassenen Tempels auf. Inzwischen war es Tag, die Ausgangssperre galt nicht mehr. Draußen auf den Straßen wurden Karren mit Leichen vorbeigefahren, während der Lärm der Stadt langsam zunahm. Dieses Mal fiel es Suniatus schwer, den Skand auf den Rücken zu drehen, damit er ihm die Kehle durchschneiden konnte. Gisco musste sich auf seine Beine setzen, während sich Suniatus auf seine Brust kniete.

 Der Mann sah Nelo. Seine Augen weiteten sich. »Nordländer.«

Nelo war überrascht. Er hatte das Wort in der Sprache von Etxelur gesagt.

»Nordländer. Du bist ein Nordländer. Ich erkenne an den Haaren, den Augen. Ich habe besucht …« Suniatus schlug ihm die Faust auf den Mund. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen. Aber er blieb bei Bewusstsein und sprach mit blutigem Mund weiter. »Bitte. Fehler. Sie machen Fehler. Ich bin loyal. Stehe loyal zu Fabius!«

Suniatus hörte den Namen des Generals und setzte sich keuchend auf. Die Arme des Manns hielt er fest. »Was hat er da über meinen General gesagt?« Er schlug dem Skand mit dem Handrücken ins Gesicht.

»Mach endlich weiter, Suni«, knurrte Gisco, der die Beine des Manns weiter auf den Boden drückte.

»Herr.« Suniatus bemühte sich stärker darum, den sich windenden Mann festzuhalten.

Doch der Skand versuchte weiter mit Nelo zu reden. »Bitte! Fabius, seine Männer kommen zu uns. Bieten mehr Gold und Brot als die Hattier, wenn wir für ihn kämpfen. Wenn Hattier weg sind, können wir wieder zu unseren Familien. Das hat er gesagt.«

»Halt den Mund!« Noch ein Schlag mit dem Handrücken.

»Das hat er gesagt! Gold und Brot! Sieh, sieh …« Doch Suniatus hielt seine Arme fest, sodass er nicht in seine Tasche greifen konnte. Hatte er etwas dabei, das diesen angeblichen Vertrag mit Fabius bewies? »Das hat er gesagt …«

Nun zog ihm Suniatus doch noch die Klinge über die Kehle. Der Mann erstickte an seinem eigenen Blut, ohne den Blick von Nelo zu nehmen.

Als Suniatus den Kopf abtrennte, sagte Nelo: »Herr, der Mann hat Nordländisch gesprochen.«

»Und?«

»Er sagte, General Fabius habe ihn und die anderen angeworben, Herr.«

»Hat er nicht.«

»Er habe ihnen Gold und Brot gegeben und gesagt …«

Gisco ging zu Nelo und starrte auf ihn herab. »Er hat nichts gesagt, Auerochse. Gar nichts. Denn wenn er etwas zu dir gesagt hätte, müsste ich dir die Künstlerhände abschlagen und dich Suni überlassen, so wie diesen hinterhältigen Abschaum. Vielleicht tue ich das auch so, weil du mir auf die Nerven gehst, Nelo. Deine kräftigen Muskeln sind reine Verschwendung. So. Hat dieser Mann etwas zu dir gesagt?«

»Nein, Herr.«

»Gut. Wohin müssen wir jetzt?«
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Es gab noch zwei weitere Adressen auf Giscos Liste, zwei weitere Köpfe. Sie wurden am Vormittag damit fertig. Suniatus musste Nelo drei der Köpfe abnehmen und sie in einem zweiten Sack verstauen.

Nun folgte der nächste Schritt, sagte Gisco.

Er führte sie durch die Straßen der Unterstadt zu der uralten inneren Stadtmauer, die die Byrsa, die Zitadelle, umgab. Die Bewohner gingen ihrem Alltag nach. Wer Arbeit hatte, ging dorthin, wer nicht, stellte sich in die Schlangen vor den Stationen, an denen Brot verteilt wurde. Die bluttriefenden Säcke zogen neugierige Blicke auf sich, aber die Leute sahen schnell wieder weg. Man starrte Soldaten nicht an.

Sie kamen an ein Tor in der Zitadellenmauer, an dem andere Soldaten mit blutigen Säcken standen. Kameraden begrüßten sich und machten makabre Witze über den Inhalt der Säcke. Gisco sprach leise mit anderen Offizieren und verglich seine Liste mit den ihren. Niemand fragte, auf wen oder was sie warteten oder welchem Zweck die Köpfe dienten. Solche Fragen stellte man nicht.

Suniatus ließ sich die Erlaubnis geben, verschrumpelte Äpfel auf einem nahe gelegenen, schlecht besuchten Markt zu kaufen, und verteilte sie an die anderen. Suniatus tat so, als wolle er auch Nelo einen anbieten, warf den Apfel aber stattdessen in seinen Sack. »Sollen die Skand sich in Walhalla darum streiten.«

Sie hörten lauter werdende Geräusche, das Murmeln einer Menge, Gelächter und anfeuernde Rufe, das Rumpeln von Wagenrädern. Die Soldaten ließen das Apfelgehäuse fallen, rückten ihre Helme und Kettenhemden zurecht und nahmen Haltung an.

Ein Streitwagen fuhr um eine Kurve heran, ein von zwei großen Pferden gezogenes Gefährt, das man den Hattiern bei einem Überfall gestohlen hatte. Abgesehen von einem Fahrer und einem Speermann stand auch Fabius auf dem Wagen. Mit seiner polierten Brustplatte, dem scharlachfarbenen Hemd und dem purpurnen Umhang bot er einen beeindruckenden Anblick. Ein Karren folgte ihm – er war mit abgeschlagenen Köpfen beladen. Nelo sah Dutzende, die sich wie Rüben auf einem Bauernkarren stapelten. Alle Köpfe stammten von Männern, alle trugen Bärte und waren rothaarig – Rus oder Skand. Wachen liefen neben dem Karren her.

Eine Menschenmenge hatte sich Fabius angeschlossen. Die Bürger Karthagos trugen verdreckte Lumpen. Nicht nur die Lebensmittel waren zur Neige gegangen, man konnte auch keine neue Kleidung mehr auf den Märkten kaufen. Selbst Seife und frisches Wasser, um die alte zu säubern, gab es nicht. Aber heute bot Fabius irgendein Schauspiel dar, und die Menschen kamen spontan näher, um es sich anzusehen. Es schadete natürlich nicht, dass die Soldaten, die den Wachen folgten, irgendetwas aus Taschen in die Menge warfen – Erbsen oder Bohnen, vermutete Nelo. Die Leute sprangen danach oder stritten sich darum.

Der Streitwagen hielt vor dem Tor. Fabius winkte Gisco heran, während Nelo und Suniatus ihre Säcke auf dem Karren ausschütteten. »Mehr Früchte für meine Ernte, wie ich sehe, Gisco.«

»Ich habe mit den anderen Kommandanten gesprochen, Herr. Ich glaube, wir haben alle erwischt.«

»Gute Arbeit. Die Stadt dankt Ihnen … oder wird es, bevor dieser Tag zu Ende geht. Ah, da ist ja mein zeichnender Nordländer. Komm rauf, Junge. Fahr mit mir. Hast du deine Tasche dabei? Bei den Göttern, was ist das für eine Schweinerei auf deiner Kleidung?«

»Herr …«

»Du da. Gib ihm dein Hemd. Mach schon! Ich kann ihn doch nicht mit Stücken von Rus-Gehirn auf dem Hemd vor den Rat der Einhundertvier treten lassen.«

Der Soldat, auf den er zufällig gezeigt hatte, zog zögernd sein Hemd aus und reichte es Nelo. Seine Kameraden pfiffen und machten Witze.

Nelo stieg ungeheuer verlegen auf den Streitwagen. »Das Tribunal, Herr?«, wagte er zu fragen. »Was werden wir denn dort tun?«

»Das wirst du schon sehen, Junge. Halte einfach nur alles fest, Nelo, egal wie gut oder schlecht du es verstehst. Wir werden erneut beobachten, wie Geschichte geschrieben wird. Nein … wir werden sie selbst schreiben.« Er drehte sich zu der Menge und den Soldaten um. »Habt ihr das gehört? Habt ihr gehört, was ich gesagt habe?« Er hatte die lederne Lunge, ohne die ein Kommandant verloren war. Seine Stimme donnerte durch die Menge und brachte sie zum Schweigen. »Ich sagte, dass wir heute, wir alle, Geschichte schreiben werden!«

Das brachte ihm verhaltenen, leicht verwirrt klingenden Jubel ein.

Fabius zeigte theatralisch auf die Byrsa. »Da oben sind Männer, alte Männer, Männer, die in Zeiten, in denen selbst Soldaten hungern, fett sind, Männer, die mich heute zur Rechenschaft ziehen wollen. Ihr denkt vielleicht, dass dies ihre Aufgabe ist. Dafür gibt es die Einhundertvier ja. Das stimmt. Das ist ihre Pflicht. Das ist ihr Privileg. Das ist ihr Recht. Aber eine solche Pflicht erfordert große Weisheit. Und haben sie diese Weisheit bisher bewiesen? Sie zweifeln daran, wie dieser Krieg geführt wird. Wie ich ihn führe.«

»Du hast ihn noch nicht gewonnen«, wagte jemand zu rufen.

Leute sahen einander ängstlich flüsternd an, Soldaten traten drohend vor.

»Nein!«, rief Fabius. »Lasst ihn in Ruhe. Er sagt nur die Wahrheit. Der Krieg ist noch nicht gewonnen. Die Belagerung ist noch nicht beendet. Sie kann noch Monate dauern. Jahre. Aber ohne mich, ohne meine Wachsamkeit und die meiner Männer wäre dieser Krieg bereits verloren!« Er wandte sich Nelo zu und murmelte: »Gib mir einen der Köpfe, Junge. Und pass um Jupiters willen auf, dass sein Innenleben nicht auf dein sauberes Hemd tropft.«

Nelo reichte Fabius seine Trophäe. Der General hob den Kopf an dessen roten Haaren hoch. Menschen stießen den Atem aus und wandten sich ab.

»Seht ihr den?«, rief Fabius. »Seht ihr, was meine Männer in eurer Stadt gefunden haben? Seht ihr, gegen wen wir kämpfen? Wenn wir diese Spione nicht gefunden hätten, hätten sie die Tore geöffnet, euch Männer in euren Betten abgeschlachtet, eure Kinder umgebracht … und dann hätten sie sich auf eure Frauen und eure Töchter gestürzt. Diesen Schrecken habe ich abgewendet. Heute Morgen!« Er warf den Kopf in die Menge. Menschen wichen zurück, als er über das Pflaster hüpfte und rollte. »Ich kann euch keinen schnellen Sieg versprechen. Niemand kann das. Aber ich kann euch versprechen, dass es keine schnelle Niederlage geben wird. Ich kann euch versprechen, dass Karthago diese Wölfe am Tor zurückwerfen und sich wieder erheben wird. All das kann ich euch versprechen. Hier seht ihr den Beweis! Was können euch die alten Männer auf dem Hügel versprechen abgesehen von meinem Untergang?

Ich bin heute morgen zu ihnen gerufen worden, um mich für meine Taten zu rechtfertigen. Ich bin ein guter Römer und ein guter Karthager. Ich werde diesem Befehl gehorchen. Aber werdet ihr mich begleiten?«

»Ja.«

»Werdet ihr mir zur Seite stehen?«

»Ja!«

»Werdet ihr? Werdet ihr?«

»Ja! Ja!«

Im selben Moment ließ der Fahrer seine Peitsche knallen und der Streitwagen fuhr mit einem Ruck los, durch das Tor und die Byrsa hinauf. Der Karren folgte ihm. Die aufgehäuften Köpfe rollten und hüpften und drohten herabzufallen, aber die Menge schloss trotzdem zu dem Karren auf. Nelo sah, wie Gisco den Soldaten befahl, für die Sicherheit des Generals zu sorgen und seinen Streitwagen zu flankieren.

Der Streitwagen fuhr eine breite Straße zur Hügelkuppe hinauf. Nelo und die anderen kamen dabei durch eine Gegend, die Hannibalviertel genannt wurde. Er war noch nie dort gewesen. In dem Viertel gab es Geschäfte, Tempel und große Regierungsgebäude aus leuchtend weißem Stein. Manche Fassaden bestanden aus Marmor. Alle Gebäude waren in einem wesentlich besseren Zustand als die in der Unterstadt. Doch auch hier hatte man wie im Rest von Karthago alle Geschäfte, die keine essenziellen Waren wie Schuhe, Kleidung, Lebensmittel und Öl verkauften, in Wohnungen umgewandelt. Mittlerweile war sogar die Byrsa voller Nestplumpser. Einige von ihnen schlossen sich Fabius und den schmutzigeren Bewohnern der Unterstadt an. Sie wussten zwar nicht, was Fabius plante, aber dies bot ihnen die willkommene Gelegenheit, ihren Frust abzureagieren und vielleicht ein paar Fenster oder Schädel zu zertrümmern.

Schon bald ergoss sich eine gewaltige Flutwelle aus Menschen über den Hügel. Fabius wurde von ihr bis hinauf zum Tribunal der Einhundertvier getragen. Nelo zeichnete ununterbrochen.

Fabius sah sich die Zeichnungen an und blätterte sie lächelnd durch. Doch als er die betrachtete, auf der zu sehen war, wie er der Menge in der Unterstadt den abgeschlagenen Kopf zeigte, hielt er stirnrunzelnd inne. »Was ist das?«

»Herr?«

Er musste brüllen, damit Nelo ihn über den Lärm der Menge verstand. »Der Kopf dieses Skand … er sieht mich an. Und die Köpfe auf dem Karren – alle Gesichter sind mir zugewandt und sehen mich an!«

»Das habe ich so gesehen, Herr. Ich meine …«

»Dass das dein Herz so gesehen hat?«

»Die toten Skand und Rus fragen Sie, warum Sie sie hintergangen haben.«

»Hintergangen?« Seine Stimme klang tief und unheilverkündend.

Nelo wusste, dass er sich um Kopf und Kragen redete. Aber er fuhr trotzdem fort. »Einer hat mit mir gesprochen, Herr. Bevor wir ihn umbrachten. Er sagte mir …«

»Dass ich sie eingeladen habe.«

»Ja, Herr.«

»Und daraus schließt du, dass ich mir das alles ausgedacht habe. Dass ich mit dieser List den Pöbel auf meine Seite ziehen will?«

»Ja … nein, Herr …«

»Schon gut. Ich habe dich unter meine Fittiche genommen, weil ich glaube, dass du die Wahrheit siehst, die anderen verborgen bleibt. Da kann ich mich schlecht beschweren, wenn du auch die über mich siehst, oder? Aber das ist nur die halbe Wahrheit, Nelo. Nur eine unvermeidbare Lüge. Dahinter verbergen sich größere Wahrheiten.«

»Herr?«

»Diese Kerle mit ihren lächerlichen roten Haaren und ihrer Unfähigkeit, sich zu verstecken, sind natürlich eine Fiktion, eine Erfindung. Aber die Stadt steckt voller Spione, Informanten und Möchtegern-Verrätern. Das ist die größere Wahrheit. Wir sind nur sicher, weil sich die Stadt unter meiner strikten Kontrolle befindet und weil meine Soldaten sie ständig durchkämmen. Das ist brutal und unangenehm, aber es stimmt.

Das Tribunal der Einhundertvier denkt, dass das nicht reicht. Einige drängen auf eine Schlacht. Sie wollen, dass ich die Phalangen auf offenem Gelände gegen die Hattier antreten lasse. Auf diese Weise würden wir den Krieg verlieren, und ich vermute, dass einige von ihnen das auch ahnen. Aber diese Belagerung hat sie so zermürbt, dass sie lieber verlieren als weitermachen wollen. Ich war an einigen Belagerungen beteiligt, auf beiden Seiten. Ich habe sie überlebt. Die meisten Belagerungen dauern Jahre … aber das verstehen sie nicht.

Andere wollen mich in die Schranken weisen. Sie neiden mir meine Macht, meine Stellung und so weiter. Neid ist ein ständiger Begleiter des Menschen. Einige glauben sogar, dass meine Verabredung mit dem Kreuz längst überfällig ist.« Er betrachtete seine Hände und ballte sie zu Fäusten, als würden seine Handflächen jucken. »Sie wollen mich stürzen, obwohl auch sie ahnen müssen, dass sie dann den Krieg verlieren werden. Das kann ich nicht zulassen, Nelo. Es ist meine Pflicht, Karthago zu retten, trotz des Ärgers, den ich mit einigen Karthagern habe.

Ja, es stimmt. Ich habe die rothaarigen Saboteure erfunden. Du bist bestimmt nicht der Einzige, der das erkannt hat. Aber damit zwinge ich das Tribunal, die Ältesten, die Sufeten und sogar die S’rnm, das einfache Volk, zu der Erkenntnis, dass sie mich brauchen, um diesen Krieg zu gewinnen. Und dass sie mir freie Hand lassen müssen.«

Nelo glaubte das zu verstehen. »Sie wollen die Regierung übernehmen.«

Fabius grinste. »Ich bin nicht der Erste, wie jeder gebildete Römer weiß, da wir zwangsläufig sehr viel über karthagische Geschichte lernen. Ein Mann namens Bomilkar hat das zum Beispiel vor langer Zeit, noch vor dem Krieg zwischen Karthago und Rom versucht. Sein Coup scheiterte damals zwar, aber die Idee war gut.

Was ich versuche, ist gewagt«, fuhr er fort. »Ein ausländischer General, der sich weigert, seine Truppen in die Schlacht zu schicken. Man sollte meinen, dass mich das beim Volk nicht gerade beliebt macht, trotzdem fahre ich die Byrsa an der Spitze einer Menschenmenge hinauf.«

»Und wenn Ihr Vorhaben gelingt, Herr, was dann?«

»Zwei Dinge. Zuerst werde ich mit deinen Leuten sprechen.«

»Meinen Leuten?«

»Den Nordländern. Ich weiß, dass viele aus eurem vereisten Land hierher geflohen sind. Und ich weiß auch, dass ihr Schätze mitgebracht habt.«

»Schätze?«

Fabius klopfte sich mit den Fingerknöcheln gegen die Schläfe. »Hier drin. Geheimnisse. Die möchte ich erwerben.«

Nelo dachte an seine rätselhafte Unterhaltung mit Ontin, dem Arzt, seinem Gerede über das Haus der Krähe und deren geheimnisvolle Projekte. Nelo war mit der Arbeit daran nicht weitergekommen, aber andere vielleicht schon …

»Das werde ich zuerst tun«, sagte Fabius. »Und dann werde ich endgültig Geschichte schreiben. Ein Römer besiegt endlich Karthago! In gewisser Weise. Ich stelle mir gern vor, wie zukünftige karthagische Gelehrte das Kotzen kriegen, wenn sie meinen Namen wieder und wieder niederschreiben müssen! Und all das, mein Junge, wirst du mit deinen cleveren Zeichnungen einfangen. Zeichnungen, die eines Tages in Stein gemeißelt die Fassaden neuer Gebäude bedecken werden, wenn diese erbärmliche, alte Stadt wieder aufblüht.«

»Ja, Herr.«

Sie näherten sich einem prächtigen, quadratischen Gebäude, das auf dem Steinfundament der terrassenförmigen Hügelkuppe stand.

»Tagt das Tribunal der Einhundertvier bereits, Gisco?«

Der Feldwebel befragte einen Soldaten am Eingang und drehte sich um. »Ja, Herr.«

»Dann machen Sie die Türen auf.«

»Ja, Herr.« Gisco erteilte einem Soldaten in der Nähe rasch einige Befehle. Kurz darauf warfen sich Männer, die ihre Schwerter gezogen hatten, gegen die Türen.

Als sie aufsprangen, ließ Fabius den Streitwagen in den Palast fahren, mitten in den Hauptsaal, wo er von wütenden Rufen der in weiße Gewänder gehüllten Männer empfangen wurde, die auf den Rängen saßen. Der Karren mit den abgeschlagenen Köpfen rollte als Nächstes hinein. Seine Räder hinterließen Blut- und Schlammspuren auf dem Marmorfußboden. Fabius sprang von dem Streitwagen. Die Rufe und auf ihn zeigenden Finger der Mitglieder des Rats ignorierte er. Stattdessen nahm er einen Kopf nach dem anderen vom Karren und bewarf die Ratsmitglieder damit. »Deshalb brauchen Sie mich! Und deshalb und deshalb! Davor beschütze ich diese Stadt!« Die Männer wichen zurück, als Blut und graues Gehirn über ihre weißen Roben spritzte.

Nelo sah alles, was sich an diesem Tag abspielte, und hielt es auf Papier fest. Er zeichnete und zeichnete.
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Das Schiff fuhr weiter in Richtung Westen, zum Meer der Araber. Die Besatzung reparierte die Sturmschäden. Pyxeas ordnete mürrisch seine Notizen und schrieb die neu, die durchnässt worden waren. Das Wetter war fürs Erste ruhig.

Dann schlugen die Piraten zu.

Avatak und der Gelehrte unterhielten sich über die komplizierte Frage, wie viel starre Luft Ackerland in einer bestimmten Größe absorbierte und wie viel ein gleichgroßes Waldstück bei seiner Brandrodung produzierte. »Einst haben die Menschen in den weltumspannenden Wäldern gejagt«, sagte Pyxeas. »Jetzt arbeiten sie auf dem Feld. Nicht in Nordland, aber überall sonst. Dadurch muss sich etwas verändern. Ich bin der Erklärung so nahe, Avatak, so nahe …«

Bayan stürzte in die Kabine und schlug die Tür hinter sich zu.

Pyxeas starrte ihn finster an. »Was soll das? Ich habe doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will.«

»Piraten«, sagte der Junge mit geweiteten Augen. Er war schweißgebadet und Avatak sah rote Blutflecken auf seinem Hemd. »Ja-ja-ja. Versteckt mich!« Er sprang in die Papierhaufen, die am Boden lagen, wie eine Ratte in einen Müllberg.

»Raus da!« Pyxeas schlug vergeblich mit der flachen Hand nach ihm.

»So Piraten noch nie gesehen. Ungeheuer. Mörder! Jaja-ja.«

Avatak runzelte die Stirn. Piraten? »Bayan, übertreibe nicht. Al-Quds vertreibt doch ständig Piraten und Nestplumpser …«

»Sie haben al-Quds umgebracht! Kehle durchgeschnitten mit einem Streich … fast Kopf abgetrennt … haben ihn umgebracht, ja-ja-ja, einen Herzschlag nachdem sie an Bord kamen! Oh nein, sie kommen, sie kommen …«

Avatak hörte schwere Schritte, Rufe, das Kratzen von Stahl … Schreie. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. »Wenn wir die Tür versperren oder uns verstecken …«

Es war zu spät. Die Tür flog krachend gegen die Wand und federte zurück. Avatak wich ihr aus, stolperte über Bayan und landete zwischen Schriftrollen und Pergamenten.

Pyxeas stand auf und stellte sich dem Eindringling. »Sie sind hier unerwünscht …«

Eine behandschuhte Faust traf seinen Mund. Avatak hörte, wie Zähne knirschend abbrachen. Pyxeas brach an der Wand zusammen. Blut floss aus seinem Mund.

Zwei Männer drängten sich in die Kabine. Sie wirkten riesig. Ihre Arme waren nackt, ihre Hosen bestanden aus blutgetränktem Leder und sie hatten sich das Haar zurückgebunden. Primitiv aussehende Schwerter und Äxte steckten in ihren Gürteln. Tätowierungen bedeckten die Haut ihrer Gesichter wie Adern und bildeten komplizierte Muster. Avatak drehte sich zu seiner Koje um und griff nach dem Schwert, das er unter der Matratze versteckt hatte. Doch bevor seine Finger es erreichen konnten, krallte einer der Piraten die Hand in den Stoff seines Hemds, hob ihn mit unglaublicher Leichtigkeit hoch und rammte ihm die Faust in den Magen. Avatak fiel zu Boden und krümmte sich schmerzgepeinigt zusammen.

Bayan nutzte seine Chance. Der kleine Mongole lief auf allen vieren zwischen den Beinen der Männer hindurch und floh aus der Kabine.

Während Avatak und Pyxeas hilflos am Boden lagen, durchwühlte einer der Piraten ihre Kabine. Brutal schleuderte er die Matratzen von den Kojen, riss stapelweise Papier auseinander und schüttelte Kleiderbündel aus. Uzzias Mantel mit den eingenähten Edelsteinen hing unbeachtet an der Rückseite der schief in den Angeln hängenden Tür.

Der andere Mann, der, von dem Avatak geschlagen worden war, packte ihn erneut. »Du! Bummsjunge vom alten Mann, ja?« Er sprach ein gutturales Persisch. Mit der freien Hand durchsuchte er Avatak und fand dabei schon bald die Münzbeutel. »Bist du sein Bummsjunge?«

»Nimm es«, murmelte Avatak.

»Was sagst du?«

»Mehr haben wir nicht.«

Der Pirat ohrfeigte ihn. »Mehr nicht? Ein alter Mann wie er, ein Schiff wie das … wo sind seine anderen Schätze, Junge? Stecken sie in deinem Arsch? Wenn ja, werde ich dich aufschlitzen, um sie zu bekommen.«

»Nicht reich. Er ist ein Gelehrter.« Er benutzte das nordländische Wort. Er fügte das kathaiische und das mongolische hinzu. Das persische kannte er nicht. Vielleicht konnte er es ihnen erklären. Vielleicht würden sie den alten Mann verschonen, wenn auch nur aus Mitleid. »Nicht reich. Sein Schatz ist sein Wissen.«

Der Pirat ohrfeigte ihn beinahe gelangweilt. »Was für ein Schatz?«

»In ihm. In ihm …«

Der Pirat grinste und warf ihn zu Boden. Da erkannte Avatak, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte. »Ha! Der alte Trick.« Der Pirat rief einem anderen draußen etwas zu. Avatak erkannte die Worte »Tamarinde« und »Salzwasser«.

Ein dritter Mann, der einen schweren, verdreckten Sack in der Hand hielt, kam herein. Avataks Bewacher warf den Sack dem Mann zu, der neben dem reglosen Gelehrten saß.

 Pyxeas lag auf einem Stapel blutiger Manuskripte. Der Pirat schob seinen Arm unter seinen Nacken, sodass der Kopf nach hinten kippte. Dann öffnete er den verletzten Mund des Gelehrten mit den Fingern. Der erneute Schmerz ließ Pyxeas aufstöhnen. Der Mann hielt ihm die Nase zu und schüttete eine sirupartige, rote Flüssigkeit in seinen Mund. Pyxeas würgte, hustete und wand sich, aber der Pirat hielt ihn sorgfältig und routiniert fest, wie Avatak sah. Der Anblick erinnerte ihn an eine Mutter mit einem störrischen Säugling in einem Winterhaus. Pyxeas konnte nicht anders. Er musste die Flüssigkeit schlucken. Dann krümmte er sich zusammen. Bellend kotzte er rote Flüssigkeit aus, in der halb zerkaute Zwiebackstücke schwammen. Die stinkende Pfütze breitete sich auf den Papierhaufen aus. Der Pirat lachte und tat übertrieben so, als wolle er nicht, dass seine Füße nass wurden. Dann kam ein noch unangenehmerer Geruch hinzu, und die Piraten lachten erneut. Der Mann zog dem Gelehrten die Beinkleider aus. Scheiße tropfte aus den mageren Arschbacken. Kurz darauf wühlten die beiden Männer bereits mit bloßen Händen in Scheiße und Kotze. Sie suchten nach Pyxeas’ Schatz, weil sie dank Avataks unbeholfener Worte dachten, er hätte ihn verschluckt. Avatak erkannte, dass sie weitermachen würden, bis sie ihm das letzte bisschen Flüssigkeit entzogen hatten. Vielleicht würden sie ihn sogar aufschlitzen. Und das war Avataks Schuld.

 Er besaß noch einen Beutel, den die Piraten nicht gefunden hatten. Er war unterhalb der Achsel in sein Hemd eingenäht. Darin steckte einer von Uzzias Edelsteinen – nur einer. Während die beiden Piraten abgelenkt waren und ihm den Rücken zuwandten, griff er in den Beutel, holte den Edelstein heraus und verschluckte ihn. Dann rief er: »Ich. Nicht er. In mir. Ich musste es verschlucken.«

Die Piraten waren sofort bei ihm. Einer schlug ihn wie zur Begrüßung. »Was verschlucken?«

»Sein Juwel«, stieß Avatak hervor. »Den Familienschatz. Ich musste schwören …«

Weiter kam er nicht. Ein Mann drückte ihn herunter, der andere hielt ihm den Sack an den Mund und kniff seine Nase zusammen. Avatak roch Pyxeas’ Kotze an dem Sack. Dann floss die faulige, dicke Flüssigkeit auch schon durch seine Kehle. Er würgte, noch bevor er sie ganz geschluckt hatte.

Sie fanden das Juwel sofort, machten aber weiter, bis er ebenso hilflos spuckte und schiss wie der alte Mann.

Schließlich erkannten sie, dass er nicht mehr zu geben hatte. Auf dem Weg nach draußen trat einer von ihnen ihm beinahe beiläufig gegen den Kopf.

Er erwachte in einer Art Schmerztunnel, der von der Kehle bis zum Arsch seines Körpers reichte. Ein ekliger Geschmack füllte seinen Mund, ein noch ekligerer Geruch seine Nase. Er lag mit dem Gesicht nach unten in einer kühlenden Flüssigkeit, wahrscheinlich seiner eigenen Kotze. Er drehte sich auf den Rücken, was seine gepeinigten Eingeweide mit stärkeren Schmerzen belohnten. Pyxeas’ Werk war in der ganzen Kabine verteilt. Es war voller Scheiße, Kotze und Blut. Doch der Steppmantel hing immer noch unangetastet an der Tür.

Pyxeas kroch auf Händen und Knien auf ihn zu. Sein Mund blutete, seine unteren Schneidezähne waren ausgeschlagen worden. Doch unverständlicherweise lächelte er. »Ich verstehe es, Avatak«, flüsterte er undeutlich. »Das Geheimnis … die Verbindung … den Mechanismus der Welt. Ich verstehe alles!«

In diesem Moment erkannte Avatak, dass Pyxeas wahnsinnig war. Seine Suche nach Wissen hatte ihm den Verstand geraubt. Avatak würde den alten Mann immer in Ehren halten, weil die tiefe Trauer, die in seinem Herz steckte, die ganze leidende Welt einschloss. Doch mit den Zahlen des Gelehrten wollte er nichts mehr zu tun haben.

Und so blieb es für den Rest der Reise bis nach Karthago.
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Als es zu Ende ging, bat Jexami Rina zu sich.

Rina las die Nachricht, die er ihr geschickt hatte, in ihrer winzigen Kammer immer und immer wieder. Darin bat er sie, ihn zu besuchen. Er hatte die Nachricht selbst elegant, wenn auch zittrig, in der Etxelur-Schrift geschrieben. Unterschrieben hatte er zweimal, auf Nordländisch und Karthagisch. Er verstellte sich nicht mehr und versteckte auch seine Herkunft nicht. Und die Bitte war nicht subtil, sondern wurde geäußert mit der Verzweiflung eines Sterbenden.

Die Nachricht erfüllte Rina mit widersprüchlichen Gefühlen. Sie hatte Jexami, seit er sie und ihre Kinder vor die Tür gesetzt hatte, nicht mehr gesehen. Dass er starb, erschien ihr in gewisser Weise gerecht. Jexami hatte sie in ihrer dunkelsten Stunde abgewiesen, sie und ihre Kinder. Nun hatte die Blutseuche ihn geholt. Soll er doch sterben. Aber im Kontext der Seuche erschien ihr der Gedanke kleinlich und bedeutungslos. Angeblich war ungefähr die Hälfte der Einwohner von Karthago bereits tot. Jexami würde bald unter den Toten mehr Gesellschaft als unter den Lebenden haben. Welche Rolle spielten frühere Verfehlungen unter solchen Umständen? Außerdem gehörte er zur Familie. Natürlich würde sie ihn besuchen.

Sie bat Barmokar selbst um Erlaubnis. Anterastilis sah sie in letzter Zeit nur noch selten. Im Haus munkelte man, sie sei krank. Barmokar gab ihrer Bitte mit einem knappen Nicken statt, redete jedoch nicht mit ihr.

Der Weg zu Jexamis Stadthaus war kurz. Ebenso wie Barmokar und der Rest der reichen und privilegierten Karthager hatte er sein Anwesen auf dem Land verlassen und war vor der hattischen Horde in die sichere Stadt geflohen. Das Haus, das kleiner war, als Rina erwartet hatte, wirkte bereits leer und verschlossen. Dies war schließlich ein Seuchenhaus. Rina zog sich Handschuhe an und bedeckte ihr Gesicht mit einer Maske, die nur die Augen freiließ. Dann klopfte sie an die Tür.

Eine ältere Zofe öffnete ihr. Abgesehen von ihr und ihrem Herrn schien das Haus leer zu sein.

Jexami lag allein in einem kleinen Raum auf einem Strohlager. Es herrschte ein schrecklicher Gestank und Rina öffnete als Erstes ein Fenster. Neben seinem Bett stand ein leerer Wasserkrug. Rina rief die Zofe und bat sie, ihn aufzufüllen. Dann kniete sie sich neben das Bett und ergriff Jexamis Hand. Sie hätte den stämmigen, weltgewandten Nordländer beinahe nicht wiedererkannt. Seine Augen waren geschlossen. Er sah aus, als habe man ihm die Flüssigkeit aus dem Körper gesaugt und einen Sack aus Haut übrig gelassen. Seltsamerweise wirkten nur die starken lilablauen Schwellungen am Hals gesund.

Er regte sich und öffnete die Augen. Als er versuchte zu sprechen, klang seine Stimme wie das Rascheln eines Mottenflügels. »Wer ist da?«, fragte er auf Karthagisch.

»Ich, Rina aus Etxelur.« Sie benutzte ihre eigene Sprache, hob aber nicht die Maske, um ihm ihr Gesicht zu zeigen. Sie drückte seine Hand. »Ich habe deine Nachricht bekommen.«

»Ah.« Sein trockener Mund öffnete sich mit einem leisen Ploppen. »Wasser …«

»Kommt.«

»Dieser boshafte Drubal hat wenigstens das für mich getan. Mein Hausvorsteher. Brachte mir Wasser. Während er mich ausraubte. Nun bist du gekommen, obwohl ich dich weggeschickt habe, als du meine Hilfe brauchtest. Ich bedaure … bedaure …«

»Getan ist getan. Und ich hätte vielleicht nicht anders gehandelt. Als ich noch in Etxelur lebte, war ich auch arrogant und selbstgefällig.«

»Deine Kinder? Die Zwillinge?«

»Alxa ist tot«, sagte sie unumwunden. »Die Seuche. Nelo ist Soldat. Ich habe seit Monaten nichts von ihm gehört.« Als sie das so zusammenfasste, dachte sie daran, dass sie eigentlich hierhergekommen war, um ihre Kinder zu beschützen.

»Alxa«, flüsterte er. »Ich habe von ihr gehört. Was sie für die Sterbenden getan hat, war … bemerkenswert. Und du bist nicht krank.«

»Einige werden verschont. Niemand weiß, warum.«

»Ich dachte, ich würde zu ihnen gehören … ich war so lange gesund. Aber dann holte sie mich auch. Ich habe gehört, dass Pyxeas noch lebt und hier in Karthago ist.«

»Ja. Ich konnte ihn allerdings noch nicht persönlich sprechen. Er ist bis nach Kathai und zurück gereist! Er und sein Kaltländerjunge sind kurz vor der Tagundnachtgleiche hier angekommen. Er hat es sogar geschafft, die hattischen Belagerer dazu zu bringen, ihn in die Stadt zu lassen. Woher weißt du davon?«

Jexamis Gesicht zuckte. Vielleicht versuchte er zu lächeln. »Er hat eine gewaltige Reise unternommen, obwohl ich persönlich keinen Sinn darin gesehen habe. Aber sie sprach sich schnell herum. Menschen bewundern eine solche Leistung, und das hebt ihre Stimmung in diesen schweren Zeiten.«

Die Zofe kehrte mit dem Wasser zurück. Rina tauchte ein Stück Stoff hinein und ließ das Wasser in Jexamis Mund tropfen.

»Du fragst dich sicher, warum ich dich habe kommen lassen.«

Kommen lassen. Trotz allem benutzte er diesen herablassenden Begriff.

»Hör mir zu.« Er schloss mit letzter Kraft seine Hand um die ihre. »Ich will nicht so enden wie diese Karthager. Eingeölt in einem Loch im Boden. Aber ich will auch nicht mit den Armen verbrannt werden …«

Nicht nur er war besessen von der Art seines Todes; sie hatte das schon hundertmal erlebt. Sie erkannte auch, dass er bis über den Tod hinaus arrogant bleiben würde. »Sondern?«

»Ich will wie ein guter Nordländer sterben, denn ich habe wie einer gelebt, auch wenn ich mich manchmal von den Bräuchen der Stadt habe verführen lassen. Bring mich nach Hause, Rina. Lass mich nicht hier. Bring mich nach Hause und begrabe mich im Wall, mit dem Gesicht zum Meer wie unsere Vorfahren bis zurück ins Zeitalter von Ana und Prokyid. Eines Tages wird das Wetter wieder besser werden, und selbst wenn nicht, wirst du vielleicht einen Weg finden … Sag, dass du das für mich tun wirst.«

»Natürlich«, murmelte sie. »Ruh dich aus. Du wirst für immer im Wall schlafen, neben deiner Mutter, deinem Vater, deiner ganzen Familie im Schoß der kleinen Mütter …«

Er schloss die Augen. Vielleicht schlief er.

Sie blieb bei ihm, bis es dunkel wurde.

Sie verließ das Haus und trat in das sanfte Licht des frühen Abends. Der Himmel war ausnahmsweise wolkenlos und der Sonnenuntergang spektakulär. Die bemerkenswerten Himmelsschauspiele, die man seit dem letzten Jahr oft sah, waren ein kleiner Trost und ein Moment der Schönheit inmitten von Chaos und Leid. Doch sie vermutete, dass Pyxeas sagen würde, dass auch das nur ein Symptom für den Schmerz der Welt sei. Was sie sah, war Sonnenlicht, das von dem Staub, der in der Luft hing, reflektiert wurde. Staub, der vor der Dürre nordafrikanischer Mutterboden gewesen war.

Die Zofe sagte, dass sie nach dem Tod ihres Herrn die Leiche verbrennen lassen und die Asche Rina schicken würde. Dann würde sie das Haus verschließen. Rina nickte, dankte der Frau – wobei sie sich kurz fragte, was aus ihr werden würde – und ging zurück zu Barmokars Haus.

Wo Barmokar bereits nervös auf sie wartete. Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde sie zu jemandem bestellt.
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Karthalo, einer der beiden Sufeten, wollte sich mit ihr treffen. Und zwar auf einem Friedhof für Reiche am Rand der Byrsa.

»Ich werde Sie begleiten«, sagte Barmokar.

»Die Sufeten wollen mich sehen«, sagte sie ungläubig. »Mich. Eine widerspenstige Dienerin. Eine Nordländerin mittleren Alters mit Peitschennarben auf dem Rücken und Fingern, die zu oft im Schlitz Ihrer Frau …«

»Meine Frau ist tot«, sagte er hart. »Seit zwei Tagen.«

»Die Seuche?«

»Was denn sonst? Und nun liegt sie auf dem Friedhof. Sie werden schon sehen. Deshalb gehen wir dorthin.«

»Anterastilis war eine dumme, zügellose Frau, die mich und andere auf grausame Weise benutzte. Aber niemand auf dieser Welt hat den Tod verdient, schon gar nicht die Blutseuche. Also ist sie jetzt tot. Wieso soll ich Ihnen helfen? Sie haben meine Schwäche und meine Verletzlichkeit ausgenutzt.«

»Ich habe Sie nach Karthago gebracht«, fuhr er sie mit einem Hauch seiner alten Wut an. »Ich habe Sie aufgenommen, als niemand Sie wollte. Die Zeiten waren da schon hart, haben Sie das vergessen?« Er rang sichtlich um seine Fassung. Er schien unter großem Druck zu stehen. »Außerdem bitte nicht ich um Ihre Hilfe. Um Ihre und die Ihres Onkels, um genau zu sein.«

»Pyxeas?«

»Man hat seine Anwesenheit ebenfalls erbeten. Das ist wichtig, Rina. Werden Sie kommen oder nicht?«

Am nächsten Morgen kamen Pyxeas und sein Kaltländer-Begleiter Avatak zum Haus. Rina freute sich sehr; sie hatte ihren Onkel schon so lange nicht mehr gesehen. Aber Pyxeas sagte wenig, wirkte in sich gekehrt und viel älter als in ihrer Erinnerung. Die Reise schien ihn ausgezehrt zu haben. Das Sprechen fiel ihm schwer. Zwischen den Zähnen seines Unterkiefers sah Rina blutige Lücken. Doch er sammelte Kraft für das, was an diesem Tag von ihm verlangt wurde, das sah sie.

Zu viert – Barmokar, Rina, Pyxeas und der Junge – und begleitet von einem Diener stiegen sie in eine Kutsche, die von einem alten Pferd gezogen wurde, und machten sich auf den Weg durch die Stadt.

Mittlerweile erwachte Karthago nur noch langsam. Die Feuer der Wachen an der Stadtmauer waren Funken vor einem beeindruckenden, rosafarbenen Sonnenaufgang. Die Karren voller Leichen rumpelten wie eine stumme Karawane auf ihrem Weg zu den Scheiterhaufen an ihnen vorbei. Pyxeas betrachtete sie und bewegte die Lippen. Er zählte die Karren, erkannte Rina, wahrscheinlich wollte er damit die Anzahl der Menschen schätzen, die in dieser Nacht gestorben waren.

Als sie die Byrsa hinauffuhren, hoben sich hohe Kreuze vom Horizont ab, an denen schlaffe Körper hingen. Diebe, Plünderer, Mörder und andere Kriminelle wurden so auf traditionelle karthagische Weise bestraft. Wenigstens die Krähen waren nicht mehr hungrig, scherzten die Karthager freudlos.

Schließlich erreichten sie den Friedhof mit seinen großen, teilweise uralten Grüften. Rina sah ein offenes Grab, das wie eine Wunde im Boden wirkte. Neben dem Grab hatte man einen Pavillon aus schwerem Stoff errichtet. Trauergäste, die purpurfarbene Umhänge trugen und von Dienern mit Essen und Getränken versorgt wurden, hatten sich dort versammelt. Soldaten bildeten einen Kreis um sie, für den Fall, dass hungrige Bürger sich über eine solche Zurschaustellung vom Wohlstand ihrer Herrscher empörten.

Der Pavillon war opulent ausgestattet. Ein etruskischer Wandteppich hing an einer Wand, ein persischer Teppich bedeckte das staubige Kopfsteinpflaster. Ein Tisch stand in der Mitte des Pavillons – und darauf lag Anterastilis’ Leiche. Sie trug ihr bestes Gewand, war gewaschen und gesalbt worden, ihr Haar war frisiert, ihr Gesicht geschminkt. Neben ihr stand ein Steinaltar, der mit Lebensmitteln und Geschenken wie Parfümen, Kräutern, teuer aussehenden Tonwaren und Amuletten beladen war. Ein Priester murmelte Gebete, die er von einer Schriftrolle ablas. Rina dachte unwillkürlich an das letzte Mal, als sie Anterastilis in dieser Haltung gesehen hatte. Sie sah jetzt besser aus als damals, obwohl sie sich da auf dem Höhepunkt ihrer sexuellen Ekstase befunden hatte. Rina vermutete, dass man ihr ein Korsett angelegt hatte. Ihr hochstehender Busen ließ darauf schließen.

Karthalo, der Sufet, näherte sich ihnen. Er war ein großer, kantiger Mann mit einer hohen Stirn, aber dichtem, schwarzem Haar. Seine grauen Augen wirkten kalt und sein sanftes Lächeln merkwürdig verschlagen. Rina sah verblüfft, dass er von Mago begleitet wurde. Barmokars Neffe war gesund, gut genährt und trotz der Uniform, die er trug, anscheinend nicht mit der Verteidigung der Stadt beschäftigt. Er grinste Rina unverschämt an.

Karthalo verneigte sich höflich. »Rina von Etxelur. Danke, dass Sie an diesem traurigen Tag hierhergekommen sind. Und Sie sind Pyxeas der Gelehrte?« Er sprach Griechisch. Vielleicht hatte er sich auf dieses Treffen so gut vorbereitet, dass er wusste, welche Sprachen Pyxeas gut und welche er schlecht beherrschte.

»Ich muss zugeben, dass ich das bin.« Wegen seiner Mundverletzungen sprach Pyxeas undeutlich. Und dann bediente er sich auch noch geistesabwesend an einem Tablett voll Kekse, das auf dem Altar stand.

Rina schlug ihm leicht auf die Hand, damit er den Keks zurücklegte. »Bei den Tränen der Mütter, Onkel, die sind für Anterastilis!«

»Oh. Na ja, sie hätte den einen bestimmt nicht vermisst.«

Karthalo lächelte. »Ich verstehe ein bisschen von dem, was Sie sagen. Ich war vor vielen Jahren, als ich selbst und die Welt noch jünger waren, in Nordland. Ein faszinierender Ort. Aber Ihre Bräuche unterscheiden sich stark von unseren. Sie behandeln Ihre Toten zum Beispiel ganz anders. Sie bestatten sie innerhalb des Walls, damit sie beim endlosen Krieg gegen das Meer helfen können. Inspirierend.«

Er klang höhnisch, aber Rina war sich nicht sicher, ob sie den Tonfall der griechischen Worte richtig interpretierte. Sie fragte sich, ob dieser Mann, der daran gewöhnt war, sein Umfeld zu manipulieren, sich vielleicht für schlauer hielt, als er war.

»Hier in Karthago pflegen wir andere Bräuche«, sagte er mit einer Geste, die den Pavillon einschloss. »Das sehen Sie ja. Wir glauben, dass das Jenseits sich nicht von unserem Leben auf der Erde unterscheidet. Die hattischen Jesus-Missionare halten das für kindisch. Aber mal ehrlich, was ist die simplere Annahme – dass das Jenseits wie die Welt ist, die wir kennen, oder dass es wie eine Welt ist, die keiner von uns kennt? Wir glauben jedoch, dass sich die Seele eines Menschen bei seinem Tod in zwei Teile spaltet. Die geistige Seite von Anterastilis, ihr Rouah, ist in die Welt der Toten übergewechselt. Die physische Seite ihrer Seele, ihr Nepesh, verbleibt im Körper und benötigt, wie Sie sehen können, Nahrung, so wie ein lebendiger Mensch.«

»Kekse«, sagte Pyxeas.

»Kekse.«

Rina sah Karthalo fest an. »Ich nehme an, dass Sie uns absichtlich hierhergebracht haben.«

Karthalo lächelte dünn und einschüchternd. »Das stimmt. Ich hielt es für angebracht, dieses Gespräch im Rahmen dieses traurigen Abschieds von einer Frau zu führen, die Ihre Arbeitgeberin und Ihre Freundin war.«

Barmokar sah weg.

»Dieses uralte Ritual steht im Zentrum unserer karthagischen Kultur.«

»Das und Kreuzigungen«, sagte Pyxeas. »Und Kinderopferungen …«

Rina brachte ihn zum Schweigen.

»Wir halten zumindest die Fassade einer geordneten Gesellschaft aufrecht, und das trotz der schrecklichen Verluste, die wir erlitten haben, Verluste, die sich vor ein paar Jahren niemand hätte vorstellen können. Das hier ist immer noch Karthago und wir sind immer noch Karthager. Wir haben Sie heute hierher gebeten – auf Befehl von Fabius persönlich –, weil ich wollte, dass Sie uns einmal in Bestform erleben. Ich muss Sie nämlich um etwas bitten. Karthago muss Nordland um etwas bitten.«

»Um noch mehr?«, empörte sich Rina. »Die Götter haben meine Tochter geholt, aber Karthago hat meinen Sohn geholt, damit er in ihren Kriegen kämpft. Wo wir gerade dabei sind …« Sie zeigte auf Mago. »Was macht er hier?«

Mago grinste. Sie sah, dass seine rechte Wange vernarbt war. Er warf ihr eine Kusshand zu. »Freust du dich, mich zu sehen, Oma?«

»Schaffen Sie ihn fort.«

»Aber er soll doch an der Beerdigung …«

»Raus mit ihm. Sofort.«

Barmokar nickte seinem Neffen zu, der schmollend das Zelt verließ.

»Ich weiß, weshalb er hier ist«, sagte Rina. »Und die anderen Söhne, wage ich zu behaupten. Weil Sie den Krieg gegen die Hattier verlieren. Das stimmt, oder? Deshalb holen die Privilegierten ihre Söhne von den Totenfeldern.«

Barmokar schien ihr widersprechen zu wollen, aber Karthalo hob die Hand. »Sie haben recht«, sagte er leise. »Wir wollen natürlich nicht, dass es sich herumspricht. Und nicht alle holen ihre Söhne zurück. Meine beiden und einer meiner Neffen sind bereits tot …« Er hielt inne, als würde er von Gefühlen übermannt. Rina war sich jedoch nicht sicher, ob er das nicht nur vortäuschte. »Wir kämpfen tapfer, Rina – unsere Söhne kämpfen tapfer. Aber die Seuche mäht die jungen Männer nieder wie eine Sense den reifen Weizen im Herbst. Auch die Truppen an der Front sind bereits davon betroffen und auch von anderen Krankheiten und Problemen.«

»Die Seuche hat sich über die ganze Welt ausgebreitet«, sagte Pyxeas. »Auch die Hattier müssen unter ihr leiden.«

»Ja, aber sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen.«

Rinas Augen wurden schmal. »Wollen Sie uns bitten, Ihnen bei diesem Krieg zu helfen?«

 »Sie und Nordland.«

 »Wir können nicht für Nordland sprechen«, sagte Rina. »Abgesehen davon sind alle Ressourcen Nordlands unter Schnee begraben.«

»Nicht alle«, sagte Pyxeas und klopfte sich mit dem Finger auf eine von Leberflecken übersäte Schläfe. »Unsere wahren Ressourcen stecken hier drin. Wissen. Und das will sich dieser Karthager aneignen. Richtig?«

Karthalo nickte. »Wir müssen diesen Krieg gewinnen oder zumindest die Hattier aufhalten. Damit uns das gelingt, brauchen wir eine Waffe, die sie nicht haben. Ich hoffe, dass Sie uns die beschaffen können. Fabius hofft das.«

 Rina schüttelte den Kopf. »Warum sollten wir Ihnen helfen? Die Hattier und wir sind Verbündete seit …«

»Seit zweitausend Jahren«, sagte Karthalo glatt. »Ich kenne mich mit Geschichte aus. Wissen Sie, wie dieses Bündnis entstand? Während einer anderen Krise vor langer Zeit fand ein Tauschgeschäft statt. Etxelur gab Hattusa die Kartoffel, damit die hungernde Bevölkerung versorgt werden konnte. Und im Gegenzug gab Hattusa Etxelur eine Seuche. Einen unsichtbaren Dämon, der eine Streitmacht auslöschen sollte. Wie Sie sehen, wurden ähnliche Abmachungen schon früher getroffen.«

»Aber wenn die Hattier schon seit so langer Zeit unsere Verbündeten sind …«

»Warum sollten Sie sie jetzt hintergehen? Denken Sie an Nordlands langfristige Interessen. Sollte Karthago überrannt oder gar zerstört werden, würde das hattische Reich das gesamte Mittelmeer beherrschen. Wenn sich die Welt von diesem Langwinter erholt hat, wird ein solches Reich vielleicht ehrgeizig werden und den Blick nach Norden richten. Wäre es nicht für Nordland von Vorteil, wenn das Gleichgewicht zwischen den kontinentalen Mächten bestehen bleiben würde?«

Pyxeas lachte. »Das ist ein gutes Argument. Oder es wäre ein gutes Argument, wenn dieser Langwinter nicht ewig dauern würde … zumindest weitaus länger als unser aller Leben. Diese kleinlichen menschlichen Pläne werden vom Eis begraben werden. Ihnen wird etwas Besseres einfallen müssen, um das zu bekommen, was Sie von uns haben wollen.«

Rina fühlte sich ausgeschlossen. »Aber was wollen Sie von uns, Onkel?«

Pyxeas klopfte sich wieder gegen die Schläfe. »Er will, dass ich, Pyxeas, ihm verrate, wie man die kathaiische Feuermedizin herstellt. Und Zünder, die Waffen, mit denen man sie verwendet.«

»Ah. Und könntest du ihm das verraten?«

»Natürlich.« Er macht einen Schritt auf Karthalo zu. »Aber ich kann noch viel mehr. Ich, Pyxeas, habe diesen Moment schon lange kommen sehen. Ich habe Dinge in Bewegung gesetzt – meine Schüler haben den Nordländern in Karthago Briefe geschickt. Auch dir, Rina, obwohl ich annehme, dass er dich nicht erreicht hat. Andere erhielten ihre jedoch. Darin habe ich die Projekte des Hauses der Krähe aufgeschrieben. Und die Nordländer arbeiten bereits seit Monaten heimlich an ihrer Umsetzung.«

Karthalos Augen wurden schmal. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Dass wir die Waffen bereits hergestellt haben. Wir Nordländer. Wir haben die Feuermedizin. Wir haben die Zünder. Beides ist hier in der Stadt. Sie könnten sie innerhalb von ein paar Tagen, maximal innerhalb eines Monats, in Händen halten. Ich, Pyxeas, habe das organisiert.«

Karthalo war sichtlich überwältigt. Aber er war ein guter Politiker und behielt die Kontrolle über das Gespräch. »Wenn Sie uns die überlassen würden …«

Rina berührte Pyxeas am Arm. »Wir würden eine Entscheidung für ganz Nordland fällen.«

Er sah sie aus großen, traurigen Augen an. »Das müssen wir, meine Liebe. Denn Nordland, das alte Nordland, gibt es nicht mehr. Nur wir sind übrig. Wir müssen uns der Zukunft stellen und sie neu aufbauen. Und damit fangen wir jetzt an.«

Karthalo lächelte. »Richtig. Nennen Sie Ihren Preis.«

 Pyxeas sah Rina an. »Jetzt bist du dran.«

»Bringen Sie ihn nach Hause«, stieß sie hervor. »Holen Sie ihn aus Ihrem Krieg.«

Karthalo nickte. »Ihren Sohn. Verstanden. Betrachten Sie das als erledigt.«

Noch während er das sagte, bemerkte Rina Barmokars verächtliches, herablassendes Lächeln. Er versuchte nicht einmal, es zu verbergen. Sie wusste, was er von ihr hielt. Sie konnte zwar über Leben und Tod der Karthager bestimmen, aber er hielt sie für eine erbärmliche, schwache Frau, die nur an ihre Familie und nichts anderes dachte. Sie war von der Frau dieses Mannes misshandelt worden. Er hatte sie zum Spaß erniedrigt. Sie hatte beiden Rache geschworen. Dieses verächtliche Lächeln, dachte sie. Dafür würde er einen hohen Preis zahlen.

Pyxeas legte währenddessen seine eigenen Bedingungen fest. »Ich werde Ihnen die Feuermedizin geben. Aber wenn irgendwie möglich, werden Sie versuchen, den Hattiern damit einen Frieden aufzuzwingen.«

»Was? Diesen Barbaren?«, sagte Barmokar. »Da könnte man auch versuchen mit einem tollwütigen Hund Frieden zu schließen …«

»Nein. Sie sind Anhänger von Jesus. Sie sind kriegerisch, aber ihr Gott bekennt sich zum Frieden. Ich gebe Ihnen die Feuermedizin unter der Bedingung, dass Sie den Hattiern zwar ihre Vernichtung androhen, ihnen aber gleichzeitig auch ein Friedensangebot machen. Beenden Sie das Blutvergießen. Als Symbol Ihres guten Willens …« Er sah Rina an. »… werden Sie Ihnen die Knochen der jungfräulichen Mutter Jesu geben, die Rina unerlaubt entwendet hat, um Barmokar für ihre Reise zu entlohnen.«

Karthalo sah Barmokar mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Davon wusste ich ja gar nichts.«

»Das war eine private Abmachung.«

»Das ist sie nicht mehr. Sie werden die Knochen morgen früh zum Melqarttempel bringen. Betrachten Sie auch das als erledigt, Pyxeas.«

»Gut. Aber das ist nicht alles.«

»Das dachte ich mir schon.«

»Sie werden uns helfen, ein neues Nordland zu bauen«, sagte Pyxeas.

Karthalos Lächeln wurde vorsichtiger. »Und wie stellen Sie sich diese Hilfe vor?«

»Schenken Sie uns eine Stadt. Irgendwo in Ihren Provinzen. Bei den Tränen der kleinen Mütter, stellen Sie sich nicht so an! Es muss doch ein Dutzend Geisterstädte geben, die von der Seuche entvölkert und reif für eine Neubesiedlung sind. Unser Volk hat sich auf die Städte am Mittelmeer verteilt … Sie werden uns helfen, es wieder zusammenzubringen. Schicken Sie Botschafter durch die uns bekannte Welt, in alle Orte, die vom Eis verschont geblieben sind. Bringen Sie mein Volk nach Hause – in sein neues Zuhause. Auf diese Weise wird zumindest ein Teil unserer Kultur, unserer Werte und unseres Wissens bis zum Ende des Langwinters überleben. Dann werden wir nach Hause gehen, denn wir werden nicht vergessen, woher wir kommen.« Er legte die Hand auf Rinas Schulter. »Das geschieht nicht zum ersten Mal. Ich, Pyxeas, habe das Symbol Nordlands oder das unserer Vorfahren – die drei Ringe und die Linie, die an die Tür der Mütter erinnern – auf Steinplatten in Kaltland und sogar im Land des Himmelswolfs gesehen. Sie stammen aus der Zeit vor dem letzten Eis. Nordland hat das Eis schon einmal überstanden. Die Aufgabe unserer Generation besteht darin, dafür zu sorgen, dass Nordland es wieder übersteht.«

»Sie verlangen von mir, einen Rivalen an mein Feuer zu lassen. Denn ich zweifle nicht daran, dass Nordland wieder zu voller Größe aufsteigen wird.«

»Wenn Sie das nicht tun, werden die Hattier Sie überrennen«, sagte Pyxeas ungewöhnlich direkt.

»Betrachten Sie das als erledigt«, sagte Karthalo leise. »Ich muss als Nächstes den Rat der Ältesten darüber informieren. Die Feuermedizin …«

»Noch eine Sache«, sagte Rina und wandte sich Barmokar zu.

Barmokar wirkte nervös, zu recht, dachte sie. Er sah Karthalo an. »Das sollte doch wohl reichen …«

»Diese Frau ist die Nichte des Mannes, der uns die Feuermedizin geben wird«, sagte Karthalo glatt. »Und Sie hegt einen Groll gegen Sie, Barmokar, mein Freund. Nach allem, was ich gehört habe, wundert mich das nicht. Sie sollten sich anhören, was sie zu sagen hat.«

Sie lächelte. »Der Molk, Barmokar.«

»Was?«

»Ein Wort, das Sie mir kurz nach meiner Ankunft in dieser Stadt beigebracht haben, nachdem Sie die Abmachung, mich und meine Familie in Sicherheit zu bringen, so gut wie gebrochen hatten. Erinnern Sie sich noch, Barmokar? ›Wir nennen es Molk. Ein Geschenk an die Götter in Zeiten größter Gefahr. Das größte Geschenk, das man ihnen machen kann.‹ Und dann haben Sie mich gezwungen, meinen Sohn in den Krieg zu schicken.«

Er starrte sie trotzig an. »Was wollen Sie von mir?«

»Ich will, dass Sie den Molk praktizieren.«

»Der Molk hat schon seit Langem nur noch symbolische Bedeutung«, sagte Karthalo glatt. »Heutzutage opfern wir Lämmer – manchmal verbrennen wir auch kleine Holzstatuen – aber Kinder …«

»Ich weiß, dass er praktiziert wird«, sagte Rina. »Wenn ihr Karthager verzweifelt genug seid. Dann opfert ihr heimlich eure Kinder, um eure antiken Götter gnädig zu stimmen. So wie ich im letzten Jahr hier gelebt habe, weiß ich wahrscheinlich mehr über eure Stadt als ihr Sufeten. Und nun möchte ich, dass der Molk noch einmal praktiziert wird. Von Ihnen, Barmokar.«

»Mago«, flüsterte Barmokar. »Sie meinen Mago. Sie wollen, dass ich ihn zurück in den Krieg schicke.«

Pyxeas berührte ihren Arm. »Nichte, du musst das nicht tun.«

Sie schüttelte seine Hand ab.

»Bitte«, sagte Barmokar. »Ich habe meine Frau verloren – wir haben keine Kinder, wissen Sie – und der Sohn meiner Schwester ist wie mein eigener …«

»Sind wir damit fertig?«, fragte Karthalo streng. »Keine weiteren Forderungen?«

»Keine«, sagte Pyxeas endgültig.

Karthalo wandte sich an seinen Landsmann. »Barmokar?«

 Der ließ den Kopf hängen und brachte kein Wort hervor.


68

Das dritte Jahr des Langwinters: Wintersonnenwende


An dem Abend, als sich herumsprach, dass die Karthager endlich zur Schlacht bereit waren, eilten Kassu und Zida zu ihren Hütten in der Übergangsstadt der Hattier.

Zida war aufgeregt. »Angeblich haben die karthagischen Priester den morgigen Tag wegen seiner günstigen Vorzeichen ausgesucht. Die Wintersonnenwende steht bevor und es ist Halbmond, das heißt, in den nächsten Tagen wird das Symbol von Baal Hammon am Nachthimmel stehen – oder irgend so ein Scheiß. Ha! Sollen sie ihren Mond doch behalten; wir haben Jesus Sharruma und der wird ihre kleinen Schwänze in seiner heiligen Faust zerquetschen.«

Kassu grunzte. »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Jahrelange Dürre, monatelange Belagerung, die Seuche … wir sind alle am Ende.«

»Das Risiko gehe ich ein.« Sie blieben vor Zidas Hütte stehen, einem von Holzstangen gestützten Torfkegel. »Alles ist besser als diese Scheiße.« Er versetzte der Wand einen kräftigen Tritt. Trocken raschelnd brach ein Stück ab.

Jemand kreischte empört. Eine kräftige libysche Frau, bei der es sich je nach Zidas Grad der Betrunkenheit entweder um seine Sklavin, Geliebte oder dritte Frau handelte, kam aus der Hütte. Strohhalme steckten in ihrem lockigen, dunklen Haar und in der Schüssel, die sie in den Händen hielt, trieben Torfstücke. »Sieh dir das an! Das sollte unser Abendessen werden, du Idiot!«

»Wir werden morgen endlich gegen diese karthagischen Pusteln kämpfen. Roofa, mein Schatz! Seid ihr Libyer nicht froh, wenn die endlich weg sind?«

»Wen interessieren die karthagischen Pusteln? Sieh dir lieber an, was du angerichtet hast.« Sie ging um die Hütte und zog an der zerstörten Wand. »Wie sollen wir denn jetzt die Ratten fernhalten?«

Er lachte. »Die Ratten fühlen sich da drinnen mehr zu Hause als wir. Ah, mein kleiner Krieger ist bereit. Du kannst dich gleich auf jede Menge Leidenschaft freuen, Weib.«

»Und du auf die Töpfe und Pfannen, die ich dir an den leeren Kopf werfe. Geh ins Haus. Geh schon!« Sie schob ihn mit der flachen Hand durch eine Lücke im Torf, die die Tür darstellte.

»Wir sehen uns in einer Stunde«, sagte Zida zu Kassu.

»Eine Stunde.«

Roofa schubste ihn so heftig, dass er mit klirrenden Waffen und klimperndem Kettenhemd ins Innere fiel.

Kassu ging grinsend weiter. Doch wie immer ließ seine Laune nach, als er nach Hause kam.

Bei seinem eigenen Haus handelte es sich um eine etwas ordentlichere, leicht stabiler konstruierte Lehmkiste, die mit anderen, ähnlich aussehenden Hütten eine unbefestigte Straße säumte. Er blieb vor der Hütte stehen, betrachtete die alten, mottenzerfressenen Laken, die vor der Tür hingen, und den kleinen Garten, in dem sie Bohnen und Erbsen hatten anbauen wollen. Doch die Pflanzen hatten kaum die Köpfe aus dem Dreck gesteckt, da waren sie auch schon von Ratten und Kaninchen gefressen worden. Ein deprimierenderer Anblick war kaum vorstellbar, selbst wenn man nicht ahnte, welche Atmosphäre einen im Inneren erwartete. Verärgert trat er ein.

In dem einzigen Raum brannte eine Lampe. Öl war teuer und rar. Man bekam nur ein zähflüssiges, schleimiges Zeug, das angeblich von irgendeinem Meerestier stammte. Henti saß mit übereinandergeschlagenen Beinen unter der Lampe und nähte einen teuer aussehenden, purpurfarbenen Offiziersumhang. Der Umhang gehörte nicht Kassu, aber das war nicht ungewöhnlich. Das gesamte hattische Volk, das auf der Ebene vor Karthago lagerte und sich auf den letzten Krieg der Welt vorbereitete, steuerte etwas zur Ausrüstung der Armee bei. Henti nähte, aber Kassu kannte auch Frauen, die in Werkstätten und sogar in Schmieden arbeiteten.

Pimpira saß in einer Ecke und mahlte Getreide. Er hielt unterwürfig den Kopf gesenkt und wandte den Blick ab. Er lebte wieder als Sklave bei Kassu und Henti, schlief jedoch nachts bei seinen Eltern, die beide den Marsch überlebt hatten, in einer großen Baracke. Die einzigen Geräusche im Raum waren das Knirschen von Pimpiras Mahlstein und die leise, kaum hörbare Melodie, die Henti summte. Es war ein altes kaskanisches Schlaflied, das Kassu kannte. Hentis Großmutter mütterlicherseits hatte es ihr beigebracht. Sie schien nicht zu bemerken, dass sie es summte.

Kassu beugte sich über seine Frau. Sie hielt den Kopf gesenkt. Er sah den geraden Scheitel ihres schwarzen langen Haars, das sie zu einem Dutt zusammengebunden hatte. »Du warst bei ihm«, sagte er leise.

Sie sah nicht auf. »Ja?«

»Ich weiß das. Ich weiß es immer. Ich sehe ihn an dir. Rieche ihn. Höre ihn in den Liedern, die du summst.«

»Warum hältst du uns nicht davon ab, wenn dich das noch stört? Ach, stimmt ja. Du hast die Gelegenheit verstreichen lassen, weil du zu feige warst.«

»Wir werden morgen früh kämpfen.«

Nun sah sie doch auf. »Was?«

»Die Karthager kommen raus. Unsere Kundschafter haben das gemeldet.«

Unsicher senkte sie den Kopf und nähte weiter. »Ich dachte, dieser römische General, der jetzt über die Stadt herrscht, wolle nicht kämpfen.«

»Anscheinend hat er seine Meinung geändert. So sind die Römer nun mal – wahrscheinlich verlieren sie deswegen ständig. Sie sind unentschlossen. Also wird dies vielleicht das letzte Mal sein, dass du und ich auf dieser Seite des Grabs zusammenkommen, geliebtes Weib.«

Sie sah erneut auf. »Willst du …«

Er lachte und wandte sich ab. »Ich muss in einer Stunde zurück. Wir werden zum Appell gerufen und sollen dann auf die Stadt zumarschieren, damit wir morgen früh bereit sind. Ich soll mich direkt bei Himuili melden. Also, wenn du nichts Schnelles auf Lager hast … hat Palla dir noch ein paar Hurentricks beigebracht?«

Sie legte den Umhang, den sie geflickt hatte, beiseite. »Ich helfe dir bei den Vorbereitungen. Pimpira, mach deinem Herrn sofort etwas zu essen.«

Kassus Wut prallte an ihrer Ruhe ab. Sie war schon immer die Stärkere gewesen.

Er suchte seine Ausrüstung zusammen.

Noch vor Tagesanbruch nahm die hattische Armee auf einer öden Ebene westlich von Karthago Aufstellung. Kassu meldete sich bei Himuili, seinem General.

Er bekam ein Pferd, zwar nur einen knochigen, leicht lahmenden Gaul, aber zweifellos ein Pferd. Zu seiner Überraschung sollte er neben Himuili und den anderen obersten Kommandanten herreiten, während sie die Truppen inspizierten. Sogar Prinz Arnuwanda war dabei. In den oft chaotischen Monaten seit Beginn der Belagerung war Kassu praktisch befördert worden, was sich aber nicht in seinem Rang widerspiegelte. Doch Himuili hatte bemerkt, dass er vernünftig lesen und schreiben und außerdem gut mit Zahlen umgehen konnte. Deshalb setzte er Kassu bei den großen logistischen Aufgaben, vor allem bei der Verwaltung der militärischen Zeltstadt ein. Nun sollte er dabei helfen, die Armee für die Schlacht aufzustellen. Und so ritt Kassu vor Zehntausenden kampfbereiten Männern her.

Himuili beobachtete ihn amüsiert. »Sitzen Sie bequem, Soldat?«

»Ja, Herr. Obwohl ich die Knochen des Gauls durch den Sattel spüren kann. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich noch mal ein ganzes Pferd sehen würde, nicht nur einen Huf in einem Suppentopf.«

Himuili lachte bellend. »Dann ist das ja dein Glückstag. Wir haben die Pferde nicht geschlachtet, weil wir wussten, dass dieser Tag kommen würde. Aber das haben wir vor hungrigem Abschaum wie dir natürlich geheim gehalten. Du kannst dir ja vorstellen, wie viele Männer im Grab gelandet sind, weil wir an ihrer Stelle die Pferde gefüttert haben. Damit werden wir uns im Jenseits befassen müssen.«

»Ja, Herr.«

»Halt den Mund und sieh dir die Reihen an.« Er zeigte nach vorn.

Kassu sah nach Norden. An der linken Flanke der hattischen Armee standen Kavallerieeinheiten. Einige Männer saßen auf ihren Pferden, andere führten sie.

»Was siehst du?«

»Unsere Kavallerie.« Jeder Mann trug eine Lanze, ein Schwert und einen kleinen, runden Schild. »Und leichte Bogenschützen. Mongolen?«

»Richtig.«

»Andere sind mit fränkischen Bögen ausgerüstet.« Dabei handelte es sich um Waffen aus Holz und Eisen. Man spannte sie mithilfe von Handrädern. Es war schwer, mit ihnen richtig umzugehen, aber die Bolzen, die sie abschossen, durchschlugen auch dicke Rüstungen. »Was ist mit den Almogavares?«

»Am rechten Flügel.«

Kassu drehte den Kopf. Diese Männer aus der Steppe waren Lanzenreiter. Jeder hatte vier oder fünf mit Eisenspitzen versehene Wurfspieße, die sie auf Infanterieeinheiten schleuderten, bevor sie mit ihrem langen Speer nachsetzten. Wenn sie dicht genug herangekommen waren, brachen sie den Schaft in der Mitte durch und benutzten den Speer als Stichwaffe.

»All diese Kerle von der Steppe haben einen eigenen Kampfstil«, murmelte Himuili. »Das sind zwar gottlose Barbaren, die tagsüber das Blut ihrer Pferde trinken und sie nachts besteigen, aber auch beeindruckende Kämpfer, wenn man sie richtig einsetzt. Wenn wir mit denen nur einen guten Angriff hinbekommen, bin ich schon glücklich. Und das könnte reichen, denn die Karthager sind wahrscheinlich in einem schlimmeren Zustand als wir.«

Er wandte sich mit seinem Pferd gen Osten, Karthago entgegen, und führte Kassu ein Stück von den Soldatenreihen weg. Die Ebene vor Karthago war nach all den Sandstürmen so gelbbraun wie die Wüste geworden, aber man sah immer noch die kleinen Buckel und Erhebungen, mit denen man einst die Grenzen von Feldern und Plantagen markiert hatte. Die Ruinen eingestürzter Gebäude ragten wie gebrochene Knochen aus dem Dreck. Am Horizont dahinter sah Kassu die Stadtmauern, eine schmutzig weiße, von Türmen unterbrochene Linie.

Himuili grunzte. »Ein beängstigender Anblick.«

»Ja, Herr. Aber selbst von hier aus kann man die Rußspuren unserer Feuer erkennen. Außerdem ist Karthago nicht unser Ziel, sondern nur ein Schritt auf dem Weg nach Ägypten mit seinen vollen Kornspeichern.«

Himuili grinste, beugte sich zu ihm herüber und klopfte ihm auf die Schulter. »Gut geantwortet. Darüber sollte Palla in seinen Predigten mit den Soldaten reden, und nicht ständig über das Leid und die Unterwürfigkeit Jesu. Ach, du und Palla, ihr seid ja nicht gerade Freunde. Vergiss, dass ich ihn erwähnt habe.«

Er wendete sein Pferd erneut und betrachtete nun die kampfbereite Armee, die in Blöcken angetretenen Männer mit ihren Rüstungen und polierten Waffen, die im Licht der aufgehenden Sonne funkelten. Kassu sah das rastlose Tänzeln der Kavalleriepferde am rechten und linken Flügel. Arnuwanda und seine Offiziere galoppierten an den Reihen entlang. Über ihnen flatterte das Banner von Jesus Sharruma. Sie boten einen farbenfrohen Anblick. Man hatte die Jesusstatue aus ihrem Tempel geholt und hinter der mittleren Phalanx auf einen Karren gestellt. Sie war mit Edelmetallen und Juwelen dekoriert, die im Sonnenlicht glitzerten.

»Du siehst ja die Formation«, sagte Himuili. »Unsere besten Einheiten stehen vor Jesus in der Mitte, die Leibgarde und die Goldenen Speerkämpfer. Arnuwanda wird sie selbst anführen. Die anderen mittleren Einheiten haben wir dem Vorsteher der Leibgarde, dem Vorsteher des Weinkellers, den Brüdern und Cousins des Prinzen …«

Nach hattischem Brauch war der König stets Oberkommandant der Streitkräfte. Doch die hattische Nation hatte gerade keinen König, da Uhhaziti seine Krönung erst nach dem Fall von Karthago vollziehen wollte. Deshalb hatte Prinz Arnuwanda das Kommando offiziell übernommen und andere königliche Verwandte zu seinen Stellvertretern ernannt. Kassu nahm an, dass Arnuwanda nur den ersten Angriff anführen, dann aber von seinen Wachen in die hinteren Reihen gebracht werden würde, bevor es richtig losging. »Wen kommandieren Sie, Herr?«

Himuili zeigte nach rechts und spuckte aus. »Die Bären da hinten.« Eine Einheit, die aus Skand und Rus bestand. Mit ihren Fellen und gehörnten Helmen wirkten sie aus dieser Entfernung wie Tiere. »Ich kenne ihre Sprache gut genug, um ihnen Befehle zu erteilen und sie zu beleidigen. Du solltest sie mal in ihren Quartieren sehen, Kassu. Sie sind so behaart wie mein linkes Ei, aber wenn sie sich den Dreck abkratzen, sieht man, dass sie vollständig tätowiert sind. Wenn ich Karthager wäre, würde ich aufpassen, wie ich die absteche. So eine abgezogene Haut würde sich gut an der Wand machen. Aber kämpfen können sie, das muss man zugeben. Es ist also gleich so weit. Wie schätzt du unsere Chancen ein, Soldat?«

Kassu dachte nach, bevor er vorsichtig antwortete. Himuili wurde schnell wütend, aber er wusste, dass der General die Wahrheit hören wollte. »Wir sind viele, Herr. Aber seit unserer Ankunft sind auch viele gestorben. Und wir sind …«

»Sprich es aus.«

»Geschwächt. Schon vor dem Kampf. Durch Hunger und Durst. Die meisten haben schon irgendeine Krankheit gehabt, und selbst wenn man nicht an der Seuche eingeht, wird man doch bei jedem Durchfall ein bisschen schwächer.«

»Du hast nicht unrecht. Du hast ja erlebt, wie ich noch vor zehn Tagen beinahe mein eigenes Arschloch ausgeschissen hätte. Sieh dir an, wie dünn alle sind – sogar die verdammten Rus, so sehr sie sich auch aufspielen. Alle bewegen sich langsam. Wir haben sie so gut es ging auf diesen Tag vorbereitet, Kassu, trotz allem besteht die letzte Armee der Hattier aus Skeletten und Geistern.«

»Vielleicht. Aber die letzte Armee der Karthager sieht nicht besser aus …«

Trompeten erklangen, auf sie folgten Warnrufe. Finger zeigten gen Osten. Als Kassu und Himuili ihre Pferde wendeten, sahen sie, wie sich die großen Tore von Karthago öffneten.

Himuili grinste. »Das Spiel beginnt. Gut! Komm, Soldat, lass uns zurück zu unseren Leuten reiten, bevor der Wüstenwind sie davonweht.« Er nahm die Zügel in die Hand und galoppierte los.
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Am frühen Morgen des Tages, an dem die Schlacht stattfinden sollte, schickte Barmokar Rina einen Boten. Zu ihrer Verblüffung wurde sie in die Delegation berufen, die sich vor der karthagischen Armee auf das Schlachtfeld begeben sollte, um den Hattiern ein letztes Friedensangebot zu machen. Sie – eine Nordländerin und Außenseiterin in dieser Stadt – würde an dem historischsten aller Ereignisse teilnehmen. Aber das, dachte sie dann mit grimmigem Stolz, war auch richtig so. Jemand aus Nordland gehörte an die Seite der karthagischen Armee. Schließlich würde es eine Nordländerwaffe sein, die Karthago an diesem Tag hoffentlich den Sieg bringen würde. Sie hatte zwar die Eisenhülle der Zünder nicht persönlich zurechtgehämmert, aber seit dem Treffen mit Barmokar und Karthalo hatte sie endlich wieder ihr Organisationstalent und ihre Führungsqualitäten einsetzen können. Es war auch ihr zu verdanken, dass alles rechtzeitig fertig geworden war.

Sie zog rasch ein vornehmes, aber praktisches Gewand an und legte sich einen Umhang um die Schultern. Da sie sich außerhalb der Stadt auf unebenem Gelände bewegen würde, entschied sie sich für die festen Stiefel, die sie auf ihrer langen Reise angehabt hatte. Die Sufeten hatten ihr ein kleines Stadthaus überlassen, aber sie verzichtete auf Diener. Sie ertrug es nicht, von Dienern umgeben zu sein – nicht mehr. Sie betrachtete sich kurz in einem Bronzespiegel, dann verließ sie ihr Haus und eilte zum Stadttor.

Die Armee, die sich aus Karthago schlängelte, bot einen ungewöhnlichen Anblick. Nach der monatelangen Belagerung sahen die Soldaten in ihren zerlumpten Uniformen und mit rostigen Klingen in der Hand wie Vogelscheuchen aus. Nur die Offiziere waren noch gut gekleidet.

Fabius’ Kutsche war jedoch noch ungewöhnlicher. Er nannte sie seinen »Verhandlungswagen«. Dieses große, für den Anlass extra konstruierte Gefährt bewegte sich auf vier riesigen Achsen, an denen insgesamt acht mit Eisen bereifte Holzräder hingen. Gezogen wurde es von hattischen Gefangenen, die man wie Ochsen eingespannt hatte. Fabius hatte allerdings versprochen, ihnen nach diesem Tag die Freiheit zu schenken, deshalb zogen sie die Kutsche freiwillig. Auf ihr stand eine Holztruhe, die fast so groß wie Rina war und so lang, dass sie gerade noch in die Kutsche passte. Teure Stoffe und Wandteppiche lagen auf der Truhe. Auf ihnen sah man Abbilder der Götter dieser Stadt. Doch die Blicke aller blieben an dem hängen, was auf den Stoffen lag: zu einer ordentlichen Pyramide aufgestapelte Menschenschädel. Allen fehlte der Unterkiefer, und ihre Größe verriet, dass es sich bei ihnen um die Schädel von Kindern handelte. Sie waren der Größe nach gestapelt, die größten unten, die kleineren oben. Der Schädel auf der Spitze der Pyramide war so winzig, dass er in Rinas Handfläche gepasst hätte. Es war der Schädel eines Neugeborenen, dem man im Moment seiner Geburt die Kehle durchgeschnitten hatte. Das Gefährt war ein Molkkarren, der die primitiven Opfer der Stadt öffentlich darbot. Und das war natürlich Absicht.

 Fabius und seine Stabsoffiziere schritten vor dem Verhandlungswagen durch das Tor, dahinter folgten die Truppen. Man hatte der Elite der Stadt befohlen, sich dem General anzuschließen, und so eilte Rina ihm nach. Sie sah Karthalo und viele andere Ratsmitglieder, sogar das Tribunal der Einhundertvier, deren Aufgabe es eigentlich war, Generäle wie Fabius unter Kontrolle zu halten. Doch niemand wagte es noch, sich ihm zu widersetzen. Einige Soldaten umringten Fabius. Ob sie ihn vor den Hattiern oder den Karthagern schützen sollten, war schwer zu sagen.

Barmokar ging mit verkniffenem Gesicht zwischen den Würdenträgern hindurch auf Rina zu. »Sie sind also gekommen, Madame.«

»Sie haben mich hierher bestellt. Allein aus Höflichkeit musste ich …«

»Höflichkeit? Ich wollte, dass Sie herkommen und sich Ihr Werk ansehen. Die Schädel, Rina … die Schädel!«

Sie atmete tief ein. »Und Mago …«

Er wandte sich von ihr ab. Seine Kiefer mahlten. »Sein Schädel liegt hier auf dem Karren bei den anderen, keine zehn Schritte von Ihnen entfernt. Mago ist jedoch nicht auf dem grausigen Tempelaltar gestorben, sondern tapfer im Kampf gegen die Hattier gefallen. Ich hoffe, dass damit das, was ich Ihnen angeblich angetan habe, beglichen ist.« Er trat näher an sie heran und flüsterte: »Und wenn wir diesen Tag überstehen sollten, werde ich Ihr Leben ebenso ruinieren wie Sie meines.« Er wandte sich ab.

Rina ging allein weiter und versuchte ihre Gefühle zu verbergen.

Vor der Stadtmauer nahm die karthagische Armee Aufstellung. Die Männer sammelten sich in großen Blöcken, innerhalb derer alle gleich gekleidet und ausgerüstet waren. Diese Formationen nannte man Phalangen, wie Rina erklärt worden war. Der Verhandlungswagen rollte weiter, begleitet von Fabius und den Adligen. Er ließ die Reihen der Soldaten hinter sich. Ihm kam nun eine Gruppe Hattier entgegen. Ein Mann ritt auf einem Pferd, die anderen gingen zu Fuß. Über ihnen wehte das Verhandlungsbanner, auf dem Jesus Sharruma und der Halbmond zu sehen waren.

Rina war Fabius so nahe, dass sie hörte, was einer seiner Berater ihm zuraunte. »Der Reiter ist Arnuwanda, ihr Prinz und Kommandant der Streitkräfte. Es heißt jedoch, seine Tante, die Tawananna, würde die wichtigen Entscheidungen fällen. Der Soldat neben ihm ist Himuili, einer ihrer klügeren Generäle. Den jungen Priester kenne ich nicht. Ich hatte Angulli erwartet …«

»Mutter?«

Sie fuhr herum. Sie hatte diese Stimme seit Monaten nicht gehört. »Nelo?«

Er war es, ihr Sohn, bekleidet mit dem Waffenrock, dem Kettenhemd und dem Helm eines Soldaten. Er stand neben dem Römer. Bewaffnet war er nicht etwa mit tödlichen Klingen, sondern mit einem Stück Kreide und einem Zeichenblock. Einen Herzschlag lang sahen sie einander ungläubig an. Dann liefen sie aufeinander zu, vergaßen den Rest der Welt und die fremden Armeen vor und hinter ihnen.

»Ich wusste nicht, dass du hier bist«, stammelte er schließlich.

»Ging mir auch so. Ich habe viel Geld gezahlt, um etwas über dich zu erfahren.« Sie lachte, aber es klang mehr wie ein Schluchzen. »Ich habe versucht, dich zu retten, dich aus der Armee zu holen. Das war Teil des Abkommens … Ich dachte, Barmokar hätte mich hintergangen …«

Nelo warf einen kurzen Blick auf Fabius. »Sein Diener hat mich aufgesucht, aber ich habe mich geweigert, mitzukommen. Ich kann ihn nicht verlassen, Mutter. Den General. Hier wird Geschichte geschrieben.«

Fabius hörte all das. »Deine Geschichte wird hier enden«, knurrte er, »wenn du nicht sofort wieder zu mir kommst.«

Rina hielt Nelo fest. »Vergib mir«, sagte sie verzweifelt. »Barmokar war schuld an dem, was am Anfang passiert ist. Wir wären in Karthago gestorben, wenn ich dich nicht der Armee überlassen hätte.«

Nelo zuckte mit den Schultern. »Ich dachte mir so etwas schon. Mich zu beschützen, war nicht deine Aufgabe. Ich war alt genug. Wenn du mich gebeten hättest, zur Armee zu gehen, hätte ich das getan, um dich und Alxa zu retten.«

»Oh, Nelo …«

Er löste sich von ihr. »Später, Mutter.«

Mehr Zeit blieb ihnen nicht, denn die feindlichen Kommandanten trafen sich in der Mitte des Schlachtfelds.

Der hattische Prinz stieg ab. Mit dem General und dem jungen Priester neben sich und gefolgt von Beraten und nervösen Soldaten ging er entschlossen auf Fabius zu.

»Wieder stehen wir uns gegenüber, Römer«, sagte er.

Fabius verneigte sich. »Es ehrt mich, dass Sie mich erneut empfangen, Meine Sonne. Ihre Integrität wird auf der ganzen Welt geschätzt.«

Sie sprachen Hattisch und Karthagisch. Dolmetscher murmelten Übersetzungen.

Arnuwanda schnaubte. »Ich verdiene diesen Titel nicht und Kronprinz Uhhaziti will ihn nicht, bis wir gesiegt haben. Warum reden wir? Warum kämpfen wir nicht? Und was ist das für ein Ungetüm? Wollen Sie uns mit Schädeln bewerfen?« Die Bemerkung brachte ihm das Gelächter seiner Männer ein.

Fabius wartete geduldig, bis sie sich beruhigten. »Ich bin ein Römer, aber ich muss mich an die Traditionen meiner Wahlheimat halten. Diese Knochen stehen für eine dieser Traditionen. Mann nennt sie Molk, das Opfer. Man sichert sich das Wohlwollen der Götter, indem man Kinder opfert.«

Arnuwanda ging auf und ab. »Was für eine Barbarei.«

Einige seiner Männer flüsterten sichtlich verstört Gebete und kreuzten die Arme über der Brust, die Geste der Anhänger von Jesus Sharruma. Alle starrten die Schädelpyramide an. Rina wusste, dass dies auch ihr Zweck war. Sie sollte für Ablenkung sorgen.

»Keine Barbarei, Prinz«, sagte Fabius ruhig. »Ich hätte auch meinen Sohn, wenn ich einen hätte, freiwillig den Göttern der Stadt geschenkt.«

»Unsere Götter werden euch schon zeigen, wie sinnlos das war.« Er warf einen Blick auf die riesige Truhe, auf der die Pyramide stand. »Ich gebe meiner Neugier nach. Was ist in der Truhe?«

Fabius lächelte. »Eine weitere karthagische Tradition, Herr. Ein Geschenk. Denken Sie daran, dass Sie ein Volk von Händlern sind. Sie handeln lieber, als dass Sie kämpfen. Dies ist unser Angebot – ein Geschenk für Sie, nach dessen Annahme Ihr Kampfeswille hoffentlich verpuffen wird.«

»Wollen Sie uns bestechen? Ist die Truhe voll mit Gold, Silber, Juwelen, solch banalen Dingen? Meine Männer können Gold nicht essen. Abgesehen davon werde ich schon heute Abend freien Zugang zu den Schatzkammern Karthagos haben.«

»Es ist etwas anderes.«

Der Römer schien das Spiel zu genießen, dachte Rina nervös. Sie hoffte, dass er es nicht zu weit trieb. Einige der Männer hinter Arnuwanda wirkten bereits misstrauisch.

Ein zäh aussehender Soldat trat vor und ergriff Arnuwandas Arm. »Hier stimmt etwas nicht, Herr. Treten Sie zurück …«

»Ach, halt den Mund, Kassu …«

»Gisco, jetzt!«

Karthagische Soldaten sprangen auf den Wagen und zerrten an den Stoffbehängen, wobei sie die Schädel achtlos in den Dreck warfen. Darunter kam die Holztruhe zum Vorschein. Die Männer zogen an einigen Seilschleifen, und die Seitenwände der Truhe fielen nach hinten. Nun war der Zünder für alle deutlich zu erkennen. Er bestand aus einem riesigen, gusseisernen Rohr, das mit Eisenringen verstärkt war und dessen breite Öffnung genau auf die hattischen Linien zeigte. Männer hockten rund um den Zünder und blinzelten ins plötzliche Tageslicht. Sie hatten sich in der Truhe neben der Waffe versteckt. Einer von ihnen hieß Thux. Er war ein junger Ingenieur aus Nordland, der früher an den Pumpen im Wall gearbeitet hatte. Bei dem Rest handelte es sich um karthagische Soldaten.

Sie handelten bereits. Rina hatte den zahllosen Probeläufen, die das Team seit dem Guss der Waffe absolviert hatte, beigewohnt. Sie wusste, dass der Ladevorgang bereits abgeschlossen war. Man hatte die pulverartige Feuermedizin in das Rohr geschaufelt und festgestampft, den lehmartigen Löss hinterhergeschoben und dann den Stein, einen Felsen, den man grob behauen hatte, um ihm die gewünschte Form zu verleihen. Der Docht, eine Papierrolle, die man mit der Medizin gefüllt hatte, steckte bereits in dem Loch, das man in die Seite des Zünders gebohrt hatte. Thux näherte sich dem Docht mit einer brennenden Kerze in der Hand.

Arnuwanda und die Hattier starrten die Waffe an. »Was ist das?«

»Jupiters Donnerkeil«, zischte Fabius auf Latein. »Jetzt, Nordländer!«

Als Thux die Kerze an die Papierrolle hielt, schrie Rina ihrem Sohn zu. »Runter, Nelo! Runter!«

Kassu sah das eiserne Ungetüm und die Flamme und die davonlaufenden Karthager. Das war eine Waffe. Und er stand direkt davor. Er war dem Prinz nicht nahe, den hatte Himuili bereits weggezerrt, aber er stand neben Palla. Er packte den Priester und warf ihn zu Boden.

Der Zünder explodierte.

So zumindest fühlte es sich an, so klang es. Er sah, wie ein dunkler Umriss, umgeben von einer Wolke aus Feuer und Rauch, donnernd aus der Öffnung schoss. Der Umriss schien seinen Fuß zu streifen, noch während er sich auf Palla warf, dann krachte er in die hattischen Reihen und schleuderte die Männer davon, riss sie auseinander. Blut und Knochen mischten sich mit Staub.

Als das Donnern endete, fand er sich auf Palla liegend wieder. Das Gesicht des Priesters befand sich unter seinem. Rauch wallte um sie herum auf. Männer schrien, aber es kam ihm so vor, als habe ihm jemand die Ohren mit Stoff verstopft. Er sah sich um. Die mittlere Phalanx war auseinandergesprengt worden. Männer lagen zermalmt und gebrochen am Boden. Von der Jesusstatue war nur noch ein Stumpf geblieben. Und oben auf den Mauern von Karthago tauchten weitere dunkle Öffnungen auf. Sie richteten sich auf die hattischen Reihen.

Dann traf ihn der Schmerz wie eine Welle, die von seinem rechten Bein ausging. Er sah nach unten. Das Bein endete mit dem Knie. Der Rest fehlte. Doch seltsamerweise spritzte kein Blut. Vielleicht hatte die Hitze des Steins die Wunde ausgebrannt.

Der Priester unter ihm grinste. »Du bist ein Krüppel.«

»Dein Gott ist tot.« Er musste schreien, um ich selbst zu hören.

»Du hättest mich töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.« Der Priester bohrte ein Messer unterhalb des Kettenhemds in Kassus Seite.

Erneut explodierte Schmerz in ihm wie die karthagische Waffe. Der Priester drehte die Klinge, die Muskeln zerfetzte und an seinen Eingeweiden zog. Er spürte, wie sie über sein Rückgrat kratzte.

Doch da kam Zida. Er drehte Kassu auf die Seite. »Diese Geschichte ist zu Ende.« Er schlug dem Priester mit der Axt den Kopf ab.

Kassu versuchte etwas zu sagen. »Pimpira … mach Pimpira zu meinem Erben, nicht meine Frau, diese Hure. Pimpira …« Er sah nichts mehr und hörte nur noch ein Rauschen, das immer lauter wurde und ihn verschlang.


Vier
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Das vierte Jahr des Langwinters: Frühjahrs-Tagundnachtgleiche

Im Norden schneite es immer noch. Die großen Eisflächen dehnten sich weiter über die Kontinente aus, vereinten sich und flossen gen Süden. Das neu entstandene Eis band so viel Wasser, dass überall auf der Welt die Meeresspiegel sanken und das Land trocken wurde. Sogar die tropischen Wälder verwelkten.

Eines Tages würde neues Terrain südlich der Eisschichten entstehen. Gürtel spärlicher Tundra, Grassteppen und kahle Wüsten würden sich rund um einen kühleren, trockeneren Planeten ausbreiten. Die kalten Ozeane würden fruchtbar werden. Neues Leben, eine neue Zukunft.

Eines Tages. Doch nun gab es nur den Tod des Alten.

Doch selbst dies war erst der Anfang.
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Barmokar sollte die hattische Verhandlungsdelegation am Byrsator empfangen.

Pyxeas und Rina waren als offizielle Vertreter der im Exil lebenden Nordländer und als Verkörperung des Wissens und der Macht, die für den Zusammenbruch der Moral bei den hattischen Truppen gesorgt hatten, ebenfalls dorthin gebeten worden. Rina hatte erreicht, dass auch Nelo anwesend sein durfte. Er sollte das Ende der Geschichte miterleben, die sein junges Leben so entscheidend beeinflusst hatte.

 Nelo traf seine Mutter und seinen Großonkel am Tor, wo sie auf die Hattier warteten. Sie hatten sich in ihre Winterumhänge gehüllt, obwohl es Frühling war. Doch der Morgen war kalt, und im kräftig wehenden Wind wirbelten vereinzelt Schneeflocken. Diesen Teil von Karthago kannte Nelo kaum. Selbst jetzt war er noch zu vornehm für nordländische Einwanderer.

Hoch über dem Tor hing Fabius an seinem Kreuz – Knochen, Fleisch und Knorpel, eingewickelt in den purpurfarbenen, römischen Umhang.

Karthalo, der Sufet, stand neben Rina und musterte Nelo kühl. »Du bist der Junge, der für den Römer gekritzelt hat.«

 Pyxeas empörte sich darüber. Er war ein alter Mann, der sich von seiner langen Reise wohl nie mehr erholen würde, aber er richtete sich würdevoll auf und sah Karthalo an. »Dieser Junge hat in der Armee gekämpft, die diese Stadt verteidigt hat. Er verdient mehr Respekt.« Er sah hinauf zu Fabius. »Und der Römer vielleicht auch. Es tut mir leid, Nelo, dass du ihn in diesem Zustand sehen musst.«

Nelo zuckte mit den Schultern. »Ich habe auf dem Schlachtfeld Schlimmeres gesehen. Fabius ist nicht mehr hier. Sein Volk glaubt, dass man nach dem Tod einen dunklen Fluss überquert, der in die nächste Welt führt.« Aber man brauchte Münzen, um den Fährmann zu bezahlen. Einige Soldaten hatten geschworen, dass sie die Leiche, wenn sie vom Kreuz geholt wurde, auf römische Weise ehrenvoll bestatten und ihr Münzen in die leeren Augenhöhlen legen würden. »Das da oben ist nicht Fabius.«

»Nein«, sagte eine keuchende Stimme. »Es ist ein Symbol, das für Fabius steht. Und das zählt, oder?«

Sie drehten sich um und sahen die hattischen Delegierten, die sich ihnen auf dem Kopfsteinpflaster näherten. Die kleine Gruppe bestand nur aus ein paar hattischen Adligen, die ihre bunten Hofgewänder trugen, und einem hohen Offizier. Begleitet wurden sie von nervösen hattischen und karthagischen Soldaten. Man hatte die Straße räumen lassen, um Übergriffe von Karthagern zu verhindern, die sich für die lange Belagerung an den Hattiern rächen wollten.

Der Mann, der gesprochen hatte, war alt und gebeugt. Er trug ein langes Gewand, das mit den gekreuzten Palmblättern des hattischen Gottes Jesus verziert war, und Stiefel mit der für Hattier typischen nach oben gewandten Spitze. Als alle ihn ansahen, lächelte er. »Ich war wohl etwas vorlaut. Ich hätte die Begrüßung abwarten sollen. Aber ich glaube, wir können das höfische Protokoll heute abkürzen. Ich heiße Angulli. Ich bin Priester. Mein Titel lautet Vater der Kirchen.« Er zeigte auf die Frau, die er begleitete. »Und das ist Meine Sonne Hastayar, die Tawananna.«

Karthalo trat vor und hieß die Königin ernst willkommen. Sie sah fantastisch aus, dachte Nelo. Ihr Haar glänzte, ihr Gesicht war weiß geschminkt, mit leuchtend roten Flecken auf Wangen und der Stirn. Sie trug ein karminrotes Gewand, in dem eingenähte Goldfäden trotz des bewölkten Himmels zu leuchten schienen.

Der hattische Offizier, ein General, ging auf Nelo zu. »Ich kenne dich.«

Sein Name war Himuili. Er hatte die hattischen Truppen unter Prinz Arnuwandas Kommando geführt. »Ja, Herr. Ich …«

»Halt den Mund. Du bist der Nordländerjunge, den Fabius zu allen Gesprächen mitgebracht hat.« Er betrachtete den gekreuzigten Römer. »Hat ihm auch nichts genützt. Wenn man hier so steht, kann man nur schwer glauben, dass er gewonnen hat und ich verloren habe. Geht Karthago so mit seinen siegreichen Generälen um?«

»Karthago ist gegenüber seinen Generälen stets misstrauisch, ob sie erfolgreich sind oder nicht. Und Fabius hatte die Regierung gestürzt.«

Himuili knurrte. »Das Klügste, was er je getan hat. Und jetzt hängt er da oben und seine Eingeweide baumeln im Wind. Das ist natürlich ein Symbol, aber an wen richtet es sich? An aufmüpfige karthagische Offiziere? Oder an uns Hattier? ›Seht, wie stark wir Karthager sind. Wir haben euch nicht nur besiegt, wir können es uns sogar leisten, unsere siegreichen Generäle zu kreuzigen.‹ Bei Jesus’ Achselhöhle, ich hasse Diplomatie.«

»Ja, Herr.«

»Halt den Mund.«

Die Delegierten betraten durch das Tor den Byrsadistrikt. Zum ersten Mal seit der abgebrochenen Schlacht vor fast einem halben Jahr besuchte die hattische Elite offiziell Karthago. Angulli hatte zwar vorgeschlagen, das höfische Protokoll abzukürzen, doch die Rangordnung spiegelte sich auch so in der Reihenfolge der Gruppe wider. Die Tawananna und die beiden Sufeten der Stadt gingen an der Spitze. Pyxeas und Nelos Mutter begleiteten Angulli den Priester und Himuili die ranghohen karthagischen Offiziere. Nelo und der Rest der Gruppe folgten ihnen zusammen mit Soldaten aus beiden Nationen. Dolmetscher umschwärmten murmelnd ihre Herren wie Bienen auf der Suche nach Pollen.

Die Hattier sollten zu den Regierungsgebäuden an der Spitze der Byrsa gebracht werden. Dort würde man die Verträge zwischen beiden Nationen ausarbeiten, offiziell von Schreibern beider Seiten festhalten und zu einem späteren Zeitpunkt versiegeln lassen. Die Hattier, die noch nie auf der Byrsa gewesen waren, versuchten sich von dem ungewöhnlichen Aufbau der Zitadelle – den sternförmigen, breiten Straßen, die auf eine Kuppe mit monumentalen Gebäuden und der Hannibalsäule zuliefen – nicht beeindrucken zu lassen.

Einst hatte es hier Geschäfte, Schreibstuben und vornehme Wohnhäuser gegeben, manche zwei, drei, vier Stockwerke hoch. Doch die Geschäfte waren geschlossen, die Büros leer. Einige Gebäude hatte man abgerissen, um Platz für neue zu schaffen. Dabei handelte es sich um Werkstätten, hier im sichersten Teil der Stadt. Als sie sich ihnen näherten, hörte Nelo die Rufe der Arbeiter und das Hämmern von Metall, das auf Metall schlug. Die Sufeten und ihre Berater hatten sicherstellen wollen, dass die Hattier diese großen Werkstätten sahen und die Feuermedizinwaffen, die darin gegossen wurden. Zu den Werkstätten gehörte eine komplett ausgestattete Schmiede, in der Eisenklumpen bearbeitet wurden, und eine Tischlerwerkstatt, in der man die riesigen Holzformen baute, um die herum man später die weiß glühenden Eisenstreifen legen und flach hämmern würde. Nelo konnte die einzelnen Arbeitsschritte gut erkennen. Schließlich stand er vor dem vollständigen Zünder mit seinem bauchigen Rohr und der breiten, kurzen Mündung. Er unterschied sich nicht von dem, der auf dem Schlachtfeld enthüllt worden war. Die Männer, die in der Hitze der Schmelzöfen arbeiteten, trugen nur einen Lendenschurz und lange Handschuhe, die ihre Unterarme vor rot glühenden Metallspritzern schützten.

»Noch ein paar Symbole, die wir anstarren sollen«, knurrte Himuili.

Hastayar wies ihn sanft zurecht. »General, wir sind als Freunde hier und sollten höflich sein. Aber er hat natürlich recht«, sagte sie zu Karthalo. »Sie wollen uns offensichtlich mit Ihrer Fähigkeit, ein Feuerrohr nach dem anderen herzustellen, beeindrucken. Diese Zurschaustellung Ihrer Überlegenheit … Sie treten nach, obwohl wir schon am Boden liegen.«

»Das ist etwas hart formuliert, Madame«, sagte Karthalo lächelnd.

»Aber zutreffend.«

Sie hatte recht, aber inzwischen wusste Nelo, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Der Zünder, der den fatalen Schuss auf die hattischen Truppen abgefeuert hatte, war erst der fünfte funktionstüchtige, den Pyxeas’ nordländische Ingenieure hier in Karthago hatten herstellen können – und erst der dritte, der sich beim ersten Abfeuern nicht selbst in die Luft gejagt und seine Mannschaft in einen Nebel aus Blut und Knochensplittern verwandelt hatte. Das hätte allerdings auch für eine spektakuläre Demonstration gesorgt, dachte Nelo. Die meisten Zünder, die man auf die Mauern Karthagos geschoben hatte, waren harmlose Attrappen gewesen. Manche hatten nicht einmal aus Gusseisen bestanden.

Himuili knurrte. »Diese Eisenungetüme sind ja schön und gut, aber ich sehe keinen Hinweis auf ihren tödlichen Atem. Damit meine ich diese Substanz, die Sie Feuermedizin nennen.«

Pyxeas lächelte. »Die wird an einem anderen Ort unter Verschluss gehalten. Ich, Pyxeas, entschuldige mich dafür. Sie ist seit Jahrhunderten ein Staatsgeheimnis Nordlands, das wir nun nur mit Karthago teilen.«

»Aber ursprünglich kommt die Feuermedizin aus Kathai«, hakte Himuili nach.

»Das stimmt«, sagte Pyxeas. »Kathaiische Gelehrte stolperten zufällig darüber. Sie suchten ein Elixier des Lebens, eine Medizin, die den Tod auf ewig verbannen würde. Was sie dabei fanden, war jedoch ein Elixier des Todes, könnte man sagen. Ein sonderbares Geschenk der Götter. Deshalb bezeichnet man sie bis heute als ›Medizin‹.

General, Sie haben gegenüber meinem Großneffen Symbole erwähnt. Das stimmt natürlich. Karthago will Sie heute beeindrucken. Sie sind ein Stratege. Denken Sie an die Zukunft. Stellen Sie sich einen größeren Zünder vor, der mit nur einem Stein eine Stadtmauer durchschlagen kann. Stellen Sie sich einen Zünder vor, der wie ein Vogel durch die Luft fliegen kann. Oder stellen Sie sich einen Zünder vor, der so klein ist, dass er in die Hand eines Kriegers passt. Halten Sie das für absurd? Karthago wird all das bald besitzen und Sie nicht.«

»Wir wissen, dass wir geschlagen sind, Gelehrter«, murmelte der alte Priester. »Erniedrigen Sie uns nicht.«

Die Gruppe wurde zu einer weiteren Werkstatt geführt, in der ein wesentlich positiveres Symbol gebaut wurde. In einer Halle mit hoher Decke arbeiteten Künstler an einer riesigen Statue des hattischen Gottes Jesus Sharruma. Noch bestand sie nur aus grob behauenem Marmor, aber Nelo wusste, dass sie am Ende so prächtig aussehen sollte wie die, die die Hattier mitgebracht hatten. Der alte Angulli kreuzte die Arme vor der Brust, verneigte sich und murmelte ein Gebet.

»Wie Sie sehen, versuchen wir die Wunden zu heilen, die wir gerissen haben«, sagte Karthalo glatt. »Der neue Gott wird die zerschlagenen Fragmente des alten enthalten.«

»Das stimmt«, sagte Angulli. »Ich habe das Aufsammeln selbst überwacht, vor allem das des Holzkerns, der von seinen Händen erschaffen wurde. An den Fragmenten klebt das Blut unserer Soldaten, doch das macht sie nur noch heiliger.«

»Wir haben Ihre besten Künstler und Bildhauer zu uns eingeladen. Sie arbeiten mit unseren zusammen unter besten Bedingungen. Wenn die Statue fertig ist, werden wie sie ihnen schenken – und auch die Knochen seiner Mutter, die aus Nordland hierhergebracht und so vor dem Eis bewahrt worden sind.«

»Davon habe ich gehört«, sagte Angulli. »Das ist eine bemerkenswerte Geste, für die ich Ihnen im Namen meines Volks und meines Gottes danken möchte.«

»Wenn er fertig ist, kann Jesus Sharruma Sie in Ihre neue Heimat bringen.«

»Das lässt sich leicht sagen«, mischte sich Hastayar ungeduldig ein. »Aber wohin sollen wir gehen? Wir haben nie weiter als bis zur Eroberung Ihrer Stadt gedacht, wie ich gestehen muss.«

»Wir sind keine Ungeheuer«, sagte Karthalo. »Sie können Ihre Kranken, Ihre Jungen, Ihre Alten, alle, die nicht laufen können, hierlassen. Und das, obwohl auch wir nicht mehr viel haben. Aber alle anderen müssen gehen.«

»Und ich frage noch einmal: wohin? Sie würden es bestimmt nicht gern sehen, wenn wir nach Osten gehen und in Ägypten, Ihrer Kornkammer, einmarschieren.«

Karthalo sah Pyxeas an, der vortrat. »Nicht nach Osten«, sagte der Gelehrte. »Nach Westen. Gehen Sie von hier aus an der Küste entlang nach Westen …«

»Bis uns das Land ausgeht und wir am Ozean stehen?«, fuhr Himuili ihn an. »Und dann?«

»Weiter nach Westen«, sagte Pyxeas. »Auf Schiffen über den Ozean.«

»Wir werden Ihnen helfen«, sagte Karthalo.

Pyxeas lächelte. »Ich habe die Reise zwar nie selbst unternommen, aber wir Nordländer überqueren den westlichen Ozean schon seit Jahrtausenden. Wir werden Sie führen.«

Hastayar wirkte verwirrt. »Und wenn wir den Ozean überquert haben, was dann?«

»Auf der anderen Seite wartet neues Land auf Sie«, sagte Karthalo. »Ganze Kontinente, auf denen Sie Ihr neues Hattusa errichten können.«

»Kontinente, auf denen bereits Menschen leben, wie ich gehört habe«, sagte Himuili düster.

»Aber mit viel Platz für mehr Menschen«, beharrte Pyxeas.

Nelo sah ihn an und fragte sich, ob er seinen Großonkel schon mal so hatte lügen hören.

Die Gruppe ging auf die prächtigen Gebäude an der Spitze der Byrsa zu. Dort würden die offiziellen Verhandlungen geführt werden.

Nelo schloss zu Pyxeas auf. »Du hast sie angelogen«, sagte er anklagend. »Du hast den Hattiern erklärt, auf den Westkontinenten sei genug Platz, aber das stimmt nicht. Vor allem nicht jetzt, da die Winter immer schlimmer werden. Die Menschen leiden dort doch genauso wie wir hier.«

»Ja, ich habe die Hattier angelogen. Aber ich habe das wettgemacht, indem ich die Karthager auch angelogen habe.«

»Wie?«

»Ich habe ihnen gesagt, die Hattier würden das Geheimnis der Feuermedizin nicht bekommen. Aber sobald ihre große Flotte bereit ist und in See stechen will, werde ich es ihnen geben. Dank dieses Vorteils werden die Völker der westlichen Länder ihnen nichts entgegenzusetzen haben.«

Nelo starrte ihn schockiert an. »Warum willst du so etwas tun?«

Pyxeas seufzte. »Das war eine schwierige Entscheidung. Tausende werden dafür sterben. Es wird großes Leid herrschen. Aber ich – wir, denn die anderen nordländischen Ältesten, die hier leben, sind meiner Meinung – spielen ein Spiel, das Kontinente umfasst. Wir müssen die Hattier loswerden. Hier ist kein Platz für sie. Vor allem nicht, wenn wir unsere Stadt Neu-Etxelur bauen. Es wird schon schwierig werden, sich Afrika mit den Karthagern zu teilen. Und dann gibt es noch Mali südlich der Wüste. Seine Goldminen haben das Land reich gemacht, und es ist bisher vom Langwinter größtenteils verschont worden. Der Mansa denkt nun laut darüber nach, seine Nachbarn im Norden anzugreifen. Wir haben hier alle Hände voll zu tun. Soll sich das Volk des Jaguars mit den Hattiern herumschlagen.«

»Ich verstehe nicht, wie du Nordlands Geheimnis einfach so verschenken kannst.«

»Die Hattier würden es früher oder später ohnehin stehlen. Das Wissen um die Feuermedizin ist bedeutungslos. Das ist ein Feuerwerk, eine laute Spielerei, von der sich Kleingeistige wie diese Prinzen und Generäle ablenken lassen. Vor sehr langer Zeit war ein besonders guter Feuerstein, den man nur in Etxelur fand, Nordlands größter Schatz. Menschen reisten durch die ganze Welt, um ihn zu bekommen! Heutzutage interessiert Feuerstein niemanden mehr. Nordlands wahrer Schatz ist seit damals die uralte Kollektiverinnerung und unser weitreichendes Wissen über die Welt und ihre Zyklen – auch wenn wir wegen dieser Zyklen in der ganzen Welt versprengt wurden. Deshalb werde ich übrigens nach Nordland zurückkehren.«

»Was?« Nelo blieb stehen und starrte ihn an. »Bist du verrückt, Onkel? Das Wetter war letztes Jahr schon schlecht. Jetzt ist eine solche Reise, wie Mutter und ich sie unternommen haben, vielleicht gar nicht mehr möglich. Außerdem wärst du bei der Reise nach Kathai schon fast gestorben.«

»Aber ich lebe noch.«

»Warum willst du so ein Risiko noch einmal eingehen?«

»Weil ich es muss, Neffe. Ich habe so viele Aufzeichnungen aus Kathai mitgebracht. Sie haben mich zu bestimmten Schlussfolgerungen geführt … Ich muss sie mit den Schriften in Etxelur abgleichen. Ich muss das Wallarchiv aufsuchen, bevor es unter dem Eis verschwindet. Denn wir müssen ein neues Archiv in Neu-Etxelur errichten, wo auch immer wir die Stadt gründen werden, und unser Erbe bewahren – die Idee, die hinter Nordland steckt, unser Wissen und unsere Lehren.«

Schnee wirbelte in größer und feuchter werdenden Flocken herab, die wie eiskalte Schmetterlinge ihre Gesichter berührten. Nebeneinander gingen sie weiter.

»Ich komme mit dir«, sagte Nelo spontan.

Pyxeas musterte ihn. »Bist du sicher? Ich habe Avatak.«

»Er ist ein guter Mann, aber er wird noch besser mit mir an seiner Seite sein. Und hier werde ich nichts vermissen.«

Pyxeas, der die steile Straße hinaufhinkte, klopfte Nelo auf die Schulter. »Sehr gut. Aber zuerst musst du für die sorgfältige Aufbewahrung deiner Zeichnungen sorgen. Sie dürfen auch nicht verloren gehen. Dieser verrückte Römer hatte recht. Sie dokumentieren aus erster Hand den letzten Krieg der Geschichte …«

Redend und diskutierend stiegen sie den Hügel hinauf, die Umhänge fest um den Körper geschlungen. Der Schnee fiel stärker und blieb auf den Dächern Karthagos liegen.
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Als der epochale Vertrag mit den Hattiern geschlossen war, bereitete sich die Gruppe, die Pyxeas nach Nordland begleiten würde, auf ihre Abreise vor.

Rina versuchte ihnen zu helfen. Mehr konnte sie nicht tun, nachdem es ihr nicht gelungen war, den alten Mann von seiner verrückten Idee abzubringen und dazu zu überreden, in der relativ sicheren Stadt zu bleiben.

Avatak, der ständige Begleiter des alten Manns, würde natürlich auch nach Nordland mitkommen. Als Kaltländer wusste er besser als jeder andere, wie man sich in der Welt des Langwinters verhalten musste. Außerdem vermutete Rina, dass Pyxeas nur ihm wirklich vertraute. Himil wollte mitgehen, was überraschend war. Jexamis ehemaligem Diener war es gelungen, sich in dem stark veränderten Karthago etwas aufzubauen – und er fühlte sich mit Rina wegen Alxa verbunden. Er musste außerdem seine Familie versorgen. »Aber«, sagte er, »wenn es stimmt, was alle sagen, dann wird der Langwinter die ganze Welt einfrieren. Ich möchte noch etwas sehen, solange es geht, damit ich meinen Kindern davon erzählen kann.« Rina glaubte, dass er sich am Anfang der Reise als nützlich erweisen würde. Er kannte Karthago, seine Provinzen und seine Verbündeten besser als die anderen.

Nelo, der zum Soldaten gewordene Künstler, hatte genug von Karthago, wie er sagte. Er wollte nach Hause. Für Pyxeas würde es gut sein, wenn jemand aus der Familie mitkam, und Nelo war während seiner Zeit in Karthago deutlich zäher geworden.

Aber er war auch Rinas Sohn, ihr einziges überlebendes Kind.

Sie konnte ihn nicht davon abbringen. Schließlich gab sie ihm einen Sonderauftrag. Er sollte eine kleine Schachtel, in der sich die Asche der in den Monaten seit der großen Flucht aus Nordland verstorbenen Nordländer befand, zum Wall bringen. Rina hatte sie unter großen Mühen gesammelt. Sie wollte, dass die Nordländer bei ihren Vorfahren im Gussstein des Walls beigesetzt wurden, um den Jahrtausende alten Kampf gegen das Meer fortzusetzen. So erfüllte sie das Versprechen, das sie dem sterbenden Jexami gegeben hatte.

Die wichtigste Frage war, wie und auf welchem Weg sie reisen würden. Es war allen klar, dass Pyxeas nicht weit laufen konnte. Himil, der Karthager, wollte die Seeroute nehmen, so weit wie möglich auf dem westlichen Ozean in Richtung Norden fahren und dabei ihre Vorräte in den noch existierenden Hafenstädten auffüllen. Avatak, der Kaltländer, wollte den Landweg nehmen, der sie quer durch den Kontinent und über das Eis bis nach Nordland führen würde. Sie würden nur so viel mitnehmen, wie sie tragen konnten, und auf dem Weg jagen. Nelo hatte keine Meinung dazu.

Rina bat die Karthager um Rat; schließlich war dies eine Stadt der Händler und der Reisenden. Schließlich sprach sie mit einem Wirt namens Myrkan – nicht zum ersten Mal, denn in seiner heruntergekommenen Taverne hatte sie sich damals mit ihrer Tochter getroffen. Seit Alxas Tod ging sie oft dorthin, als hoffe sie, dort ein Echo ihrer Tochter zu finden.

»Die Leute sagen mir die Wahrheit«, sagte er. Er schenkte ihr Wein ein. »Den sollten Sie übrigens genießen. Stammt aus dem letzten guten Jahrgang, bevor das Wetter so beschissen wurde. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise.«

»Ich habe schon Schlimmeres gehört«, sagte Rina trocken.

»Also die Wahrheit. Jeder Reisende muss den Sufeten Bericht erstatten. Nicht nur Gelehrte wollen wissen, wie sich die Welt verändert. Und wenn die Reisenden ihren Bericht abgeliefert haben, kommen sie zu mir – und erzählen dem besten Zuhörer der Welt ihre Geschichte.« Er klopfte mit dem Fingernagel gegen den Hals der Weinflasche.

»Dann sagen Sie mir, was Sie wissen«, sagte Rina grimmig.

»Der Kaltländerjunge hat recht. Ihr Onkel muss den Landweg nehmen. Das Landesinnere des Kontinents wird immer leerer, das geht schon seit Jahren so. Mittlerweile sind die Leute entweder nach Süden oder an die Küste geflohen. Wenn sie den Seeweg nehmen, werden sie von einer mit hungernden Nestplumpsern vollgestopften Stadt zur nächsten fahren. Das Meer wird voller Leute sein, die versuchen einander die Fische wegzuschnappen, und die Piraten werden immer frecher. Man hat mir gesagt, dass die einzigen Geschäfte, die heutzutage noch gut laufen, die mit Sklaven aus dem Westen sind. Die sind in den Ländern des Ostens oder dem, was davon übrig ist, sehr beliebt.

Ihr Sohn und seine Gruppe sollte all dem aus dem Weg gehen. Auf diese Weise werden sie sich nur mit ein paar verhungernden Bauern und wilden Tieren herumschlagen müssen, die genauso verwirrt sind wie wir. Sagen Sie ihnen, dass Myrkan ihnen das rät. Soll ich Ihnen nachschenken oder die Flasche verkorken, damit Sie die mit nach Hause nehmen können?«

Wegen dieses Ratschlags und weil der Kaltländerjunge als Einziger eine Vorstellung davon zu haben schien, wie die Reise ablaufen würde, entschied man sich für den Landweg. Man würde ihn nach einer kurzen Überfahrt zur Südküste Iberias antreten.

Die karthagischen Behörden unterstützten diese Expedition großzügig, wahrscheinlich aus Dankbarkeit. Oder sie wollten ihn endlich loswerden, wie Pyxeas scherzhaft bemerkte. Also stellten sie ihre Ausrüstung und ihren Proviant zusammen: schwere Jacken, Beinkleider, Mützen und Stiefel aus Robben- und Bärenfell, in Salz eingelegten und getrockneten Fisch und ebensolches Fleisch, in Essig eingelegtes Gemüse – und eine Kutsche.

Pyxeas war sehr daran interessiert, Avatak bei der Konstruktion dieses Gefährts zu helfen. Die Basis bildete ein schwerer Pferdewagen mit breiten, eisenbeschlagenen Rädern. Darauf sollte ein kleines Zelt stehen, damit Pyxeas die Reise trocken und warm zurücklegen konnte. Pyxeas baute sogar eine Metallplatte in den Boden ein, damit sie dort Feuer machen konnten. Wenn sie durch Schnee und über Eis fahren mussten, würden sie die Räder und Achsen entfernen und stattdessen auf polierten Kufen weiterreisen, die den Karren in einen Schlitten verwandelten. Pyxeas konstruierte mit großem Enthusiasmus kleine Mechanismen, dank derer man nur ein paar Schrauben entfernen und an einigen Hebeln ziehen musste, um die Achsen abzumontieren. Rina lernte eine Seite von ihm kennen, die ihr bisher verborgen geblieben war. Ihr Leben lang war er ein alter Mann gewesen. Doch nun verstand sie, wie er als Kind gewesen sein musste: ein kleiner Junge, der sein Spielzeug auseinandernahm, um zu sehen, wie es funktionierte, so wie er es als Gelehrter mit den Mechanismen dieser Welt versucht hatte.

Dann waren sie auf einmal bereit zur Abreise.

Eine Menge kam am Dock des großen karthagischen Hafens zusammen, um sie zu verabschieden. Pyxeas war bereits vor seiner langen Reise nach Kathai ein weltbekannter Gelehrter gewesen. Avatak, der kräftige, exotisch wirkende, junge Mann, wurde ebenfalls neugierig angestarrt, was er aber nicht zu bemerken schien. Während ihr Gepäck auf das kleine Schiff verladen wurde, fertigte Nelo noch rasch einige Zeichnungen des erstaunlichen und beeindruckenden Hafens von Karthago an. Das Licht der niedrig stehenden Sonne erhellte lange Docks, Molen und Lagerhallen, die zahlreichen Zuschauer und die Händler, die wie aus dem Nichts auftauchten und versuchten Leuten Dinge zu verkaufen, die sie brauchten, auch wenn ihnen das nicht klar war.

Rina rang mit ihren Gefühlen. Nach dem Blutopfer, zu dem sie Nelo gemacht hatte, war sie sicher gewesen, dass sie ihn verloren hatte, zumindest emotional. Als er in den Krieg gezogen war, hatte sie geglaubt, ihn ganz verlieren zu müssen. Und nun befürchtete sie, dass sie ihn an das Eis, an den Langwinter und an Pyxeas’ seltsames Unterfangen verlieren würde. Sie hatte zwar bei den Vorbereitungen geholfen, aber es hatte ihr nach und nach das Herz zerrissen.

Als es so weit war, konnte sie den Gedanken an den Abschied, die letzte Umarmung an Land und den Blick auf das kleiner werdende Schiff nicht ertragen. Sie konnte nicht zum Hafen gehen, auch wenn sie Nelo damit ein weiteres Mal enttäuschte. Stattdessen floh sie in ihr Arbeitszimmer in der Stadt und vergrub sich in Arbeit, bis Nelos Schiff davongesegelt war.
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Das Schiff fuhr von Karthago aus nach Westen durch die Meerenge in den westlichen Ozean und legte in einer Hafenstadt in Südiberia an, nahe der Mündung eines großen Flusses. In dem Hafen drängten sich Schiffe und die Stadt war voller Menschen. Aber Avatak hatte auf der Schiffsreise von Kathai nach Karthago viele Hafenstädte erlebt und gelernt, sie einzuschätzen. Er bemerkte rasch, dass die Schiffe Lebensmittel, Rüstungen und andere Ausrüstung lieferten, und mit Menschen an Bord, hauptsächlich Nestplumpsern, gen Süden fuhren. Das Land, das die Stadt einst versorgt hatte, war zur Bedrohung geworden. Die Landseite der Stadtmauer wurde stark bewacht, damit die Nestplumpser, die vor ihr lagerten, nicht eindringen konnten. Durch dieses Land mussten Avatak und die anderen weiterreisen.

Drei Tage lang gaben sie karthagisches Geld für das aus, was sie auf der nächsten Etappe ihrer Reise benötigen würden. Sie mieteten ein Flussboot, das sie ins Landesinnere bringen sollte, und heuerten zum Schutz eine Einheit der Stadtwache an. Ihre Kutsche ließen sie auf das Boot verladen.

 Sie verließen den Schutz der Stadt nachts, um die Bedrohung durch die Nestplumpser, Banditen und Kriegsherren, von denen die Mauern umringt waren, zu minimieren. Im Landesinneren war es bewölkt, stürmisch und kalt. Häufig fiel Regen, der auf der harten Erde Pfützen bildete. Die Soldaten aus der Hafenstadt hockten unter großen Tierhäuten zusammen und spielten Glücksspiele mit abgebrochenen Knochenstücken. Pyxeas verbrachte die meiste Zeit in seinem Zelt auf der Kutsche. Er arbeitete oder döste vor sich hin.

Sie kamen an verlassenen Städten am Flussufer vorbei und an riesigen Plantagen, auf denen einst Olivenbäume in endlos langen Reihen gestanden hatte. Doch das war vorbei. Das Wetter war zu schlecht für Oliven geworden. Die finanziell ruinierten Plantagenbesitzer waren entweder geflohen oder verhungert. Aber das Land war nicht unfruchtbar. Avatak sah immer wieder große Grasflächen, die im seltenen Sonnenlicht grün leuchteten. Nelo zeichnete alles wie besessen auf ägyptisches Papier, das so dünn war, dass man beinahe hindurchsehen konnte.

Pyxeas, der sein Zelt ausnahmsweise verlassen hatte, stieß Avatak leicht an. »Erinnerst du dich an die Steppe? Eines Tages, vielleicht in nur ein paar Jahrhunderten, wird auch dieses Land ein Meer aus Gras bedecken, so wie im Herzen Asiens. Die Urgroßenkel dieser Bootsleute und der lachenden Soldaten werden Reiternomaden sein, und gewaltige Herden werden wie die Schatten von Wolken über das Land ziehen. Ich, Pyxeas, prophezeie das.«

Himil wirkte verblüfft. »Ich zweifle nicht an deinen Schlussfolgerungen, Gelehrter. Aber woher weißt du das alles?«

Der Gelehrte lächelte und klopfte sich auf die Schläfe. »Ich beobachte, was in der Welt geschieht, und speichere die Muster, die ich dabei erkenne, in meiner Erinnerung ab. Und ich verstehe die übermenschlichen Rhythmen des Eises.«

Himil starrte ihn nur an. Als der Gelehrte sich zurückgezogen hatte, wandte sich Himil an Avatak. »Du verstehst doch bestimmt, wovon er redet.«

Avatak zuckte nur mit den Schultern.

Aber Nelo sagte: »Ich dachte, er wollte dir das beibringen. Ich weiß, dass er erkannt hat, warum der Langwinter gekommen ist.«

»Ja. Wir waren auf einem Schiff, als er, wie er sagte, endlich auf die Lösung des Rätsels kam. Zu dem Zeitpunkt schlugen uns gerade Piraten den Schädel ein.«

»Und er hat es dir nicht gesagt?«

»Ich habe nicht mehr zugehört. Das ist alles so …« Er hielt einen Moment inne, aber ihm fiel nur ein kathaiisches Wort dafür ein. »… abstrakt. Nicht real. Nicht im Hier und Jetzt. Sein Wissen hat mich früher interessiert. In Kaltland gibt es niemanden, der so ist wie er. Aber wir haben die Reise von Kathai nach Karthago nur knapp überlebt, und jetzt das. Wen interessiert es, wie dieses Land in tausend Jahren aussehen wird? Jemand anderes wird dann vielleicht versuchen es zu durchqueren; wir jedenfalls nicht.«

»Das stimmt, mein Freund«, sagte Himil.

»Warum bleibst du dann bei meinem Onkel?«

Avatak sah den alten Mann an. »Wegen dem, was in ihm ist. Nicht das Wissen und die Zahlen, obwohl er glaubt, dass er nur daraus besteht.«

»Sondern?«

»Seine Traurigkeit. Er wusste bereits vor allen anderen, noch vor der ersten Schneeflocke, was passieren würde. Er trauert um die Welt und all die, die darin leben müssen. Sogar die zukünftigen Generationen. Deshalb bleibe ich bei ihm.«

Nelo dachte darüber nach. »Du bist ein guter Mensch, mein Freund.«

Avatak zuckte mit den Schultern.

Einige Tage lang fuhren sie in nordwestlicher Richtung flussaufwärts, dann kamen sie tief im Landesinneren zu einer großen Stadt. Sie verließen das Boot dort. Es fuhr mit den Soldaten zurück zur Küste. Nun waren sie auf sich gestellt.

Die Stadt war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Die großen Mauern waren durchbrochen, angesengt und notdürftig repariert worden. Ganze Stadtteile wirkten verlassen oder waren ausgebrannt. Das Land dahinter war leer. Die Felder bildeten immer noch Muster, doch nichts wuchs mehr auf ihnen. Avatak fragte sich, wie in dieser Stadt überhaupt noch jemand leben konnte.

»Es gibt keine Hunde«, sagte Himil. »Fällt euch das auf? Kein Gebell. Und es gibt auch keine Katzen oder Singvögel.«

»Die sind längst im Topf gelandet«, sagte Nelo düster.

 Es gab zwar keine Hunde, dafür aber Pferde, magere Gäule, die man für, wie Himil sagte, horrende Preise erwerben konnte. Avatak war das egal. Im Norden würde Geld keine Rolle mehr spielen. Es war besser, es hier für etwas Nützliches auszugeben.

Sie ließen die Stadt hinter sich und reisten weiter in nordwestlicher Richtung durch das Flusstal. Pyxeas’ Begleiter steuerten abwechselnd die Kutsche, ritten auf den Ersatzpferden oder gingen zu Fuß. Nach einigen Tagen kamen sie zu einer halb verlassenen kleinen Stadt, die am Flussufer lag. Dort führte eine gut ausgebaute karthagische Straße bergauf in Richtung Norden. Trotz des Frühsommers war es hier deutlich kälter als an der Küste. Das Land wirkte öder und die meisten Ortschaften waren ausgebrannt und verlassen. Avatak fühlte sich ohne die Soldaten schutzlos, aber in diesem leeren, flachen Land schien es keine Banditen zu geben, und sie kamen gut voran.

Sie erreichten eine weitere geschrumpfte Ortschaft. Als sie näher herankamen, sahen sie eine lange Reihe von Menschen, Erwachsene, Kinder, alte Leute, die Karren hinter sich herzogen und zu Fuß in Richtung Süden aufbrachen. Offensichtlich wollten sie den Sommer nicht ungenutzt verstreichen lassen. Avatak wünschte ihnen stumm Glück.

Am Tor wurden Pyxeas und seine Begleiter zum ersten Mal nicht von karthagischen, sondern von fränkischen Soldaten aufgehalten. Augenscheinlich hatten sie die Grenze zum fränkischen Reich, das weiter im Norden lag, überschritten. Die Torwachen verlangten eine viel zu hohe Gebühr für den Eintritt in die Stadt. Sie hatten ein wenig fränkisches Geld dabei, aber die Franken zogen nordländisches vor, was Pyxeas zum Lachen brachte. »Bezahl den Mann einfach, Avatak. Bezahl ihn.«

Nördlich der Stadt wurden die Straßen schlechter. Das Land war öde und kahl, es wurde zunehmend kälter. Die Wege wanden sich zwischen Bergen mit schneebedeckten Gipfeln hindurch. Graue Gletscherzungen leckten an ihren Flanken. Wenn sie auf höher gelegenem Gelände lagerten, konnten sie manchmal Steinkreise auf weit entfernten Hochebenen sehen. Avatak beeindruckte das nicht sonderlich, bis die Straße sie dicht an einem der Kreise vorbeiführte, und der Kaltländer sah, wie groß die Steine waren und mit welcher Präzision die gewaltigen Kreise errichtet worden waren. Doch selbst diese Himmelstempel wurden nicht mehr benutzt und die Wege, die zwischen ihnen hindurchführten, waren staubbedeckt.

Schließlich ließen sie das Hochland hinter sich und näherten sich der Küste. Pyxeas erklärte, dass es sich bei Iberia um eine große Halbinsel handele, über deren Nordende sich eine gewaltige Bergkette zöge. Avatak konnte sie sogar an klaren Tagen sehen. Sie umgingen die Bergkette, indem sie sich nach Westen wandten und an der Küste des westlichen Ozeans blieben, bis sie Gaira erreichten.

An der Küste gab es große Hafenstädte, deren Bewohner sich hinter den Überresten ihrer Mauern verbarrikadiert hatten. Die Reisenden gingen diesen Orten aus dem Weg. Stattdessen verbrachten sie einige Nächte in kleineren Dörfern, in denen die Menschen sich mit Fischfang über Wasser hielten. Man begrüßte sie dort freundlich, aber auch zurückhaltend. Die Dorfbewohner sahen nur noch wenige Reisende. Pyxeas sagte, dieses Muster würde sich wegen des Langwinters in Zukunft noch verstärken, bis »niemand es wagt, sich mehr als ein, zwei Tagesreisen von seinem Heimatdorf zu entfernen, und der Rest der Welt vergessen sein wird.«

In diesen Dörfern blickte Avatak oft sehnsüchtig auf das Meer hinaus. Irgendwo weit im Westen lag seine Heimat. Das Wasser war frei von Packeis, doch an klaren Tagen konnte er weiße Splitter am Horizont des grauen, aufgewühlten Meers erkennen: Eisberge, die von Norden herantrieben.

Weiter ging es ins Inland. Alles hatte sich verändert. Das ganze Land war bis vor Kurzem von einem Eichenwald mit hohen, alten Bäumen bedeckt gewesen. Doch die übrig gebliebenen Stämme waren kahl. Trotz der Jahreszeit sahen sie nur selten grünes Laub oder einen jungen Trieb. Stattdessen entdeckten sie die Spuren gewaltiger Waldbrände. Ganze Gegenden waren zu Asche geworden, aus denen schwarze Stümpfe ragten.

Pyxeas gab erneut dem Klima die Schuld. »So sterben Wälder. Avatak, weißt du noch, dass wir den Rauch der brennenden Wälder des Nordens in ganz Asien riechen konnten? Und weißt du noch, was wir in Daidu gesehen haben? Wenn ein Baum verbrennt, ist das so, als würde man eine riesige Flasche starrer Luft auf einmal entweichen lassen! Stell dir vor, wie viel durch diese gewaltigen Brände freigesetzt worden ist …«

Sie sahen nur wenige Menschen, noch weniger als in Iberia, und alle schienen unterwegs zu sein. Doch die Leute hielten sich von ihnen fern, wahrscheinlich weil sie ihre Waffen sahen. Sie kamen an großen Lichtungen vorbei, die man in den Wald geschlagen und mit breiten Wegen verbunden hatte, wie es auch in Nordland üblich war. Die Siedlungen waren verlassen. Man hatte sie geplündert und niedergebrannt. In einer sahen sie einen Galgen über einer großen Feuerstelle. Die Überreste einer Leiche hingen mit dem Kopf nach unten daran. Nelo zeichnete die grausame Szene, dann schnitt er die Leiche vom Seil und begrub sie in der Feuerstelle.

Weiter nördlich veränderte sich das Land erneut. Es wurde offener. Die Luft war nun viel feuchter und kälter. Es regnete häufiger, sogar Schneeregen fiel, und das, obwohl es Sommer war. Es gab große Überflutungen, aus Ackerland waren Sümpfe geworden. Die Lehmwände der längst verlassenen Bauernhäuser lösten sich in der Feuchtigkeit auf. Die bunten Sommerblumen, die Avatak aus Nordland kannte, gab es hier nicht. Dafür ließen sich Vogelschwärme scheinbar probeweise in dem neu entstandenen Sumpf nieder. Es wurde ständig kälter. Schon bald bahnten sie sich ihren Weg durch Schneegestöber, die Pferde schnaubten und senkten die Köpfe, während weiße Flocken sich auf ihr Fell legten, und morgens war der Boden gefroren.

»Wir reisen in den Winter«, sagte Himil staunend.

 Dann endlich erreichten sie Parisa, die größte Stadt im fränkischen Gaira. Sie dehnte sich rund um den Fluss aus. Avatak erinnerte sich gut an sie. Parisa war immer noch bewohnt, das verriet der Rauch, der über ihr hing, doch nun lag Schnee auf den Dächern und im Fluss trieben Eisschollen. Wenn man nach Norden blickte, sah man nur Weiß, kein bisschen braune Erde, kein bisschen grünes Leben. Der Anblick löste ein aufgeregtes Kribbeln in Avatak aus, ein Gefühl der Vertrautheit, aber auch der Angst. Wie konnte sich ein solches Land so schnell verändern?

Nelo klopfte ihm auf die Schulter. »Eis! Jetzt liegt unser Leben in deiner Hand, Kaltländer.«

Sie verbrachten ein paar Nächte in Parisa. Die Stadt hatte nur noch wenige Einwohner und verschwand nach und nach in deren Kaminen. Jeden Tag durchkämmten Jagdgruppen die Umgegend zu Fuß und auf Pferden. Sie jagten Rehe, Rinder und Auerochsen, die sich auf den nassen, gefrorenen Ebenen ausbreiteten. Avatak wurde gefeiert, als er Nelo, Himil und ein paar Jägern zeigte, wie man am besten einen Vogel fing. Man warf ein Netz, um ihn aus der Luft zu holen, nahm ihn in die Hände, bog die Flügel sanft nach hinten und drückte kurz oberhalb des Herzes auf die Brust. Dann starb der Vogel lautlos.

Doch hauptsächlich bereitete Avatak sich in Parisa auf die kommende Reise vor. Eine Reise über das Eis.
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Am siebten Tag nach ihrer Abreise aus Parisa gerieten sie in einen Schneesturm. Der Nordwind trieb ihnen die dicken, nassen Flocken ins Gesicht. Avatak spürte, wie sich Eis in seinem Bart, den Augenbrauen und auf der Haut sammelte. Er sagte Nelo und Himil, sie müssten auf weiße Flecken in den Gesichtern der anderen achten, vor allem an der Nase und auf den Wangen. Sie waren das erste Anzeichen der Eisfäule. Pyxeas blieb in seinem Zelt auf der Kutsche.

Ein Schneesturm im Sommer!

Sie versuchten weiterzukommen. Avatak hatte ein Schlittenhundrudel zusammengestellt, das sie über das Eis ziehen sollte. Endlich hatte er Hunde und konnte den anderen zeigen, was er alles konnte! Aber das waren Hunde aus Parisa, Hunde, die den Wald und die Stadt gewohnt waren, nicht die zähen Tiere aus Kaltland. Sie gaben ihr Bestes, aber der Wind schmirgelte das Eis zu einer glatten Fläche ab, und sie fanden keinen Halt. Er musste ständig die Peitsche benutzen, da die Hunde sonst anhielten und sich zu einem großen Fellhaufen zusammenkauerten, um einander zu wärmen.

Schließlich kamen die Hunde nicht mehr weiter und Avatak ließ sie anhalten. Es war kurz vor Mittag.

Sie konnten ihre Zelte in diesem Wind nicht aufbauen, also krochen Avatak, Nelo und Himil zu Pyxeas in sein kleines Zelt. Der Gelehrte war seit Tagen kaum wach und lag unter Wolldecken und Pelzen. Sie zündeten ein Feuer auf der Metallplatte an. Das Zelt war sicher mit dem Rahmen der Kutsche vertäut, aber die Kutsche selbst, die auf ihren Kufen stand, knirschte im Wind. Das Zelt war für sie alle jedoch zu klein. Avatak spürte die feuchte Stoffwand im Rücken, als er versuchte seine Fellstiefel auszuziehen.

Etwas schreckte die Hunde auf. Sie heulten.

 Pyxeas regte sich. »Avatak?«

»Ich bin hier, Gelehrter.« Avatak richtete ihn sanft auf und ließ ihn an heißem Nesseltee nippen.

»Hmm … ich habe geschlafen.«

»Ja. Es geht dir nicht gut. Wir glauben, dass du Fieber hattest.«

»Ah. Daran sind die mutterverlassenen Sümpfe südlich von Parisa schuld. Ich erinnere mich.« Er runzelte die Stirn und nahm die Tasse in seine knochigen Finger. »Höre ich da Hunde?«

»Ja, Gelehrter. Ich habe sie doch in Parisa gekauft.«

»Und ich sagte, bei dem Preis müssten diese verlausten Köter flüssiges Gold pissen«, sagte Himil.

»Wir sind auf dem Eis«, flüsterte Pyxeas.

»Seit einigen Tagen. Du hast geschlafen.«

»Anscheinend gleite ich immer wieder in die Welt der Schlafenden hinein. Aber sagt mir, ob der Mechanismus, mit dem die Räder durch Kufen ausgetauscht werden sollten, funktioniert hat?«

»Er hat perfekt funktioniert«, sagte Himil.

»Das hätte ich gern gesehen. Jetzt sind wir also auf dem Eis, auf einem Schlitten mit Hunden! Deshalb habe ich dich vor all den Jahren aus der Heimat jenseits des Meeres mitgenommen. Ich wusste, dass das Eis kommen würde. Ich wusste, dass ich irgendwann jemanden brauchen würde, der Hunde vor einen Schlitten spannen und mit ihnen über das Eis fahren kann. Aber ich wollte auch deinen Verstand schärfen, dich Dinge lehren, vergiss das nicht … Sind wir schon in Nordland?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Avatak. »Ich habe seit Tagen weder die Sonne noch die Sterne gesehen.«

»Dann führst du das Tagebuch noch?«

»Natürlich. Das Wetter hält uns auf.«

»›Das Wetter hält uns auf.‹ Ich hätte den Langwinter nicht besser auf den Punkt bringen können.« Er lachte und brach in lautes Husten aus.

Nelo kroch durch das Zelt, nahm seinen Großonkel in die Arme und bettete dessen Kopf in seinen Schoß. »Danke, mein Junge, das wärmt so schön. Sehr nett von dir.«

»Du hast dich nie richtig von der Reise nach Kathai erholt, und jetzt das. Ich mache mir Sorgen.«

»Weshalb? Wo ist meine Kiste, Avatak?«

»In der Kutsche. Ihr kann nichts passieren.«

»Entschuldige, Onkel, aber warum erzählst du uns nicht einfach, was du herausgefunden hast? Dann können wir wenigstens versuchen, es zu verstehen. Und falls … und falls …«

»Und falls ihr meine steife Leiche noch vor Etxelur in den Schnee werfen müsst, kommt dann wenigstens die Nachricht noch an. Willst du das sagen?« Er wurde unruhig.

»Vielleicht werden sie ein wenig verstehen«, sagte Avatak sanft. »Wenn ja, hättest du wenigstens eine Sorge weniger.«

 Pyxeas setzte sich mühsam auf und musterte ihn. »Du bist weise, Avatak. Weiser als ich je war. Also gut.« Er winkte sie näher heran und flüsterte: »Ich, Pyxeas, habe eine große Wahrheit entdeckt. Aber sie ist nicht kompliziert. Ich werde euch das Prinzip erklären. Ihr könnt die Fakten und die Schlussfolgerungen, die ich daraus gezogen habe, auf den Papieren in der Kiste nachlesen. Darin liegen auch die Vorträge, die ich in Karthago gehalten habe …

Es ist ganz einfach: starre Luft. Das ist das Geheimnis des Wetters.

Ich sagte ja schon, Avatak, dass der Tanz der Welt rund um die Sonne, ihre schwankende Achse und ihr taumelnder Kurs das Wetter bestimmen. Das stimmt, aber es gibt noch einen zweiten Faktor – nun ja, wahrscheinlich viele Faktoren, die es noch zu entdecken gilt. Aber der wichtigste, das belegen Bolghais Versuche eindeutig, ist der Anteil starrer Luft in der Atmosphäre, die wir atmen. Die Sonne schickt der Welt Wärme, aber die starre Luft, fängt diese Wärme ein. Je mehr starre Luft, desto mehr Wärme wird eingefangen.

Bolghai bewies auch, dass das Leben auf der Welt beeinflusst, wie viel starre Luft es gibt. Ein Baum absorbiert, wenn er wächst, sehr viel mehr starre Luft als das Land, auf dem er steht, wenn dieses Land zur Ackerfläche wird. Wenn ein Baum verbrannt wird oder verrottet, gibt er die starre Luft, die er beim Wachstum verschlungen hat, wieder ab.

Und deswegen stellte mich der Abstieg der Welt in den Langwinter vor ein so großes Rätsel. Nicht, dass es geschieht, sondern dass es jetzt geschieht. Wir sollten schon längst im Langwinter leben. Dass wir das nicht tun, liegt an menschlichem Handeln. Das ist eine schier unglaubliche, aber dennoch wahre Aussage. Sie lässt sich durch genaue Betrachtungen der Geschichte und der Wetteraufzeichnungen belegen, die in Nordland und an anderen Orten gemacht wurden.

Vor mehreren Tausend Jahren fiel die Welt langsam in den nächsten Langwinter. Aber im Gegensatz zu allen vorangegangenen Langwintern gab es nun Bauern, die in Kathai und auf dem Kontinent ihr Getreide anbauten. Von Osten kommend arbeiteten sie sich immer weiter vor und rodeten dabei Land, das unter Wäldern erstickte. Verstehst du?«

»Ah«, sagte Avatak. »Und dabei wurde die ganze starre Luft in den Bäumen freigesetzt.«

»Ja! Und da die starre Luft die Welt wärmte, konnte sie nicht so kalt werden wie zuvor.

Nun gab es vor rund zweitausend Jahren einen Wendepunkt. Nach dem gescheiterten trojanischen Angriff auf Nordland breitete sich die Landwirtschaft nicht weiter aus. Gleichzeitig wuchs unser kultureller Einfluss. In Nordgaira wurden die Höfe nach und nach aufgegeben, und der Wald kehrte zurück. Missionare aus Albia, wo die Wälder nie gerodet worden waren, zogen durch den Norden des Kontinents und predigten eine Rückkehr zu den alten Lebensweisen.«

Avatak nickte. »Und wieder wuchsen die Wälder. Sie verschlangen die ganze starre Luft. Und dann …«

»Und dann setzte die Welt ihren Abstieg in die Kälte fort – zwar ein paar Jahrhunderte zu spät, aber ansonsten wie bei jedem anderen Langwinter zuvor. Das ist alles, ein einfaches Modell, das sich mit den Schriften, die ich in der Kiste und an anderen Orten lagere, beweisen lässt – eine einfache Wahrheit, aber auch eine, die den Verstand fast übersteigt. Menschen haben, ohne es zu ahnen, den Langwinter über Jahrtausende hinweg verhindert.«

Nelo schien das nicht glauben zu können. »Das waren Menschen? Menschen haben die Welt geformt? Wir sind keine Götter, Onkel, keine Eisriesen oder kleine Mütter.«

»Nein. Aber die kleinen Handlungen des Einzelnen, jede noch so winzige Einmischung, jeder gefällte Baum, jeder gepflügte Acker verbinden sich nach und nach und werden so zur mächtigen Faust eines Gottes. Verstehst du?«

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«, fragte Avatak ruhig.

Pyxeas streckte die Hand aus und ergriff sein Handgelenk. »Du hast es selbst gesagt. Da war ich wach, weißt du. Du hast nicht mehr zugehört. Du hast in meinen intellektuellen Abstraktionen eine Art Wahnsinn gesehen. In so einer Welt sind sie vielleicht sogar wahnsinnig.

Es ist nicht so, als hätte ich dich nicht respektiert, mein lieber Junge. Im Gegenteil, ich respektierte dich zu sehr. Ich habe erkannt, dass du viel besser als ich weißt, was in dieser Welt wichtig ist. Du bist loyal, zuverlässig und stark, während ich schwach bin. Meine eigene kleingeistige Weisheit war mir peinlich, meine arroganten Versuche, dich zu ›bilden‹, dich in jemand anderen zu verwandeln, in jemanden wie mich. Was für ein Narr ich war! Und was für ein weiser Mann du bist. Deine Weisheit wird in Zukunft immer relevanter werden, meine immer nebensächlicher. Ich hoffe, du kannst mir vergeben …«

Er wurde erneut von einem Hustenanfall durchgeschüttelt. Nelo hielt ihn fest, bis es ihm besser ging und er in einen unruhigen Schlaf fiel.

Als er eingeschlafen war, sahen die drei anderen Männer einander an.

Avatak zuckte mit den Schultern. »Seht ihr jetzt, was ich meine? Wir sitzen ganz allein in einem Zelt mitten auf dem Eis. Welche Rolle spielt es, ob wir das wissen oder nicht?«

Nelo lächelte. »Keine. Aber wenn er all das hat kommen sehen, dann ist es kein Wunder, dass er traurig war. Hat jemand Lust auf eine Runde Knöchelknochen, bevor wir schlafen gehen?«
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Das vierte Jahr des Langwinters: Sommersonnenwende


Crimm stand auf dem höchsten Hügel der Tür der kleinen Mütter und betrachtete das einsame Rentier, das langsam zwischen den großen runden Erdwällen hindurchlief. Es war ein mageres, verwirrt wirkendes Jungtier mit kurzen Geweihstummeln. Es fand in diesen seltsam gebogenen Tälern nichts zu fressen und hatte offensichtlich seine Herde verloren. Ab und zu stieß es einen lauten, traurigen Ruf aus, der von der pockennarbigen Fassade des Walls, der sich über die Erdwälle erhob, zurückgeworfen wurde.

Crimm sah Ayto, Aranx und die anderen an der gegenüberliegenden Seite der Dämme, dort, wo das Tier sie nicht bemerken konnte. Sie waren eigentlich Fischer, aber heute waren sie Rentierjäger. Sie hatten Speere und Netze dabei und große Jagdbögen, auf die sie bereits Pfeile spannten. Atemnebel hüllte ihre Gesichter ein. Crimm winkte und zeigte lautlos in die Richtung, in die sich das Rentier bewegte. Ebenso lautlos folgten ihm die Jäger.

Ausnahmsweise war der Himmel wolkenlos und blau. Von hier oben konnte Crimm im Süden die gewaltige gefrorene Ebene sehen, aus der Nordland nun bestand. Hinter ihm zog sich der vereiste Wall von einer Seite des Horizonts zur anderen. Auf ihm waren keine Menschen zu sehen, nur Vögel, die überall umherliefen und -flatterten. Unvorstellbar, dass es Sommer war. Jemand hatte ihm erzählt, heute sei Sommersonnenwende, aber die meisten Leute zählten die Tage längst nicht mehr.

Um ihn herum befand sich die Tür, diese große Dammanlage, die angeblich aus einer Zeit vor dem letzten Langwinter stammte, einer Zeit, die nur noch in den Legenden Nordlands existierte.

Das letzte Jahr war das beste für Rentiere gewesen. Gewaltige Herden waren unerwartet aus dem Norden und Osten aufgetaucht. Anscheinend verwirrten die Veränderungen der Welt die Tiere ebenso sehr wie die Menschen. Es waren auch Moschusochsen und andere Tiere darunter gewesen, aber die Rentiere hatten die Fantasie der Möchtegernjäger vom Wall geweckt. Die ersten Jagden waren chaotisch verlaufen. Jäger, die noch ein paar Jahre zuvor Wirte, Beamte, Schreiber oder Priester gewesen waren, rutschten in Lederstiefeln über das Eis und wedelten mit aus Möbeln geschnitzten Speeren und Küchenmessern herum.

Ayto, Crimms Kamerad von der Sabet, war auf eine bessere Idee gekommen. Fischer hatten ihren Lebensunterhalt schon immer mit der Jagd verdient und wussten, wie Beutetiere dachten. Ayto hatte sich angesehen, woher die Herden kamen. Entlang dieses Wegs schichtete er große Feuer aus Müll auf, den sie im Wall fanden – aus alten Möbeln und Wandvertäfelungen und aus zusammengeknüllten Pergamenten und Papieren aus dem Archiv. Ayto sandte Kundschafter aus, die auf die nächste Herde warteten. Als es so weit war, zündeten sie die Feuer an, tanzten brüllend um sie herum und wedelten mit ihren Speeren. Die Tiere gerieten in Panik und liefen genau in die Richtung, die Ayto für sie vorgesehen hatte – in das Labyrinth der zugefrorenen Kanäle der Tür. Die gefangenen Tiere zu töten war eine wahre Freude gewesen.

Sie hatten schnell herausgefunden, was man alles mit einem toten Rentier anfangen konnte. Da war natürlich das Fleisch, aber auch die Haut ließ sich vielfach verwenden. Aus den Knochen ließen sich Werkzeug und Haken für die Kleidung herstellen, Sehnen wurden zu Seilen und Angelschnüren. In diesem Winter war aus den Bewohnern von Etxelur das Rentiervolk geworden. Gebleichte Schädel und Geweihe verzierten nun die Höhlen im Wall, in denen sie lebten.

Die Tür erwies sich als ungemein effektive Rentierfalle. Crimm dachte nie zu ausgiebig nach, das brachte nichts, aber ihm war schon einmal der Gedanke gekommen, das könne Absicht sein. Vielleicht hatte die Tür während dieses längst vergangenen Winters diesem Zweck gedient.

Das war das letzte Jahr gewesen. Doch dieses Jahr war anders, so wie das davor anders als sein Vorgänger gewesen war. Natürlich war wieder Schnee gefallen, massenhaft Schnee fiel, der den alten bedeckte und im Fühjahr wieder nicht schmolz. Aber in diesem Jahr blieben die Rentiere aus. Vielleicht waren sie auf ihrer Suche nach Sommergras weiter in den Süden gezogen. Die Menschen vom Wall, die schon mit Speeren und aufgeschichteten Feuern bereitstanden, hatten nur einzelne Tiere gesehen, so wie dieses hier. Dessen Leben würde nun bald enden, wie Crimm von seinem Hügel aus sah. Das Tier näherte sich den Menschen, die Beute bewegte sich auf den Räuber zu. Es war still. Crimms Herz schlug schneller. Er stellte sich vor, wie rotes Blut über weißen Schnee spritzte.

Doch dann wurde er von einer Bewegung abgelenkt. Ein schwarzer Fleck auf dem Eis, weit im Süden. In den letzten Jahren war nichts Gutes aus dem Süden gekommen.

»Ayto!«, rief er den Jägern zu.

Seine hallende Stimme erschreckte das Rentier. Es sah verwirrt auf. Dann drehte es sich um und floh in die andere Richtung, weg von den Jägern. Ayto und die anderen sahen nur noch seinen weißen Hintern, als es davonsprang. Einige der Männer warfen ihm frustriert ihre Speere nach, sogar der einarmige Aranx.

Ayto starrte Crimm finster an. »Was sollte das denn, du Vollidiot?«

Crimm zeigte nach Süden. »Da kommt jemand.«

Ayto drehte den Kopf, konnte aber wegen der Dämme nichts sehen. »Wer? Wie viele?«

»Nicht viele. Ein Karren. Sieht wie ein Schlitten aus.«

 Aranx rief: »Das sind bestimmt diese Bastarde von der Manufaktur.«

»Vielleicht«, sagte Crimm. In der Manufaktur lebten missgünstige, brutale Jäger, die ihre Speere mit Eisenspitzen versahen, die sie aus den mittlerweile nutzlosen Maschinen rissen. Doch dieser Distrikt des Walls befand sich östlich von hier, nicht südlich.

»Du sagtest Schlitten«, rief Ayto. »Ziehen den Menschen?«

»Ich glaube nicht. Sieht nach Tieren aus, wahrscheinlich Hunde.«

»Hunde? Dann sind das wohl nicht die Bastarde aus der Manufaktur.«

»Stimmt.«

»Also andere Bastarde.«

»Ergibt Sinn.«

»Was sollen wir machen?«

Alle sahen Crimm an. Er seufzte. Er wollte nicht der Anführer dieser kleinen Jägergemeinschaft sein. Er wollte kein König sein wie der idiotische Anführer dieser Bastarde aus der Manufaktur, der sich zum König seines Distrikts und zum Kaiser des ganzen Walls ernannt hatte. Er hatte immer geglaubt, Ayto sei klüger als er. Ayto hatte schließlich einen Weg aus dem Wall in diesem ersten, schrecklichen Winter gefunden. Und Ayto hatte sich so schnell an diese neue Welt aus Eis angepasst, als reiche seine Erinnerung bis in die tiefste Vergangenheit zurück. Aber Ayto war immer lieber im Hintergrund geblieben, schon damals, als sie noch Fischer gewesen waren. Die Entscheidungen und die Fehler überließ er Crimm. So war das nun mal.

»Wir sollten sie begrüßen. Sie sind schließlich weit gereist.«

»Vielleicht können wir ihre Hunde kriegen«, sagte Aranx.

»Und wenn sie uns nicht freundlich gesonnen sind?«, fragte Ayto.

Crimm zuckte mit den Schultern. »Dann endet ihre Reise hier.«

»Und wir kriegen ihre Hunde garantiert«, sagte Aranx.

Der Wall hatte sich seit Avataks Aufenthalt vor drei Jahren, als er und Pyxeas nach Kathai aufgebrochen waren, völlig verändert. Die gewaltige, von Schnee und Eis bedeckte Barriere, bot keinen schönen Anblick mehr, sondern war hässlich und pockennarbig. Aber sie füllte immer noch den Horizont aus und war vielleicht das einzige menschliche Monument nördlich von Parisa, das den Langwinter überstehen würde.

Nelo, der den Wall beinahe geistesabwesend zeichnete, sagte: »Leute beobachten uns. Da auf dem Eis. Drei, vier, fünf. Sie scheinen bewaffnet zu sein.«

Avatak ließ die Hunde anhalten. Sie hechelten, knurrten und rauften miteinander, um sich im Rudel durchzusetzen.

Pyxeas zog sich den Pelzumhang um seinen mageren Körper. »Kein Wunder«, murmelte er. »Schwindende Ressourcen, ein Bevölkerungskollaps, das langsame Wiedererlernen vergessener Fähigkeiten. Die Gemeinschaft zerfällt, es bilden sich Stämme. Feindseligkeit gegenüber Fremden ist da nicht unwahrscheinlich.«

»Aber du hoffst, dort Gelehrte zu finden, Onkel.«

»Kein Wunder«, murmelte Pyxeas erneut. »Kein Wunder.«

»Ich möchte mich nicht so kurz vor dem Ziel von Speeren aufspießen lassen«, sagte Avatak leise.

Die Gruppe vom Wall blieb rund zwanzig Schritte von ihnen entfernt stehen. In ihren, wie Avataks geschultes Auge sah, schlecht verarbeiteten Robbenfelljacken sahen sie alle gleich aus. Einer von ihnen trat vor. »Gehört ihr zu diesen Bastarden von der Manufaktur?« Er sprach deutliches Nordländisch. »Wenn ja, dann haut besser ab und sagt diesem Clown Omim, dass die Jäger von Etxelur …«

»Nein.« Nelo ging auf dem harten Schnee einige Schritte auf die Männer zu. Er zog die Fäustlinge aus, um zu zeigen, dass seine Hände leer waren. »Wir kommen nicht aus der Manufaktur. Wir sind aus … na ja, wir sind von hier. Aus Etxelur. Wir sind nach Hause gekommen. Ich bin Nelo.«

Der Mann starrte ihn an. »Rinas Junge?«

»Crimm?«

Der Fischer grinste. »Cousin, du warst lange weg. Hier hat sich viel geändert.«

»Das sehe ich.«

»Und auf dem Schlitten … bist du das, Onkel Pyxeas? Wir dachten, du seist schon längst tot.«

Pyxeas schnaubte. »Du hast dich geirrt.«

Die Jäger ließen ihre Waffen sinken und kamen näher.

Einer starrte die Hunde fasziniert und freundlich an. Ein Hund schnappte nach ihm. »Wir haben all unsere Hunde gegessen. Habt ihr eine Hündin dabei?«
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Bis zum Wall war es weiter als erwartet. Avatak erkannte, dass die Jäger sie schon aus einiger Entfernung entdeckt hatten und ihnen entgegengegangen waren, um sie aufzuhalten. Vor einer Handvoll kalten Sommern war Etxelur noch das Zentrum der ältesten und wichtigsten Zivilisation gewesen. Und nun begegnete man Fremden misstrauisch und mit erhobenen Speeren. Pyxeas’ Hoffnung, hier auf Gelehrte zu stoßen, kam Avatak zunehmend albern vor.

Schließlich erreichten sie den Fuß des Walls. Die Ruinen großer Bauwerke ragten aus den Schneeverwehungen. Sie erinnerten Avatak an von Gezeiten aufgebrochenes Eis am Strand eines zugefrorenen Meers. Eine Strickleiter führte zu einem schmalen Vorsprung an dem freiliegenden Gussstein des Walls. Auf sie folgten weitere Leitern, die bis zum Dach hinaufführten.

»Wir müssen leider über die Leitern hochklettern und auf der anderen Seite runter«, sagte Crimm. »Die meisten hier leben mittlerweile auf der Meeresseite des Walls. Wir kommen nur zum Jagen hierher.«

»Was ist mit dem Inneren?«, fragte Pyxeas.

Crimm zuckte mit den Schultern. »Das ist verlassen. Vielleicht leben da noch ein paar Leute und ernähren sich von alten Vorräten, aber das wissen wir nicht. Wir haben viele Gänge blockiert.«

»Um Überfälle von diesen Bastarden aus der Manufaktur zu verhindern«, sagte Ayto. »Und von anderen Bastarden.«

»Selbst ich hatte nicht erwartet, dass es so schlimm werden würde«, sagte Pyxeas traurig.

Crimm musterte ihn und den Schlitten. »Das wird eine Weile dauern. Wir müssen euer Gepäck in Etappen rüberbringen. Den Schlitten können wir verstecken. Dann müssen wir uns nur noch überlegen, was wir mit den Hunden machen.«

»Die Hunde sollten auf dieser Seite bleiben«, sagte Ayto. »Hier werden sie gebraucht. Wir sollten ein Lager aufschlagen.«

Crimm nickte. »Warum bleibst du nicht erst mal beim Schlitten … du heißt Himil, richtig? Aranx, ihr beide bleibt bei ihm und macht das Gepäck fertig, damit wir es rüberziehen können. Wir werden schon mal vorgehen. Äh, Onkel Pyxeas, das ist eine ziemliche Kletterei …«

»Die mich sicherlich überfordern würde.« Er wandte sich an Avatak.

Der bückte sich routiniert, legte die Arme um Pyxeas’ Hüften und stand auf, sodass der Gelehrte über seiner Schulter hing. Nelo half, indem er Pyxeas in eine Decke hüllte.

Crimm grinste. »Soll ich dir helfen?«

»Geht schon«, sagte Avatak. Das stimmte. Er und der alte Mann, der sich ihm anvertraut hatte, waren Schlimmeres gewöhnt.

Crimm stieg als Erster hinauf. Seine Hände steckten in dicken Fäustlingen und er benutzte eine kleine Axt, um damit Eis von den Seilsprossen zu klopfen. Als Avatak an der Reihe war, achtete er darauf, dass seine Hände und Füße bei jedem Schritt festen Halt fanden. Er arbeitete sich langsam und ruhig vor, um seine Muskeln langsam aufzuwärmen. Er war zu lange auf dem Schlitten gefahren und hatte zu lange nicht genug zu essen bekommen. Sein Zustand war also nicht der Beste, aber es würde schon gehen. Am schwierigsten gestalteten sich die Übergänge von einer Leiter zur nächsten, da die Vorsprünge voll mit vereistem Vogelkot waren. Bei jedem Vorsprung hielt er den alten Mann mit einer Hand fest, während er mit der anderen nach der nächsten Leiter griff. Er rutschte kein einziges Mal aus.

Pyxeas hing reglos über seiner Schulter. Er vertraute Avatak vollkommen. Vielleicht schlief er auch.

Auf der Wallkrone ruhten sie sich aus. Crimm hatte Wasserschläuche dabei, die er den anderen reichte. Pyxeas setzte man auf eine Decke. Er wirkte erschöpfter als Avatak.

Die riesigen Skulpturen auf dem Wall, die Köpfe längst verstorbener Anniden und die schlanken Türme, die moderne Generationen dort errichtet hatten, waren größtenteils intakt, auch wenn man Einzelheiten unter dem Schnee nicht erkennen konnte. Von hier oben konnte man weit über den nördlichen Ozean blicken. Der Meeresspiegel war deutlich gefallen, doch das Meer war immer noch höher als das Land, das sah man sofort. Der Wall erfüllte also noch seinen uralten Zweck, das Land vor dem Meer zu schützen. Nahe seinem Fuß gab es einen Streifen blauen Wassers, dahinter trieb dünnes Packeis dicht gedrängt im Ozean. Menschen arbeiteten auf dem Eis, wie Avatak sah, als er nach unten blickte. Ein Mann saß neben einer Erhebung auf dem Eis, bei der es sich wahrscheinlich um das Atemloch einer Robbe handelte. Weiter draußen hob sich die Silhouette eines Boots von dem leuchtendweißen Packeis ab. Diese Nordländer lernten, wie Kaltländer zu leben, dachte er. Noch weiter draußen erhoben sich Eisberge so würdevoll wie mit Schätzen beladene kathaiische Schiffe aus dem dicker werdenden Meereseis, in dem sie gefangen waren.

Der wunderschöne, vertraute Anblick raubte Avatak den Atem. Dies war zwar nicht mehr Pyxeas’ und Nelos Heimat, aber seine.

Sie schlossen sich Crimm an und kletterten an der seezugewandten Seite des Walls nach unten. Sie kamen an seltsamen Einschnitten im Gussstein vorbei, die Avatak erst nach einem Moment als Molen identifizierte. Sie hingen nun mitten in der Luft. Die Fassade des Walls, die sich einst unter Wasser befunden hatte, war rauer als die andere Seite. Sie bestand aus grobem Gussstein, der von einer Schicht abgestorbener Seepocken bedeckt war. Man musste aufpassen, dass man sich an ihnen nicht die Finger aufriss. Als Avatak nach unten sah, bemerkte er, dass die senkrechte Fassade des Walls sich an seinem Fuß nach außen wölbte, sodass ein breiter Gusssteinvorsprung entstand, der im flachen Wasser verschwand. Dort brannten Feuer, von Gestellen hingen Fleisch und Fisch. Man hatte Boote auf den Gussstein gezogen, und der Boden war voller Blutspritzer. Die Leute, die dort arbeiteten, sahen misstrauisch auf. Ein kleiner, in Fellen steckender Junge hielt sich an seiner Mutter fest und steckte sich einen Finger ins linke Nasenloch.

Crimm sprang von einer der letzten Sprossen und ging zu dem kleinen Dorf auf dem Gussstein. »Wir haben Besuch! Das ist Pyxeas, der Gelehrte. Den kennt ihr ja noch, und hier sind Nelo, Rinas Sohn, und ihr Begleiter Avatak aus Kaltland.« Das Misstrauen wich. Avatak sah auch keine Waffen. »Sie sind weit gereist, um uns zu sehen – und sie haben unglaubliche Geschichten zu erzählen. Und sie haben Hunde dabei! Stellt euch nur vor, wozu wir in der Lage wären, wenn wir Hunde züchten könnten. Ferri, Yospex … Muka! Macht Suppe warm und kocht Tee. Wir werden erst mal etwas essen.«

Avatak stieg von der Leiter und richtete Pyxeas mit Nelos Hilfe auf. Avatak sah nun, dass es in dem Gussstein Höhlen gab. Sie waren entweder auf natürliche Weise entstanden oder hineingeschlagen worden. Tierhäute hingen vor den Eingängen. Anscheinend lebten die Menschen in diesen Höhlen.

Crimm führte sie in eine Höhle. Sie reichte tief in den Gussstein hinein und wurde von kleinen Lampen erhellt, die aus Gusssteinschalen bestanden, in denen Robbenspeck schwamm. Die Höhle war Crimms Zuhause und die Frau, die die Besucher anlächelte, während sie Holz in der Feuerstelle aufschichtete, war Muka. Crimm hatte sie sich zur Frau genommen, als sie hierher zum Meer gekommen waren. Doch auf Avatak wirkte Muka krank. Sie bewegte sich kraftlos und war blass. Er sah die Spuren von Nasenbluten auf ihrer Oberlippe, und wenn sie lächelte, bemerkte er Lücken zwischen ihren Zähnen.

Sie setzten Pyxeas an den Höhleneingang, sodass er das Dorf und das Meer dahinter sehen konnte, und hüllten ihn in Decken ein. Schon bald hielt er einen Krug mit Nesseltee in den Händen. Auf dem Feuer dampfte eine Fischsuppe. »Das ist also das neue Etxelur«, sagte der Gelehrte. »Wenn wir beim Bau des Walls nicht so geschlampt hätten, würde es das wohl nicht geben.«

»Geschlampt, Gelehrter?«

Er strich über die raue Gusssteinoberfläche unter seiner Decke. »Seht euch das doch an. Wir haben die Seeseite des Walls nie vernünftig gepflegt. Wir haben Senkkästen herabgelassen, um an der Fassade zu arbeiten, aber das ging nur in den Sektionen direkt unterhalb der Wasseroberfläche. Ansonsten haben wir einfach große Säcke Gussstein über die Fassade geschüttet und sie aushärten lassen. Das Meer hat natürlich gegen uns gearbeitet, die Fassade bröckelte und das Innere kam Stück für Stück zum Vorschein. Dieser Gussstein ist tausend Jahre alt oder älter, aber nun fällt zum ersten Mal Tageslicht auf ihn. Seltsam, oder?

Ohne diese schlampige Arbeit, bei der man einfach Gussstein hinuntergeschüttet und das Beste gehofft hat, würde es diesen künstlichen Strand nicht geben. Und die Überlebenden könnten nicht in den Ruinen der Vergangenheit leben. Ah! Danke, meine Liebe.« Muka brachte ihm eine Schale mit heißer Fischsuppe. »Ein besseres Festmahl könnte sich selbst der große Khan nicht wünschen. Aber geht es dir gut? Du hast Nasenbluten …«

Crimm klopfte Avatak auf die Schulter und winkte ihn heran. »Kaltländer, komm und bring deine Suppe mit. Ich möchte dir zeigen, wie wir leben.«

Er führte Avatak zum Meer hinunter. Der Gussstein und das Meereseis waren blutverschmiert, gefrorenes Robbenfleisch lag herum. Auf Gestellen trockneten Fische, auf einem sogar eine ganze Robbe. Die Leute starrten sie an, wenn Avatak und Crimm an ihnen vorbeigingen, die in Felle eingehüllten Kinder folgten ihnen.

»Kümmere dich nicht um sie«, sagte Crimm. »Wir sind nicht mehr an Fremde gewöhnt. Seltsam, wenn man bedenkt, dass Etxelur noch vor ein paar Jahren der Nabel der Welt war. Wir haben dieses Jahr eine Art Gebefest veranstaltet, sozusagen aus Nostalgie, aber außer den Bastarden aus der Manufaktur ist niemand gekommen. Und die haben wir mit Steinen vertrieben.«

Der Mond hing fast voll und überraschend hell über dem Meer. Avatak fiel auf, dass niemand ihn ansah. Die Leute wandten den Blick ab oder legten sich die Hände über die Augen.

Crimm bemerkte, dass er das sah. »Der Mond ist unsere Todesgöttin. Sie ist heutzutage sehr hell.«

»Pyxeas würde sagen, dass der Mond nur das Licht des Eises reflektiert, das die Erde bedeckt.«

Crimm zuckte mit den Schultern. »Aber hell ist er trotzdem. Avatak, ich habe immer gehofft, dass du von deinen Reisen mit Pyxeas hierher zurückkehren würdest. Die Kaltländer, die hier lebten, sind schon vor Jahren geflohen, bevor der Hunger kam. Ich bin sicher, dass es denen gut geht …«

Avatak hatte, seit er Kaltland mit Pyxeas verlassen hatte, nichts von seinem Volk gehört. Er wusste nicht, wie es Onkel Suko, seiner Schwester Nona und seiner Verlobten Uuna ging, die wahrscheinlich immer noch auf ihn wartete. Aber die Veränderungen der Welt würden ihnen keine Probleme bereiten. Sie würden einfach ihr altes Dorf verlassen und am Rand des Eises weiterziehen.

»Wir können so viel von dir lernen«, fuhr Crimm fort. »Wir tun, was wir können, um uns in diesem endlosen Winter ein neues Leben aufzubauen, aber du verfügst über das Wissen deiner Ahnen und deren Weisheit.«

Pyxeas hatte prophezeit, dass sein Wissen über das Eis und das Wasser in Zukunft gefragt sein würde und nicht das des Gelehrten. Avatak wurde verlegen. »Ich war noch recht jung, als Pyxeas mich mitnahm, und seitdem bin ich gereist. Ich habe bestimmt viel von dem vergessen, was man mir beigebracht hat.«

»Du bist zu bescheiden. Das hoffe ich wenigstens. Sieh dir zum Beispiel das mal an.«

Crimm führte ihn zu einem Gestell, auf dem eine gehäutete Robbe lag. Blut tropfte auf den gefrorenen Boden. Die Augäpfel hingen hässlich herab. Die schwarzen Flossen waren die einzige Haut, die am Kadaver übrig geblieben war, was sie wie Handschuhe aussehen ließ. Unter dem Gestell lag ein Haufen violetter Eingeweide, die wohl von einem anderen Kadaver stammten.

»Woher habt ihr das Holz, mit dem ihr die Gestelle baut?«

»Ursprünglich haben wir Treibholz verwendet. Es wurde jede Menge verkohltes Holz hier angespült. Wahrscheinlich stammte es von großen Waldbränden auf der anderen Seite des Ozeans. Dieses Jahr haben wir nur wenig gefunden. Dafür sorgt wohl das Eis. Und dann haben wir ja auch noch den Wall und all das Zeug, das dort herumliegt. Man muss es sich nur holen. Wir wissen, wie man Fisch pökelt. Das machen wir seit Generationen. Aber was hältst du davon, wie wir mit Robben umgehen?«

»Ihr könnt mehr von ihnen verwenden.« Avatak hob ein Stück Darm auf und drückte das zähe Fleisch zusammen. »Quetscht das Blut so heraus und kocht es. Die Leber gilt übrigens als Delikatesse. Der Jäger, der das Tier erlegt hat, bekommt sie bei uns. Wenn ihr die Haut richtig behandelt, lässt sie sich besser tragen, weil sie nicht steif wird. Ihr müsst sie trocknen und einreiben. Ich zeige euch, wie das geht. Oh, und die Augen …« Er zog eines der Augen von seinem Nervenstrang, steckte es in den Mund und kaute. Der Augapfel platzte und entließ eine kühle Flüssigkeit in seinen Mund. »Mhm«, sagte er kauend. »Lecker. Kinder essen sie besonders gern.«

Crimm starrte ihn an. »Ha! Das muss ich auch mal probieren. Avatak, kannst du mir noch mit etwas anderem helfen? Hier gibt es eine Krankheit.«

»Deine Frau hat sie.«

»Wir alle haben sie unterschiedlich stark. Aber die kleine Nichte meiner Frau ist besonders schwer betroffen. Komm.«

 Er führte Avatak zurück zur Höhle. Davor saß Pyxeas. Er hielt eine leere Suppenschüssel in den Händen. Avatak überraschte es, dass er ausnahmsweise einmal eine ganze Mahlzeit gegessen hatte. Pyxeas ließ sich von Muka aufhelfen und folgte Crimm und den anderen tiefer in die halbdunkle Höhle hinein.

Doch als sie am Feuer vorbeigingen, hielt Pyxeas inne. Daneben lag ein Stapel Papier, der offensichtlich zum Anzünden des Feuers benutzt wurde. Entsetzt blätterte er ihn durch. »Bei der Gnade der Mütter – stammen die aus dem Archiv? Ich kenne diese Schrift … sie beschäftigt sich mit den Bewegungen der Planeten. Sie ist Jahrhunderte alt! Und nun werden damit Feuer für ein paar …«

»Nicht jetzt, Gelehrter«, wies Avatak ihn leise zurecht.

 Pyxeas schwieg, war aber sichtlich wütend.

Im hinteren Teil der Höhle lag ein rund fünfjähriges Mädchen unter einem Stapel Felle. Eine Frau, vermutlich seine Mutter, stand auf, als die Besucher sich näherten. Auf ihrem Gesicht lag eine Mischung aus Hoffnung und Angst. Avatak fiel auf, dass alle ihn anstarrten. Selbstzweifel überkamen ihn.

»Tue einfach dein Bestes«, murmelte Pyxeas, der sich auf Muka stützte.

Zögernd beugte sich Avatak über das kleine Mädchen. Es war antriebslos und lethargisch und beachtete ihn kaum. Er sah, dass die Haut an Gesicht, Armen und Beinen von Flecken bedeckt war. Es litt offensichtlich unter Nasenbluten, und als er vorsichtig den Mund öffnete, sah er blutiges Zahnfleisch und Lücken zwischen den Zähnen.

»Ihr geht es schon lange schlecht«, sagte die Mutter.

»Wir haben alle ähnliche Symptome nur in unterschiedlicher Stärke«, sagte Crimm.

»Und sie verlangt die ganze Zeit nach Kohl! Seit wann mögen Kinder Kohl? Außerdem kann man den auf Eis und Schnee nicht anbauen.«

Pyxeas grunzte. »Da hast du deine Antwort. Ihr esst viel Fleisch und Fisch, aber nichts Grünes.«

Es ärgerte Avatak ein wenig, dass Pyxeas recht hatte. »Wir nennen die Krankheit Blutfieber. Man bekommt sie, wenn man nicht alles isst, was man braucht.«

»Und wie geht man damit um, Junge? Sollen wir Seetang kochen?«

»Nein, das nicht. Wir nennen sie Mattak. Man zerhackt sie in kleine Stücke und isst sie roh oder brät und kocht sie, damit sie den Kindern besser schmeckt. Dann hört die Krankheit auf.«

Crimm runzelte die Stirn. »Was ist denn Mattak?«

»Walhaut.«

Eine Weile herrschte Stille. Dann sagte Crimm: »Und die kriegt man, indem …«

»… man einen Wal fängt.« Avatak grinste. »Das ist nicht schwer. Ich zeige euch, wie das geht.«

Crimm schlug ihm auf den Rücken. »Siehst du? Ich habe gewusst, dass du uns helfen kannst. Mit deiner Hilfe werden wir hier nicht nur überleben, es wird uns gut gehen und wir können hier bleiben, solange wir wollen.«

»Nein«, sagte Pyxeas. Er stöhnte auf einmal und stützte sich schwerer auf Muka. Avatak eilte zu ihm und half, ihn langsam hinzulegen.

»Nein?«, fragte Crimm. »Was meinst du damit, Onkel?«

 Pyxeas sah auf. »Ihr schlagt euch gut, trotz dieser Barbarei, Feuer mit Büchern anzuzünden. Ja, es wird euch immer besser gehen, wenn ihr erst mal von Avatak lernt, wie man Wale jagt, und er euch all die Dinge beigebracht hat, mit denen er mich schon so lange am Leben hält.«

»Aber Crimm, Muka, ihr alle … ihr könnt nicht hierbleiben. Das Eis wird das nicht zulassen. Bevor ihr geht, müsst ihr jedoch noch eine große Aufgabe bewältigen.«

»Es gibt hier keine Gelehrten und keine Wissenschaft mehr«, sagte Avatak sanft. »Das siehst du doch.«

»Ja, das sehe ich. Es war dumm von mir, auf mehr zu hoffen. Aber eine letzte Pflicht gibt es noch zu erfüllen. Komm, Junge, hilf mir nach draußen. Ich will das Tageslicht genießen, solange es geht …«
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Sie setzten sich auf den Gusssteinstrand. Pyxeas wickelten sie in dicke Decken ein. Avatak und der unablässig zeichnende Nelo setzten sich neben ihn, während sich die Bewohner des kleinen Dorfs, die letzten Überlebenden von Etxelur, um sie herum versammelten. Zu ihnen gehörten Crimm und seine Frau, andere Erwachsene und Kinder, die die exotisch aussehenden und gekleideten Besucher mit offenem Mund anstarrten. Es war Nachmittag und die Sonne, die am wolkenlosen Himmel hing, tauchte die Welt in ein seltsames Licht, das auf der Wallfassade hinter ihnen goldgelb schimmerte.

Ein kleines Kind, ob Junge oder Mädchen war wegen der Felle, in denen es steckte, nicht zu erkennen, ging tapfer auf Pyxeas zu, setzte sich auf seinen Schoß und zog an seinem dünnen Bart. Avatak fiel auf einmal auf, dass es in dem Dorf keine alten Leute gab – außer Pyxeas.

Crimm lächelte Pyxeas an. »Das ist dein Urgroßneffe. Er heißt Citeg. Anscheinend ist er ein Philosoph wie sein Onkel.«

Pyxeas nahm den Jungen in den Arm, während er seine letzten Kräfte sammelte. »Wirklich? Was für einen Anblick wir bieten müssen – zeichne uns, Nelo! Zeichne uns für die Geschichte. Mich, den alten Mann, der sich an die Welt vor dem Langwinter erinnert. Euch, die Erwachsenen, die in diesem Zeitalter der Veränderungen leben. Und nun dieser Kleine auf meinem Schoß, für den es normal sein wird, an einem Strand aus Gussstein zu leben und Robben zu jagen. Und so vergessen wir Menschen die schmerzhafte Vergangenheit. Manchmal halte ich das für das größte Geschenk der kleinen Mütter, denn ohne das Vergessen würden wir die Last von zehntausend Jahren mit uns herumtragen.

Aber wir dürfen nicht vergessen. Wir als Volk. Ana, die den Wall vor langer Zeit errichtete, wusste das. Wir durften die großen Fluten der Vergangenheit nicht vergessen, sonst wären wir gezwungen gewesen, sie noch einmal durchzumachen. Und wir haben sie nicht vergessen. Wir schrieben unsere Erinnerungen auf, ordneten sie und vergaßen nicht.

 Nun stehen wir vor der größten Katastrophe aller Zeiten – diesem Langwinter. Eine Flut der Kälte, die viele Tausend Jahre dauern wird. Aber wir verstehen, warum es sie gibt – ich, Pyxeas, eine Handvoll Gelehrter in Karthago und nun auch die mutigen jungen Männer, die mich hierher gebracht haben. Das zu verstehen, heißt nicht, dass wir die Welt aufwärmen können. Das vermögen nur die Götter. Aber wenn wir die Ursachen verstehen, dann können wir uns vorbereiten. Doch um sie zu verstehen, müssen wir uns erinnern.

Ich hatte gehofft, dass es hier noch Gelehrte und Wissenschaft geben würde. Selbst ich, Pyxeas, hatte die Schäden, die der Langwinter in diesen wenigen Jahren anrichten würde, unterschätzt. Stattdessen habe ich euch hier gefunden, dich, Crimm, und die anderen, und ich habe gesehen, wie entschlossen ihr zu überleben versucht. Deshalb habe ich meine Ziele geändert.

Ich habe meine Schlussfolgerungen niedergeschrieben. Ich habe bereits Kopien an Gelehrte auf der ganzen Welt, von Kathai über Ägypten bis Karthago geschickt. An der karthagischen Küste wird ein neues Etxelur entstehen. Auch dort gibt es schon Kopien. Aber wir alle kennen den Aufruhr, der von der Welt Besitz ergriffen hat. Wer weiß, was wie überleben wird.

Aber wir sind hier, am Wall, in Etxelur. Und ich möchte, dass ihr mir helft. Ich habe meine Entdeckungen in einer Kiste verstaut, ebenso die daraus resultierenden Schlussfolgerungen. Ich möchte weitere Kopien erstellen, mehr Kisten füllen. Ich weiß, dass du schreiben kannst, Crimm, und auch ihr anderen könnt das. Noch habt ihr das nicht vergessen. Ich möchte, dass diese Kopien an sicheren Orten im Wall untergebracht werden – entlang des gesamten Walls, so weit ihr kommt.«

Crimm nickte. Obwohl das Leute, die bereits am Rande des Verhungerns standen, zusätzlich belasten würde, wirkte er enthusiastisch. »Das schaffen wir, Onkel. Wir sind Nordländer, das ist Etxelur. Das ist unsere Pflicht. Unsere Kinder und Kindeskinder werden den Wall bewachen, bis die Wärme in die Welt zurückkehrt.«

Pyxeas seufzte. »Tapfere Worte, Crimm, aber das wird leider nicht möglich sein. Das Eis wird das, wie ich schon sagte, verhindern.«

Und dann sagte er ihnen, was geschehen würde.

»Der Schnee wird weiter fallen und nichts davon wird schmelzen. Er wird höher und höher werden, wobei die unteren Schichten zu hartem Eis zusammengepresst werden. In den Gegenden nördlich von Albia, in Skand, in Asien, im Land des Himmelswolfs, werden sich gewaltige Eisdecken bilden. Woher weiß ich das? Weil sich das nicht zum ersten Mal abspielt. Ich habe die Spuren gesehen. Dieses Meer, dieses uralte Land, sogar der Wall werden vollständig von Eis bedeckt sein. Das Eis wird einen Tagesmarsch dick sein! Deshalb müsst ihr von hier fortgehen. Geht nach Süden, an den Rand des Eises. Findet einen Ort, an dem ihr überleben könnt. Dieses Land hier ist dem Untergang geweiht.

Aber der Wall wird überleben. Der Gusssteinkern wird dem Druck standhalten. Er wird dem Eis trotzen, wie er Tausende Jahre lang dem Ozean getrotzt hat. Und in dieser Gruft aus Gussstein, die die Kinder einer weit entfernten Zukunft neu entdecken werden, verbergen sich die Geheimnisse der Welt. Diese Kinder werden von Anfang an so viel wissen wie wir jetzt. Wer weiß, wie weit sie es bringen werden? Und du wirst ihnen deine Zeichnungen hinterlassen, Nelo. Sie sollen die Gesichter ihrer Vorfahren sehen.«

Stille trat ein. Nur ein Säugling gluckste irgendwo.

Crimms Geste umfasste das Gusssteindorf und das Meer. »Du sprichst von noch ungeborenen Generationen. Wir haben überlebt. Wir sind stolz auf das, was wir uns aufgebaut haben. Werden wir das alles verlieren?«

»Es ist bereits verloren«, sagte Pyxeas sanft. »Wir haben uns das Land nur vom Eis geliehen, und jetzt holt es sich das zurück. Aber nächstes Mal, nächstes Mal …«

»Crimm! Aranx!«

Der Ruf hallte von Westen über den Gusssteinstrand. Leute standen auf, hielten sich schützend die Hände vor das Gesicht und blinzelten in die untergehende Sonne. Crimm winkte. »Ich bin hier! Ayto, bist du das?«

»Wir haben ein Tier gefunden«, rief Ayto. Er war so weit entfernt, dass seine Stimme dünn und leise klang. »Ein großes. Einen Bär! Weiß oder gelb.«

Crimm war verblüfft. »Ein weißer Bär?«

Avatak war bereits aufgesprungen. »Nanok. Ich wusste, dass er kommen würde.«

Crimm grinste, nahm einen Speer von einem Stapel und warf ihn Avatak zu. »Nach dir.«

Sie stellten rasch eine Jagdgruppe zusammen. Die Männer nahmen ihre Speere, banden die Felljacken zusammen und liefen über den Gusssteinstrand gen Westen, wo sich die Silhouette eines Bären vor der untergehenden Sonne abhob.
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Das vierte Jahr des Langwinters: Herbst-Tagundnachtgleiche

Endlich hieß es, dass Schiffe am östlichen Horizont aufgetaucht seien.

Die drei Frauen standen im Schatten von Xipuhls Haus, das sich im Zentrum einer Stadt befand, die Altar des Jaguars genannt wurde. Xipuhl ergriff Sabelas Hand und die von Geht Durch Nebel und gemeinsam standen sie da, so wie an diesem Abend vor drei Jahren in der Gusssteintaverne im Wall. Zwei von ihnen waren Witwen, denn Geht Durch Nebel hatte ihren Mann bei der Flut verloren, die sie und ihre Kinder aus der Flussstadt vertrieben hatte, und Xipuhls Mann war ein Jahr zuvor an der Seuche gestorben. Sabela betrachtete sich ebenfalls als Witwe, denn seit ihr Mann Deraj sie mit dem Nestplumpsermädchen betrogen hatte, war er für sie gestorben.

Sabela, die hier Gast war, hatte bereits die Zwillinge gerufen und ihre Taschen gepackt. Als Geht Durch Nebel eingetroffen war, hatte sie ihr nur eine Frage gestellt: »Sind das Schiffe aus Nordland?«

»Wir wissen es nicht«, sagte Xipuhl nun sanft. »Sie sind zu weit weg. Und wenn das wirklich Nordländer sind, dann kommen sie viel zu spät. Die Sommersonnenwende ist längst vorbei …«

»Sie sind es«, sagte Sabela fest. »Ich habe immer gewusst, dass sie kommen würden. Brechen wir zur Küste auf.«

Geht Durch Nebel sah Xipuhl an. Sie zuckten beide mit den Schultern, schlossen sich aber Sabela an und packten.

Sabela würde den Altar des Jaguars mit Freuden hinter sich lassen, auch wenn sie dankbar war, dass Xipuhl sie und die Zwillinge nach ihrer Flucht aus Tiwanaku aufgenommen hatte.

Die Stadt lag auf einer Hochebene oberhalb eines Stromgebiets. In seinem Zentrum befand sich ein Plateau, auf dem Tempel und die Häuser der Reichsten errichtet worden waren – und riesige Monumente, Steinthrone und behauene Köpfe so groß wie ein Mensch. Ihre Gesichter waren pockennarbig und zerfressen. Sie brachten die Zwillinge zum Weinen. Die Stadt blickte auf eine lange Geschichte zurück. Einst war sie Hauptstadt eines Reichs gewesen, das sich selbst als erste Zivilisation westlich des großen Ozeans betrachtete. Es wäre jedoch schon vor langer Zeit gefallen, wenn es die Verbindung zu Nordland auf der anderen Seite des Meers nicht gegeben hätte. Seitdem war das Reich des Jaguars immer mal wieder gewachsen oder geschrumpft. Doch nun zerfiel es unter dem Druck von Dürre und Hitze und wurde von endlosen, ermüdenden Kriegen aufgerieben. Der Altar hatte viel von seinem schauerlichen Pomp eingebüßt. Doch die Herrschenden und Reichen der Stadt schien das nicht zu kümmern. Sie stolzierten in ihren fein gewobenen Röcken durch die Stadt, geschmückt mit Halsketten, Amuletten, Armreifen und großen Spiegeln aus poliertem Stein. Und sie waren deformiert. Man hatte ihnen als Säuglinge die Köpfe gebunden, damit sie eine längliche Form annahmen, und ihnen später Rillen in die Zähne geritzt. Xipuhl sagte, dabei handele es sich um eine Wiederbelebung uralter Bräuche. Da die Zukunft ungewiss war, flüchteten sich die Menschen in eine sicher erscheinende Vergangenheit.

Doch Sabela würde nun all das hinter sich lassen.

Die drei Frauen bestiegen gemeinsam mit ihren Kindern und ihrem Gepäck einige Karren, die von Xipuhls Dienern gelenkt wurden. Sie machten sich jedoch nicht als Einzige auf den Weg zur Küste. Karren und auch Fußgänger verließen die Stadt, um die ersten Schiffe zu begrüßen, die in diesem Jahr über den Ozean gekommen waren.

Xipuhl hatte bereits Diener ausgesandt, die ein kleines Anwesen am Rand einer Küstenstadt für sie angemietet hatten. Dort verbrachten sie eine unruhige Nacht. Sabelas Zwillinge konnten so dicht am Meer kaum schlafen. Sie waren auf den Bergen geboren worden, wo die Luft klar, dünn und trocken war. Die klebrige Feuchtigkeit des Tieflands war für sie unerträglich. Am frühen Morgen gingen sie zum Hafen, sahen zusammen mit den anderen Menschen, die sich hier versammelt hatten, zu, wie es über dem Wasser langsam hell wurde, und warteten darauf, den ersten Blick auf die Schiffe werfen zu können. Den Kindern wurde rasch langweilig. Geht Durch Nebel hatte ihr nordländisches Schachspiel mitgebracht, und Sabelas Zwillinge setzten sich hin und spielten.

Die Schiffe schoben sich dunkel und hochaufragend aus einer Nebelbank. Die wartenden Menschen applaudierten.

»Da kommen sie«, murmelte Geht Durch Nebel. »Aber warum jetzt? Zu spät für die Sommersonnenwende. Vielleicht sind sie aufgehalten worden … Probleme auf der Reise, mit dem Packeis auf dem Wasser …«

Sabela hörte nicht zu. »Ich wusste, dass sie kommen würden. Noch vor Wintereinbruch werden wir in der lustigen kleinen Taverne im Wall sitzen und trinken. Unsere Sorgen werden vergessen sein.«

»Wir wissen nicht, welche Bedingungen in Nordland herrschen«, sagte Xipuhl jedoch. »Oder überhaupt auf der anderen Seite des Ozeans. Was ist, wenn sie hierher fliehen wollen?«

Und Geht Durch Nebel sagte: »Das sind ganz schön viele Schiffe.«

Nun fiel auch Sabela auf, dass es tatsächlich sehr viele Schiffe waren – sie zählte sieben, acht, neun und mehr, die aus dem Nebel kamen – eine gewaltige Flotte, die sie bald schon nicht mehr zählen konnte. Wenn die Nordländer zum Gebefest einluden, kamen sie normalerweise mit drei oder vier Schiffen. Zweifelnd biss sich Sabela auf die Lippe.

 Geht Durch Nebel hob die Hände über die Augen. »Aus den Seiten der Schiffe ragen Rohre. Ich kann sie gut erkennen. Das sind Eisenrohre. Und die Segel. Sie sind bemalt.«

»Bemalt?«

»Mit einem riesigen Mann. Er streckt die Hand in die Luft. Und vor seiner Brust sehe ich zwei gekreuzte Palmblätter …«

Die Menge am Hafen wurde still. Sie blickte in die Augen von Jesus Sharruma und beobachtete die Ankunft der hattischen Armada.
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Das Eis lag wartend auf den Bergen und an den Polen. Jahrtausende waren seit seinem letzten Rückzug vergangen. Menschenleben waren kurz; der menschliche Geist beschäftigte sich mit dem Krieg und der Liebe. An das Eis erinnerte er sich nur noch in Mythen.

Aber das Eis erinnerte sich.

Und nun war der lange Rückzug vorüber.

Erneut bedeckte das Eis die Kontinente. Die Welt war zutiefst still.


Nachwort

Dieser Roman beginnt im Jahr 1315, dem ersten Jahr der sogenannten »kleinen Eiszeit«, die in Europa für mehrere kühlere und von turbulentem Klima geprägte Jahrhunderte sorgte (siehe The Little Ice Age, Brian Fagan, Basic Books, 2000). Das ist ein guter Ausgangspunkt für die fiktionale und wesentlich heftigere Eiszeit, die hier beschrieben wird.

Bei dem »Holozän«, der warmen Klimaperiode, die seit der letzten Eiszeit herrscht – der lange Sommer, durch den die Zivilisation ihre Chance erhielt – handelt es sich tatsächlich um die längste zwischeneiszeitliche Wärmeperiode seit vierhunderttausend Jahren. Gäbe es die Landwirtschaft nicht, wäre das Eis vielleicht bereits zurückgekehrt. Der amerikanische Klimatologe William Ruddiman (siehe Ploughs, Plagues and Petroleum, Princeton, 2007) argumentiert, dass Veränderungen der Erdumlaufbahn und der Achsenneigung des Planeten, beides treibende Faktoren eines langfristigen Klimawandels, die Erde bereits an den Rand einer neuen Eiszeit hätten bringen müssen. Dass das nicht geschehen ist, führt er darauf zurück, dass die Menschheit den Anteil der Treibhausgase in der Atmosphäre erhöht hat, und das nicht erst seit der industriellen Revolution, sondern seit den Anfängen der Landwirtschaft 6000 v. Chr. Ruddimans Theorien über den menschlichen Einfluss bei vergangenen Klimaveränderungen sind ebenso umstritten wie die über den menschlichen Einfluss auf zukünftige (siehe »The Climate Changers«, New Scientist, 6. September 2008).

In diesem Roman bricht die neue Eiszeit auf der Welt innerhalb nur weniger Jahre aus. Das ist nicht ganz unrealistisch. Vor rund 12800 Jahren kam es zu einer Periode, die »Jüngere Dryas« (nach der lateinischen Bezeichnung für eine arktische Blume namens Silberwurz) genannt wird. In ihr fiel die Welt in eine Eiszeit zurück, deren Auslöser ein kanadischer Gletschersee war, der aus seinen Ufern ausbrach und sich ins Meer ergoss. Dabei kühlte und verdünnte er den Nordatlantik, was für ein Ende des Golfstroms sorgte. Ungefähr die gleichen Mechanismen spielen sich auch hier ab. Vor Kurzem (siehe New Scientist, 14. November 2009) haben Wissenschaftler von der Universität Saskatchewan anhand eines feinkörnigen Lehmkerns aus einem See in Irland nachgewiesen, dass die Temperaturen zu Beginn der Jüngeren Dryas innerhalb weniger Monate, höchstens aber eines Jahrs abstürzten.

Bolghai in Daidu (Peking) beschäftigt sich mit den Eigenschaften von Kohlendioxyd (»starrer Luft«), einige Hundert Jahre bevor in unserer Zeitlinie westliche Wissenschaftler wie Jan Baptist van Helmont, Joseph Black, John Tyndall und Svante Arrhenius ähnliche Studien durchführten.

Bei den verwendeten Namen habe ich in erster Linie auf Klarheit und Vertrautheit geachtet.

»Germane« ist ein Begriff griechischer und römischer Autoren, den die so bezeichneten Menschen selbst nicht benutzten. Ich habe mich größtenteils an das Pinyin-System zur Romanisierung kathaiischer Sprachen gehalten und bin nur aus Gründen der Klarheit davon abgewichen. Pyxeas’ Reise in den Osten entspricht sehr grob der, die Marco Polo in unserer Zeitlinie unternahm, und ich habe auch Namen aus dieser Quelle verwendet (den aktuellen Stand der Forschungen schildert Laurence Bergreen in Marco Polo, Quercus, 2008). Ich habe mich auch bei den Memoiren von Ibn Battuta, einem großen muslimischen Reisenden dieser Zeit, bedient (siehe Ross Dunn, The Adventures of Ibn Battuta, University of California Press, 1986). Meine Nordländer benutzen alte kathaiische Begriffe für die Herstellung von Schießpulver, das sie »Feuermedizin« nennen (siehe Clive Pontings Gunpowder, Chatto & Windus, 2006). Salpeter nannte man »Lösstein«.

Ich habe mich an moderne Bezeichnungen wie »Feldwebel« und »General« für militärische Ränge gehalten, da die historischen Entsprechungen oft unbekannt sind.

In unserer Geschichte konnte sich Karthago nach seiner berühmten Zerstörung durch die Römer im Jahr 146 v. Chr. nicht als unabhängiger Staat behaupten (siehe Richard Miles’ Carthage Must Be Destroyed, Allen Lane, 2010). Ich habe durchgehend den modernisierten Namen Karthagos benutzt, der sich von einer lateinischen Version des phönizischen »Qart-Hadasht«, »neue Stadt«, herleiten lässt (Miles S. 62).

Mit dem Namen »Anatolien« bezeichne ich das heutige türkische Festland. Bei dem »Volk aus dem Land der Hattier« handelt es sich um das mächtige Königreich der Hethiter aus der Bronzezeit (siehe Trevor Bryces The Kingdom of the Hittites, Oxford University Press, 2005, und Life and Society in the Hittite World, Oxford University Press, 2002). In unserer Zeitlinie brach dieses Reich bereits 1159 v. Chr., zu dem Zeitpunkt, an dem »Bronzesommer« spielt, zusammen. Sein anatolisches Kernland wurde später zum Mittelpunkt des byzantinischen Reichs und meine fiktionale Geschichte spiegelt die byzantinische Realität teilweise wider (siehe Judith Herrins Byzantium, Allen Lane, 2007). Das »Konstantinopel« der Hethiter ist das wiederaufgebaute Troja – eine Option, über die Konstantin I., als er seine Hauptstadt aus Rom wegverlegen wollte, nachdachte (Herrin, Kapitel 1). »Großgriechenland« ist Italien, »Hantilios« befindet sich dort, wo heute Venedig liegt. Im hethitischen Pantheon wurden viele Götter »synkretisiert«, das heißt, als Aspekte des jeweils anderen betrachtet. Sharruma war ein Nachkomme der hurritischen Götter Teshub und Hepat und wurde später mit hethitischen Gottheiten synkretisiert. Die Kartoffelfäule, die hier eine Hungersnot im hethitischen Reich auslöst, sorgte für das ebenso schreckliche »Große Hungern« in Irland (siehe Christine Kinealys A Death-Dealing Famine: The Great Hunger in Ireland, Pluto Press, 1997).

Meine »Flussstadt« heißt heute Cahokia und liegt in der Flussebene des Mississippi (des »Stamms«). Tiwanaku befand sich nahe dem Titicacasee in den Anden und beim »Altar des Jaguars« handelt es sich um die olmekische Stadt San Lorenzo. Einen provokanten Überblick über das präkolumbianische Amerika bietet Charles Manns 1491 (Alfred Knopf, 2005).

Das Leben und das Erbe des großen Gelehrten Pythagoras aus dem sechsten Jahrhundert v. Chr. wird in Kitty Fergusons Pythagoras (Icon Books, 2010) neu interpretiert. Pyxeas’ »Weltpositionsorakel« basiert grob auf dem Antikythera-Mechanismus. Dieses bemerkenswerte Gerät (siehe Decoding the Heavens von Jo Marchant, Windmill Books, 2009, und Lucio Russos The Forgotten Revolution, Springer, 2004) belegt, welch hoch entwickelte Mechanik die antiken Griechen beherrschten. Im Universum dieses Romans führt das zur vorzeitigen Entwicklung der Dampfmaschinentechnologie. Die Boote, mit denen die Nordländer im Atlantik fischen, basieren grob auf den stabilen britischen »Doggern«, zweimastigen Fischerbooten, die in unserer Zeitlinie erst im siebzehnten Jahrhundert gebaut wurden (siehe The Oxford Companion to Ships and the Sea, Herausgeber: I.C.B. Dear, Oxford University Press, 2005).

Dies ist ein Roman und sollte nicht als zuverlässige Historie betrachtet werden. Alle Fehler und Ungenauigkeiten unterliegen natürlich meiner alleinigen Verantwortung.

Stephen Baxter
 Northumberland
 Wintersonnenwende, 2011
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 E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

STAR TREK - TNG: »Der Stoff, aus dem die Träume sind« (Sommer 2016)

 E-Book: ISBN 978-3-86425-753-7


Star Trek – Destiny


STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact


STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4

STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«

Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1

STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«

Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8

STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9

STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«

Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5

STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«

Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1

STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«

Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8

Star Trek – The Fall


STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen«

Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7

STAR TREK – THE FALL 2: »Der karminrote Schatten«

Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-741-4

STAR TREK – THE FALL 3: »Auf verlorenem Posten«

Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-742-1

STAR TREK – THE FALL 4: »Der Giftbecher«

Print: ISBN 978-3-86425-781-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-743-8

STAR TREK – THE FALL 5: »Königreiche des Friedens«

Print: ISBN 978-3-86425-782-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-744-5

Star Trek – Original Series



STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

 E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

 E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

 E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

 Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«

 Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen«

 Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 7: »Früher war alles besser«

 Print: ISBN 978-3-86425-801-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-754-4

Star Trek – Enterprise



STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

 E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

 E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8

STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«

 Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5

STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«

 Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6

STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen«

 Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3

Star Trek – Voyager


STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«

Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4

STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«

Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2

STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8

STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5

STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«

Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2

STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig«

Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3

STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms«

Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9

STAR TREK – VOYAGER 8: »Ewige Gezeiten« (März 2016) Print: ISBN 978-3-86425-775-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-734-6

Star Trek – Academy



STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

 Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – Corps of Engineers



STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 10: »Achtung: Monster!«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-709-4

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 11 »Der Hinterhalt«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-710-0

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 12: »Schritt für Schritt«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-711-7

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 13: »Niemals aufgeben!«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-712-4

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 14 »Gewährleistungsausschluss«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-713-1

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 15: »Ferne Vergangenheit«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-714-8

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 16: »Der hippokratische Eid«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-715-5

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 17: »Fundamente 1«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-716-2

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 18: »Fundamente 2«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-717-9

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 19: »Fundamente 3«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-718-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 20: »Rätselhaftes Schiff« (April 2016)

 E-Book: ISBN 978-3-86425-718-6

STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS – Sammelband 1

Print: ISBN 978-3-86425-800-8 ·

 E-Book: ISBN 978-3-86425-875-6

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

 E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film

 E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I«

 Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7

STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II«

 Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4

STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«

Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0

Grimm


GRIMM 1: »Der eisige Hauch«

Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0

GRIMM 2: »Die Schlachtbank«

Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9

GRIMM 3: »Zeit zum Töten«

Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4

Castle


CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«

Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7

CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«

Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1

CASTLE 7: »Driving Heat – Treibende Hitze«

Print: ISBN 978-3-86425-798-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-739-1

Derrick Storm


DERRICK STORM: »Drei Novellen«

Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«

Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6

DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«

Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4

James Bond


JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«

Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«

Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9

JAMES BOND 9: »Feuerball«

Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3

JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7

JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«

Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0

JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«

Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4

JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«

Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8

JAMES BOND 14: »Octopussy«

Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2

JAMES BOND 15: »Colonel Sun«

Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8

JAMES BOND 16: »Kernschmelze«

Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5

JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«

Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2

JAMES BOND 18: »Eisbrecher«

Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9

JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre«

Print: ISBN 978-3-86425-770-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6

JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig«

Print: ISBN 978-3-86425-771-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3

JAMES BOND 21: »Das Spiel ist aus«

Print: ISBN 978-3-86425-775-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-468-0

JAMES BOND 22: »Scorpius«

Print: ISBN 978-3-86425-773-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-469-7

JAMES BOND 23: »Flottenmanöver« (April 2016)

Print: ISBN 978-3-86425-840-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-756-8

JAMES BOND: »Trigger Mortis – Der Finger Gottes«

Print: ISBN 978-3-86425-774-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-747-6

Doctor Who


DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2

DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«

Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2

DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«

Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0

DOCTOR WHO: »Shada«

Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7

DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«

Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5

DOCTOR WHO: »Die Blutzelle«

Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0

DOCTOR WHO: »Silhouette«

Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6

DOCTOR WHO: »Die Stadt des Todes«

Print: ISBN 978-3-86425-793-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-746-9

DOCTOR WHO: »Der kriechende Schrecken«

Print: ISBN 978-3-86425-804-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-730-8

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 1: »Die Todesgrube«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-762-9

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 2: »Reise ins Nichts«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-763-6

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 3: »Ständiger Wettbewerb«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-764-3

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 4: »Das Salz der Erde«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-765-0

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 5: »Eine Handvoll Sternenstaub«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-766-7

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 6: »Der Moorkrieger« (März 2016)

 E-Book: ISBN 978-3-86425-767-4

DOCTOR WHO - ZEITREISEN 7: »Die Einsamkeit des ...« (April 2016)

 E-Book: ISBN 978-3-86425-768-1

Clone Rebellion


CLONE REBELLION 1: »Republik«

Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8

CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«

Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5

CLONE REBELLION 3: »Allianz«

Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0

CLONE REBELLION 4: »Elite«

Print: ISBN 978-3-86425-789-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-724-7

CLONE REBELLION 5: »Verrat« (Dezember 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-790-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-725-4

CLONE REBELLION 6: »Imperium« (März 2016)

Print: ISBN 978-3-86425-791-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-726-1

Pelbar


PELBAR 1: »Die Zitadelle von Nordwall« (April 2016)

Print: ISBN 978-3-86425-842-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-880-0

PELBAR 2: »Die Enden des Kreises« (April 2016)

Print: ISBN 978-3-86425-843-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-881-7

Diverse Titel


47 RONIN Roman zum Film

E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1

PLANET DER AFFEN Originalroman

Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4

PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film

 E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

 Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3

GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)

 Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1

HOHLE ERDE 1: »Animare«

E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0

HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«

 E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4

24: »Deadline«

Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8

HOMELAND: »Sauls Plan«

Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8

SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«

Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2

SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht«

Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9

DAS BESTE VON TAD WILLIAMS

Print: ISBN 978-3-86425-795-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-748-3

NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«

Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6

NORDLAND-TRILOGIE: »Bronzesommer«

Print: ISBN 978-3-86425-451-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-706-3

NORDLAND-TRILOGIE: »Eisenwinter«

Print: ISBN 978-3-86425-452-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-707-0

AKTE X: »Vertrauen Sie niemandem«

Print: ISBN 978-3-86425-803-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-755-1

CARTER & LOVECRAFT: »Das Erbe« (April 2016)

Print: ISBN 978-3-86425-854-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-887-9
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    Doctor Who: Rad aus Eis

    

    Baxter, Stephen

    9783864251962

    430 Seiten

    Von Stephen Baxter, Meister der Science-Fiction und Bestseller-Autor (u. a. DIE LETZTE FLUT), kommt zum 50. Jubiläum der britischen TV-Kultserie ein brillantes DOCTOR WHO-Abenteuer ... 



Eine Polizei-Notrufzelle, die keine Polizeizelle ist, rast durch einen Strudel jenseits von Zeit und Raum. Die TARDIS hat den Doktor und seine Begleiter Jamie und Zoe zu allen möglichen Orten geführt. Doch als sie ohne bestimmtes Ziel reisen, trifft die TARDIS eine Entscheidung für sie ... und ob sie nun wollen oder nicht, sie werden landen, wer weiß schon wo und wann?!



Das Rad. Ein Ring aus Eis und Metall, der sich um einen der Saturnmonde dreht, ist die Basis einer Minenkolonie, die die rohstoffhungrige Erde mit Nachschub versorgt. Kein guter Ort, um aufzuwachsen.



Die Kolonie wird seit einiger Zeit von Problemen geplagt. Vielleicht sind es Kobolde, vielleicht auch nur eine Pechsträhne. Aber die Instrumente versagen immer häufiger, Diebstähle und Gaunereien stehen auf der Tagesordnung. Außerdem gehen Gerüchte um, dass an Bord des Rades seltsame Kreaturen lauern. Die jungen Arbeiter trauen sich kaum noch in die kaninchenbauartigen Mondminen. Unter ihnen auch Phee Laws, der bei einem seiner Ausflüge auf den Saturnringen, eine seltsame blaue Box entdeckt ...



Als Doctor Who, Jamie und Zoe auf dem Rad ankommen, hat die Lage bereits ihren kritischen Punkt erreicht. Zu allem Überfluß werden sie plötzlich selbst für die Misere verantwortlich gemacht, was ihre Untersuchungen der Vorkommnisse nicht gerade befördert und die vielen Rätsel, die bis zum Ursprung des Sonnensystem zu führen scheinen, weiter verkomplizieren ... Schon bald sind der zweite Doctor und seine Mitstreiter in einem Geheimnis gefangen, das bei Erschaffung des Sonnensystems seinen Anfang nahm. Ein nicht nur gedankliches Labyrinth, welches das Rad zerstören - und sie alle töten könnte!
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    Doctor Who: 11 Doktoren, 11 Geschichten

    

    Gaiman, Neil

    9783864254550

    540 Seiten

    Die Jubiläumskollektion:

11 Doktoren, 11 Geschichten, 1 Time Lord!



Ein neues Abenteuer von jeder Inkarnation - von einigen der berühmtesten Autoren unserer Galaxis: Eoin Colfer, Neil Gaiman, Richelle Mead, Charlie Higson uvm.
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    Pelbar-Zyklus (3 von 7): Die Kuppel im Wald

    

    Williams, Paul O.

    9783864258824

    330 Seiten

    1000 Jahre nach dem nuklearen Holocaust in den USA haben nur wenige Menschen den Krieg und die nachfolgenden Seuchen überlebt. Ihre Nachfahren sind wieder zu „Wilden" geworden, die das weite, zum Teil noch radioaktiv verseuchte Land als Jäger durchstreifen, oder sie haben sich in kleinen befestigten Siedlungen verschanzt. Allmählich bilden sich wieder kulturelle Zentren aus; so in Pelbar, der Zitadelle am Herz-Fluss, dem ehemaligen Mississippi. Auf gefahrvollen Expeditionen beginnt man die postatomare Wildnis des amerikanischen Kontinents zu erkunden.





Alljährlich bei Frühlingsanfang sammeln sich die Shumai, die Jäger der weiten Prärien und Wälder am Rande einer „leeren Stelle", wie sie die vegetationslosen, radioaktiv verseuchten Einschlagkrater nennen, um das Erscheinen des Stabs anzusehen. Wie von Zauberhand bewegt, kommt er aus einer kuppelartigen Erhebung hervor und verschwindet nach einiger Zeit wieder.

Die Shumai halten es für einen Zauber der Alten. Bis sie zufällig bemerken, dass im Innern der Kuppel Menschen leben! Nachfahren derer, die den Atomkrieg in einem Bunkersystem überlebt und sich seit Jahrhunderten nicht an die Oberfläche gewagt haben.
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    Revival 3: Ein ferner Ort

    

    Seeley, Tim

    9783864259364

    144 Seiten

    Psst … hört ihr das auch?



Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.



Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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    Doctor Who: Königliches Blut

    

    McCormack, Una

    9783864259005

    250 Seiten

    Der Stadtstaat Varuz verfällt. Herzog Aurelian ist der letzte seiner Linie, sein Vermögen schwindet und das Heer seines Feindes, Herzog Conrad, steht angriffsbereit vor den Grenzen seines Reichs. Aurelian bereitet sich darauf vor, alles in einem letzten Kampf aufs Spiel zu setzen. Als ein Geistlicher, der Doktor, von weiter Ferne Varuz aufsucht, bittet Aurelian um seinen Segen für den bevorstehenden Krieg.



Doch in Varuz ist nichts, wie es scheint. Die Stadtwache führt Laser, statt Schwerter und die Hallen sind mit elektrischem Kerzenlicht beleuchtet. Aurelians geliebete Frau, Guena, und sein engster Vertrauter, Ritter Bernhardt, scheinen ein Komplott gegen ihren Herzog zu planen und Clara wird mitten in die Intrige hineingezogen...



Wird der Doktor Aurelian davon abhalten, in den Krieg zu ziehen? Wird Claras Verstrickung in den Komplott gegen den Herzog aufgedeckt? Warum ist Conrards Abgesandter so nervös? Und wer sind die alten und erschöpften Ritter, die nach Varuz kommen und behaupten, auf der Suche nach dem Heiligen Gral zu sein...?
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